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oinoriſhe Vergleichung 


der 
Sitten, und- Berfaffungen, 
der 
— und Gewerbe, 
des 
dandeie, und der Religion, | 
der 


Biffenfaften, und kehranftalten 
des Mittelalters 


Mit denen unſers Jahrhunderts 
in Ruͤcſi icht auf die 
Bee, ‚ nd )Naqhtheie dee Aufklärung. 
2 von 
€ Hei ner$, 
Kbvbnigl. Sroßbritannifchem Hofrath, und ordentlichem 
Lehrer der Weltweisheit in Goͤttingen. 


\ 





Erſter Ban. | 





» 





Hannover, di 
im m Berge der Helwingſchen bolbuſh 
1793. 








Vorrede. 


A. ich das gegenwaͤrtige Werk ausjuarbeis 
sen anfıng, war die darin enthaltene Unterſu⸗ 
hung noch lange nicht der Gegenfland eines 
fo allgemeinen Intereſſe, als fie es feit einem 
Jahre geworden iſt. Vielleicht werden Man⸗ 
che von denen, welchen die Aufklärung unſerer 
Zeiten gefährlich fcheint, für die gure Sade 
gewonnen, wenn fie erfahren, worin wahre 
Aufklärung beflebe; und wenn fie aus den 
Zeugpiffen der vergangenen Jahrhunderte wahr: 
- nehmen, wie vielen, und mannichfaltigen 
Nutzen die wahre Aufklärung: geſtiftet, und 
welchen unfäglichen Schaden Mangel von Aufs 
Flärung angerichtet bat. Dies zu erreichen, 

Ya | war 


war meine Hauptabſiche. Sollte ich dieſen 
Zweck auch nicht ganz erfüllt ſehen, fo darf 


ich doch hoffen, daß wenige aufmerffame $efer 
mein Buch aus ber Hand legen werden, ohne 


mit ihrem Zeitalter, und wahrſcheinlich mit 


ihrem ganzen Zuflande zufriedener zu feyn, ale 
fie vorher waren. Wenn ein Jeder ſeine 
Pflichten gewiſſenhaft erfuͤllt, ſo koͤnnen wir 
zu der Vorſehung das feſte Vertrauen faſſen, 
daß unſere noch uͤbrigen gerechten Winfche zu 
ihrer Zeit alle werden befriedigt werden. 

“ Göttingen am aten März’ 1793. 

j Ä . 


f:. 


Ab⸗ 








. Abfchnitte bieſes erſten Bandes. 





Erſter Abſchnitt. Einleitung. 
zweyter Abſchnitt. Wuͤrdigung des Zuſtandes 
der Wildheit. | 


Dritter Abfchnitt. Don der Gluͤcſeligkeit, de⸗ 
ren unſchuldige und freye, wenn gleich un⸗ 
aufgeklaͤrte Voͤlker fähig ſind. 


Vierter Abſchnitt. Von den Sitten der x Vol⸗ 
ker des Mittelalters. 


Fuͤnfter Abſchnitt. Ueber die Verfeſuns der 


Voͤlker des Mittelalters. 


Sechster Abſchnitt. Ueber die Beiden 
fung , und Gefeßgebung ber Voͤlker bes 
Mittelalters. 
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Ude 
die Wirkungen der Aufklärung, 
| | undden 
Werth des gegenwärtigen Zeitalters, 
Erſter Abſchnitt. 
Einleitung. 
Ri Zeitalter war ſo roh, und verdorben, das, 
nicht feine Verteidiger, und Eeins fo aufge: 
klaͤrt, und rein von Gitten, das nicht feine Ankläz 
ger gefunden. haͤtte. Diefer Gegenſatz von Urthei⸗ 
len uͤber dieſelbigen Jahrhunderte, oder Menſchen⸗ 
alter iſt eben ſo natuͤrlich, als die Verſchiedenheit 
von Anſpruͤchen über diefelbigen Völker, und Pers 
fonen. jedes Jahrhundert und Zeitalter iſt ein 
aus ſo mannichfaltigen Berfaflungen, Geſetzen, 
und Anftalten, aus ſo mancherley, Wahrheiten und 
Irthuͤmern, aus fo unzähligen guten und böfen 
Thaten, Sitten, und Gewohnheiten zufammen: 
geſetztes Ganzes, daß beſchroͤnkte oder eingenom⸗ 
mene Menſchen, die allein das Gute, oder Boͤſe 
ſehen, oder aufſuchen wollen, ſehr leicht Stoff 
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genug zum einfeitigen Lobe, wie zum. fcheinbaren 
Zadel finden können. Viel fonderbarer ift es, daß 
man in den meiften Zeitaltern geneigt war, das 
Gegenwärtige in Bergleichung mit dem Vergange: 
nen herabzufegen, und daß man das Vergangene 
3 in eben dein Grade mehr erhob und bewunderte, 
7% in welchem es entfernter war, Die gute alte Zeit 
— Dar beynahe in allen Jahrhunderten der Munfch 
. nicht bloß derer, die das Öegenwärtige nicht mehr 
genieffen konnten, fondern auch aller derjenigen, 
deren Hoffnungen von den Zeitgenoffen getäufcht, . 
Oder deren DVerdienfte und Ruhm von jüngeren 
und glüdlicheren Nebenbuhlern verdunfelt wurden. 
Wenn man alfo der letzten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts nicht Gerechtigkeit genug bat wider: 
fahren laffen; fo war dies fein widriges Schick⸗ 
fahl, das unfer Zeitafter allein traff, fondern ein 
Unfall, den alle vorhergehende Zeitalter gleichfalls - 
erfahren haben / diejenigen etwa ausgenommen, 
die von den Schmeichlern maͤchtiger und freigebi⸗ 
ger Beherrſcher als die wiederkehrenden goldenen 
Zeiten erhoben worden find. \ 
Die Zahl der Widerfacher unfers Beitalters, 
und der Feinde der Aufklärung hatte vor den letz⸗ 
ten Unruhen in Sranfreih u andern Ländern 
merklich abgenummen, nn gab es immer 
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Sehredchbilder des überhandnefidillen Despotisnns, 
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Manche, ſelbſt unter ben angeſehenen Schriftſtel⸗ 


lern unſerer Nation, welche uͤberzeugt waren, daß 


in den Ritterzeiten nicht nur mehr perſoͤnliche 
Staͤrke, und Tapferkeit, ſondern auch mehr Un⸗ 
ſchuld und Redlichkeit gefunden worden, als in 


dem gegenwärtigen Jahrfundert. Der Meinung 
diefer Männer nach waren in den Seiten der Fin: ' 


ſterniß die. Fuͤrſten forgfältiger, und gerechter, die 
Diener derfelben treuer und freumäthiger, die Uns 
terthanen freher und glädlicher, die Hausvaͤter 


fleiffiger in ihrem Beruf, die Woiber häuslicher‘ 


und Feufcher, und die Kinder geherfamer, als in 
der gegenwärtigen Seit. In unferm Jahrhundert 
hingegen ſehen oder Taßen fie. allenthalben die 


und der daraus entftehenden Unterdrütung von 
Voͤlkern: eine fi immer mehr und mehr berbrei: 
tende Selbſtſucht, und Gleichgältigkeit gegen das 
Wohl, und Weh anderer: eine unbezaͤhmbare 
Prachtliebe, Ueppigkeit, und Schwelgerey aller 
Stände, Alter, und Gefchlechter ‚ und. eine dar: 


aus entftehende allgemeine Erfchlaffung des Leibes 


und der Seele, die ſich in der unverfennbaren phy⸗ 
fifhen Ausartung der heutigen Voͤlker offenbare. 
Unter diefen Klögen und Defchuldigungen find dies 


jenigen, die vormahls am häufigfien und ſchein⸗ 


%5. barften 
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barſten waren, die Klagen über den wachfenben 


J Despotismus der Fuͤrſten durch die Begebenheiten 


J 


ber leßten Jahre zum nicht geringen Erſtaunen 
vieler Freunde der Freyheit auf Das bündigfte- wis . 
derlegt warden. Selbſt diefe Begebenheiten aber. 
haben unferm Zeitalter und ber Aufklärung neue. 
Feinde zugezogen. Man färchtet,. daß die Aufs 
klaͤrung, welche man als die. Haupturfache ber 
Revolutionen, und der geheimen Gaͤhrungen in 


unferm ganzen Erdtheil anfieht, ſchon zu weit ges 
. gangen fey, und noch viel weiter gehen werde: 


und daß eben die unfelige Aufllärung, welche bis⸗ 


her ſchon Unglauben und Gittenlofigkeit erzeugt 


| Habe, nun auch bald alle Verfaſſungen und Ges 


| ſetze umkehren, und alle Bande der bürgerlichen 


Sefellfehaft, und Unterordnung zerreiffen werde. 

Man follte kaum glauben, daß man von eis | 
nern Jahrhundert mehr Böfes fagen, und. mehr Uns . 
gluͤck vorherverkuͤndigen koͤnne, als ich nach Anlei⸗ 
tung beruͤhmter Maͤnner von dem unſrigen vorge⸗ 
bracht habe. Nichtsdeſtoweniger ſtanden vor Kur⸗ 


zem aus unſerer Mitte edelgeſinnte Volksfreunde 
auf, welche ihr Zeitalter genau zu kennen vorga⸗ 


ben, und vermoͤge dieſer ihrer Kenntniß mit der 
groͤſten Zuverſicht betheuerten, daß ſie an dem 


Himmel ihrer Zeit ganz andere traurige Zeichen 
| ents 


En EEE 





Il 


entdedt hätten, als.man bisher wahrgenommen habe. 
Die Freunde des alten Aberglaubens, und der ches | 
mahligen. Prieftecherefchaft hätten, fagte man, 
. Binter dem innerften. Borhange geheimer Schulen 
und mächtiger. Orden einen Bund wider den er: 
leuchteten Theil des menfchlichen Gefchlechts ges 
fchioffen: und wenn man nicht unaufhoͤrlich kaͤm⸗ 
pfe, und wache; fo wuͤrden gewiß alle Willens 
ſchaften, alle Denkfreyheit, und feldft die wahre 
und gereinigte Religion allmaͤhlig unkergraben, und 
die faum aufgeflänten und entfeflelten Volker in 
bie Finfterniß, und Geiſtesknechtſchaft vergangener 
Jahrhunderte zuruͤckgeſtuͤrzt werden. Dieſe Nach⸗ 
richten und Weiſſagungen erregten anfangs- ein 
nicht geringes Schrecken ‚ oder wenigſtens Erſtau⸗ 
nen, das aber jetzt ganz, oder groͤſtentheils ver⸗ 
ſchwunden zu ſeyn ſcheint. | 
Ich fondere mit Fleiß die bisher erwähnten 
Klagen, und Befchuldigungen von denen ab, wel: 
che Rouſſeau ‚in. feinen beiden bekannten Preis⸗ 
ſchriften über die Wirkungen der wiederhergeftellten 
Künfte und Wiffenfehaften auf die Sitten, und 
über die Urfachen der Ungleichheit unter den Mens 
ſchen vorgetragen hat. Rouſſeau kuͤndigt in’ dies 
fen Schriften nicht‘ bloß unſrer ‚heutigen Aufklaͤ⸗ 
rung ſondern den Kunſten und Wiſſenſchaften uͤber⸗ 
haupt, 
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haupt, nicht bloß den aufgeklaͤrten, oder verdorbe⸗ 


nen Voͤlkern der alten und. neuen Zeit, ſondern 


aller bürgerlichen Sefellfchaft.den Krieg an. . Wenn 
beide Auffäge bloffe Prunfteden, „oder Declamatio: 
nen wären, in welchen ihr Verfaſſer haͤtte zeigen 


wollen, wie man eine ſchlechte Sache auf'eine ſchein⸗ 
bare Art vertheidigen koͤnne; ſo wuͤrde ich ſie be⸗ 


— 


‚wundern. Als ernſtliche hiſtoriſch⸗philoſophiſche 


Unterſuchungen hingegen kann ich ſie nicht anders, 


als hoͤchſt mittelmaͤſſig, und ohne die meiſterhafte 


Sprache wuͤrde ich ſie ſelbſt elend nennen. In 
beiden Schriften ſind Erfahrung, Geſchichte, und 
die gefunde Bernunft mit einer unerhoͤrten Kühn: 
heit gemißhandelt worden. Faſt auf allen @eiten 
werden falfche, oder verdrehte Facta zum Grunde 
gelegt, und die befannteften und geprüfteften Beob⸗ 
‚ achtungen verfannt, oder vernachläffige. Eben fa 
Häufig werden Erſcheinungen aus unrichtigen. Ur: 
fachen abgeleitet,- die guten Seiten und Wirkun: 
gen von Dingen Überfehen, und bie nachtheiligen 
Über alles‘ Maaß übertrieben. Mir ift es viel bes 
greiflicher, wis ein Dann von Houffeau’s feuri⸗ 
gem Geiſte, und eingeſchraͤnkten Kenntniſſen fo 
fchreiben,,; als wie eine Geſellſchaft von Gelehrten 


folche Gewebe von Sophismen crönen, und wie: 


die zahlreichen Widerfacher Aouſſeau's fie auf 


eine 
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eine fo ohnmaͤchtige Art angreifen konnten. Es 


macht in der That unſerm Zeitalter Ehre, daß des 
Beyfalls ungeachtet, den die Akademie zu Dijon 
den Schmuͤhſchriften gegen die Aufklaͤrung und ge: 


‚gen die menfchliche Sefellfchaft ertheilte, dennoch 


beide Abhandlungen "Feinen Lefer von Bedeutung 
zu einem. Seinde ber Aufklärung, und der Geſell⸗ 
fhaft gemacht Haben. Wenn man es auch nicht 
deutlich erkannte; fo fühlte man es wenigftens 
dunkel, daß die Ausbildung der edelften Kräfte den 
Menfchen unmöglich elend, und unvolllommen mas 
hen, und daß derjmige Zuftand nicht der natuͤrli⸗ 


de Zuftand oder bie Beſtimmung bes Menſchen 


ſeyn koͤnne, in welchem die Sinne, Faͤhigkeiten, 
und Meigungen, welche den Menfchen von den 


| übrigen Thieren unterſcheiden, und am meiſten 
zum Menſchen machen, ungeuͤbt, und unentwidelt 


bleiben. 
Das tägliche Sinten, und Steigen: der Ge⸗ 


waͤſſer des Weltmeers, ſagt Rouſſeau, ‚erfolgt 
nicht regelmaͤſſiger auf die Entfernung und Annaͤhe⸗ 


rung des Geſtirns, das uns in der Nacht leuchtet, 


als von jeher der Berfalj der Sitten auf die Ent 


ſtehung, und Verbreitung der Wiffenfchaften folgte. 


‚Man betrachte Aegypten, diefe erfte Schule des _ 


u nenſchüichen Geſchlechts: man n betsanpte Griechen: 


land, 
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land, und Italien in älteren und fpäteren Zeiten: 
man gebe endlich auf das Acht, was in den leg: 
ten Jahrhunderten in Europa vorgegangen ift, und. 
man wird immer finden, dag die Tugend in eben 
dem Grade entfloh, in welchem das Licht der Wif: 
fenfchaften zu leuchten anfing. Dean vergleiche mit 
diefen Ländern ‘die Bewohner des alten Derfieng, 
Scythiens, Germaniens, und befonders des firens 


gen ©parta, welches letztere MWiffenfchaften, und 


Gelehrte, Künfte und Kuͤnſtler aus feinen Mauern 


Vertrieb ‚ aber durch feine weifen Sefeße, und gu> 


> 


ten Gitten ein ewiger Vorwurf einer eiteln Se: 
Iehrfamkfeit wurde. Unwiſſenheit ift zwar nicht 
eine fo unzertrennliche Sefährtinn der Tugend, 


wie Lafterhaftigkeit es von Aufklärung ift, denn 


e8 gab fehr-unmiffende, und zugleich ſehr verdor⸗ 
bene Völker. Unterdeffen‘ ift Univiffenheit der na: 
tärliche Zuftand des Menfchen a); fo wie Nach: 
denfe ein unnatürlicher Zuftand, und ein nachden: 
Bender Menfch ein verdorbenes Geſchoͤpf ift b). 


Alle 


4) derniere Reponfe T. XI. p. 125. der zweyten 
Ausgabe. ———— 


b) Si la nature nous a deflines à ôtęe ſains, joſo 
presque allurer, que l’stat de rellection eſt un 
etat contre nature, et que l’homme qui medite, 

‚ek un animal depravs. fur Pinsgal, parmi les 
hommes p. m. 2%. 
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Alle Kauͤnſte und Wiſſenſchaften Hatten ihr 


Daſeyn den Laſtern der Menſchen zu danken. Die 
Aſtronomie war eine Tochter des Aberglaubens: 


die Beredſamkeit eine Tochter der Ehrſucht, des 


Haſſes, der Schmeicheley, und Luͤgenhaftigkeit: 
Die Meßkunſt, des Geitzes: die Naturkunde, einer 
eiteln Neugier: alle übrige, felbft. die Sittenlehre, 
waren Xöchter des Stolzes. Bey einem folchen 
Urfprunge Eonnten die Wirfungen ber Künfte, und 
Wiſſenſchaften nicht anders, als verderblich feyn. 
Sie naͤhren die Trägheit, aus welcher fie zum 
Theil entftanden find, befördern die Prachtliebe, 
untergraben Religion, Geſetze und Tugend, welche 
fie zuletzt lächerlich machen, zerſtoͤren Mannheit 
und Tapferkeit, und verderben den Geſchmack, ins 
dem fie Gehuͤlfinnen der fhanmlofeften Ueppigkeit 
werden. je mehr alfo der menfehliche Geiſt ausge: 
bildet wird, deflo mehr wird das ganze Geſchlecht 
verunedelt; und je-mehr die Kunft des Geſelligkeit 
zunimmt, deſto mehr nimmt auch die Uebelartigkeit, 
oder Ausartung des Menfhen zu c). Diefe Ders 
0 Zu ' feines 


e) Il me refte a confiderer - - - les differens hazards, 

qui ont pu perfectionner la railon humaine, en 

eterioranı l’espece, rendre un &tre meclıant, est 

le rendant fociable p. 65, fur V’inegal. und p. 79. 

zous les progras. uleerieurs ont £ie en —— tnce 

' autant de pas vors la perfection de lindiyidu, 
es en eflet vers la decrepitude de Peſpece. 


— 
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feinerung und Ausartung des Menſchen nähert ſich 
ihrer hoͤchſten Stuffe, wenn man alle Belohnum 
gen an den Schoͤngeiſt verſchwendet, und die Tu: 
pend unbelohnt läßt: wenn man von Menſchen 
nicht mehr verlangt, daß fie Nechtfchaffenheit, 
.fondern daß fie angenehme Talente befigen: und 
wenn man bey Büchern nicht mehr frägt, ob fie 
nuͤtzlich, fondern ob fie gut gefchrieben find. Go: 
bald man die Kunft zu gefalleg auf Srundfäge 
zuruͤckgebracht bat; fo fängt eine” niedrige, und 
betruͤgeriſche Gleichfoͤrmigkeit an, in den Sitten 
zu herrſchen. Alle Geiſter ſcheinen alsdann in der⸗ 
ſelbigen. Form gegoſſen zu ſeyn. Die gute Lebens⸗ 
art wird die hoͤchſte Gebieterinn, und man folgt 
ſtets den Beyſpielen anderer, nie ſeiner eigenen 
Natur. Man hat nicht das Herz zu ſcheinen, 
was man ift. echte Freundfchaft, wahre Hoch⸗ 
achtung, und Zutrauen verſchwinden. Argwohn, 
Kälte, Zuruͤckhaltung, Haß, und Verrätheren vers 
bergen ſich unser dem betruͤgeriſchen Schleier dee 
Urbanität,. Mau peahle nicht mehr mit eigenen 
Verdienſten; um defte giftiger “aber verkleinert 
man das DBerdienft von. andern. Man beleidigt 
feinen Feind nicht gröblich; allein man verläumdet 
tin um fo Fünftlider. 7 Der Nationalhaß Höre 
auf; zugleich aber au die Siebe des Vaterlandes. 
‚ Die 
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Die traurigfte Wirkung der geräßmten Aufklärung 
ift diefe, daß der Geiſt des Menfchen dadurch viele 
weniger gebildet, als das Herz verfchlimmert wird, 
Alle Wiffenfchaft des Menfchen ift doch eitel Stuͤck 
werk. Unfer Verftand ift zu beſchraͤnkt, um grof: 
fe Fortgänge in der Erforfchung der Wahrheit zu 
machen, und unfer Herz zu voll von Leidenfchaften, 
als daß wir die erworbenen Kenntniffe nicht übel 
anwenden follten. Wer wird es läugnen, daß bie 
Wiſſenſchaften unzählige Ketzereien, Irthuͤmer, 
Widerſpruͤche, Ungereimtheiten, bittere Satiren, 
elende Romane, ſchmutzige Verſe und Bücher, 
und in denen, welche ſie bearbeiten, eben ſo viel 
Stolz, Geiz, Bosheit, Raͤnke, Luͤgen, Ver⸗ 
laͤumdungen, oder ſchimpfliche Schmeicheleien her⸗ 
vorgebracht haben? Allenfalls iſt es gut, daß es 
einzelne Philoſophen gebe, weil man doch glaubt, 
daß Griechenland feine Geſetze und Sitten von 
Beltweifen, und Gefeßgebern erhalten habe; nichts 
aber iſt ſchaͤdlicher, als wenn das Volk aufgeklärt 
wird, oder ſich mit Philoſophie abgeben will d). 
| Durch diefe ‚und ähnliche Decläamationen zog 
fid Rouſſeau viel mehr heimliche Feinde, ale 
| öffent: 
d) J’ai deja,dit cent fois, qwil eſt bon, qu’il y 
alt des philofophes, pourvu que le peuple ne le 
mele pas de Peêtre. derniers Keponle |, c. pı 129 
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öffentliche Gegner zu. Die leßteren widerlegten 
Rouffeau’s Trugſchluͤſſe ˖ meiſtens durch Gemein⸗ 
oͤrter, denen er mit andern Gemeinoͤrtern begeg: 


nete; und mehrere Widerfacher gaben ſogar das: 


jenige zu, was fie am Eräftigften hätten beftrei- 


\ten fönnen, und follen: da nämlich die Willen: 


fihaften den Sitten ſchaden. Man glaubte alles 
getban zu haben, wenn man fich bemühte zu bes 
weifen, daß der Schade, den die Willenfchaften 


etwa den Sitten zufügen, durch andere groſſe Vor⸗ 
theile erfetzt werde. 


Bey fo ſtreitenden Urtheilen über den Werth 
unfers Beitalters, und über die Wirkungen der 
Aufklärung, als wodurch das lefende und denfen: 


de Publicum noch immer getheilt ift, wird man 


es gewiß der Mühe werth finden, einmahl ernft: 
Sich zu erforfchen, wie das menfchliche Sefchleche 
in den verfchiedenen Zuftänden, durch welche es 
gegangen ift, befchaffen war, und welche Einflüffe 
Unmwiffenbeit, und Aufklärung auf das Gluͤck und 
die Bitten der vornehmſten Europäifchen Voͤlker 
gehabt haben. Eine genaue und gründliche Ver: 
gleichung der .verfchiedenen Zuftände des Deenfchen, 
nnd befonders der Europäifchen Nationen in den 


dunflen und helleren Jahrhunderten wird unwibder- 


ſprechlich darthun, daß das gefellfchnftliche Leben 
dem 


\ —— 
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dem ungefelligen, oder anaichiſchen, und dag Aufs 
klaͤrung der Barbarey unendlich vorzuziehen ſey. 
Meiner Erfahrung und Ueberzeugung nach kann 
man die Geſchichte keines einzigen der heutigen 
erleuchteten Voͤlker leſen, ohne mit Hume zu be⸗ 


kennen: daß ber Anblid der feheußlichen Scenen u 


der vergangenen Jahrhunderte uns Aufklärung, 
und Verfeinerung um-defto inniger lieben machen, 
indem beide in der genaueften Verbindung mit der 
Tugend, und mit wahree Menfchlichkeit ſeyen, 
und als die kraͤftigſten Gegenmittel nicht nur ge⸗ 
gen Abergla uben, ſondern auch gegen Laſter, und 
alle andere Arten von Unordnungen angeſehen 
werden koͤnn tene). 

Die wichtigſten Zuſtaͤnde, in welchen ſich bes 
traͤchtliche Theile des menſchlichen Geſchlechts ges 
funden haben, oder noch finden, ſim die Zuſtaͤnde 
der Wildheit und Barbarey, der anfangenden, oder 
halben, und der vollen Aufklaͤrung. Den Rah: 
men von Wilden erhalten alle diejenigen Voͤlker, 
unter welchen Jagd oder Fifchfang die vornehmſten 

| 2 oder 

- 6) Hif. of Engl. IV. p. 305. der Basler Ausgabe: 
“ I che afpect in fome periods [eem horrid and. 
deformed, we may tleuce learn to cherilh with, 
the greater anxiety that [cience and ‚eivility, 
which has fo clofe a eonnexion with virtue and 
humanity, and which, as it i8 a fovereigen an- 


tidote againft fuperftition, is alfo the moft effectual 
remedy againft vice and disorders of every kind, 





20 
oder einzigen Beſchaͤfftigungen der Maͤnner, und 
die Ausbeute det einen, oder des andern die 
Hauptnahrung von allen Ausmarhen. Barbaren, 
im engften und eigentlichen Einn des Worts werben 
Hirtenvblker genannt „die ein unftetes Leben füß: 
ten, und ihre meiften Bedürfniffe duch die Pro⸗ 
ducte ihrer Heetden befriedigen. Halb aufgeklärt 
hingegen kann man Aderbauende Nationen nennen, 
"wenn fich unter denfelben ‚auffer der erften Befchäf: 
tigung, dem Feldbau, auch ſchon andere Kebens: 
Arten, und Handthierungen finden, und wenn fie 
zwar noch feine ſchoͤne Kuͤnſte, und eigentliche 
Wiſſenſchaften, aber doc, ſchon manchetleh Hand: 
werke, und mechanifche Arbeiten, und zwar einige 
der letzteren in groffer Bollfommenheit befißen. 
Aufgeklärt endlich Fann man ſolche Nationen nen: 
nen, die ſchoͤne Künfte, und fo viele wiffenfchafts 
iche Renntniffe haben, daß dadurch wenigſtens uns 
ter den beffer erzogenen und unterrichteten Volke: 


claſſen alle diejenigen befchwerlichen oder peinlichen, 


ſittenverderblichen und menfchenfeindlichen Arten 
don Aberglauben und Vorurtheilen vernichtet wer: 
den, bie toben, ober unwiſſenden Voͤlkern ohne 
Ausnahme eigen ſind. Naͤhere Beſtimmungen, 
ſo wie die verſchiedenen Grade der Aufklaͤrung 
wird die Folge lehren. Ich bleibe hier mit Fleiß 

im 
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im Allgemeinen ſtehen, weil ich die Data noch 
nicht angegeben habe, aus welchen ſich beſtimmte 
Schluͤſſe ziehen laſſen, und weil meine jegige Abs 
fiht blos dahin zielt, auf die Gruͤnde hinzuweiſen, 
um welcher willen ich, den folgenden Gang meiner 
Unterfuchungen gewählt habe, 


Zweyter Abfchnire 
Würdigung des Zuftandes der Wildheit. 
— — — 

In den Dichtern aufgeklaͤrter Völker, die das 
Wahrfcheinliche, und Unmwahrfcheinliche zu unters 
fiheiden wuſten, findet fih kaum eine mit der Er⸗ 
fahrung uud Geſchichte fo ſehr ſtreitende Fiction, 
als Rouſſeau's Schilderung des Standes der Nas 
tur, und des Natuemenfchen ifl. Diefe Schilde⸗ 
rung wuͤrde nie eine ernſtliche Widetlegung verdient 
haben, wenn fie nicht für wenig untergichtete, und 
zugleich flolze, und ehrgeigige Menfihen fehr ver 
führerifch wäre. Wenigſtens weiß ich es aus eige: 
ner Erfahrung, dab Aouffeau’s Abhandlung über 
die Urfachen ‚der Ungleichheit unter den Menfchen 
mehrern hofnungsvollen jungen Leuten Jahre lang 
den Kopf verdreht, und ſie mit ihrer Lage, und 
dem ganzen menſchlichen Geſchlechte unzufrieden ges 
macht Bat. | 
B3 Nach 


“on. 
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Nach Rouſſeau's grundloſem Ideal iſt der 
Naturmenich nicht nur ſtark und behende, fondern 
auch .gefund, gegen die Unbequemlichkeiten der Jahrs: 
keiten, und Witterung abgehärtet, und eben deßwe⸗ 
- gen wenigen Krankheiten unterworfen. Die Eins 
ne. deflelben find faft eben fo feharf, aber auch 
beynahe fo grob, als die der Thiere. Er begnüge 
fih daher - mit den einfachften und roheften Nah: 
rungsmitteln, und ift’eben fo wenig ein Speiſe⸗ 
waͤhler, als er unter Weibern, und Weibern eic 
nen Unterfchied macht.- Ruhe, Nahrung, und zu 
gewiſſen Zeiten ein Weib, find die einzigen Gi: - 
tee, und Hunger und Schmerzen, die einzigen. 
Uebel, die er kennt. Um die Zukunft. befümmert 
er fih gar nicht; umd Neugierde alfo, Furcht, 
und befonders die Schreckniſſe des Todes find ihm 
‚ gänzlich unbekannt, Wenn en weder Hunger, 
noch‘ Schmerzen Teidet; fo überläßt er ſith ganz 
- dem Gefühl feines gegenwärtigen Dafeyns; und 
als ein freyes Werfen, deſſen Leib gefund, deſſen 
Herz. rubig, und deffen Beduͤrfniſſe befriedigt ſind, 
oder ſich leicht befriedigen laſſen, kann der Natur⸗ 
menſch unmoͤglich elend ſeyn, oder elend werden, 
ungeachtet er weder Huͤtte, eder anderes Eigen: 
tum, noch eine beftändige Geſellſchaft ſtines 
Gleichen hat. Durch feine Staͤrke und Behendig⸗ 
keit 
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keit verſchafft er ſich leicht das Nothwendige, und 
durch eben dieſe coͤrperlichen Vorzuͤge vertheidigt 
er ſich gegen wilde Thiere, die dem Menſchen nur 
als dann gefaͤhrlich find, wenn fie durch Schmer⸗ 
„ sen, ober Hunger gereißt oder in Wuth gefeßt 
werden. Don feines Gleichen darf, oder durfte 
der Naturmenſch noch weniger, als von den Thies 
ren fürchten. Das Mitleiden iſt ein natürliches 
Gefühl aller. Menfchen, und dies angebohtne Ge: 
fühl mufte notwendig im Stande der Natur viel 
lebhafter, als im gefellfepaftlichen Zuftande feyn. 
Die Dernunft allein gebiert die Eigenliebe, und 
das Nachdenken verftäckt diefelbe. Vernlinft und 
Nachdenken . find es, die den Menfchen auf fich 
felbft zurüdbeugen, und ihn von allem abfon: 
dern, was ihn einfchränfen, und ihm Schmerzen 
verurfachen kann. Die Philofophie reißt den 
Menfhen vom Menfchen ab, und flüftere ihren 
Juͤngern bey dem Anblid eines leidenden Dien: 
fhen den Gedanken zu: komme immerhin um, 
wenn es hicht anders iſt; ich bin in &icherheit. 
Man kann einen Unfchuldigen unter den Fenftern 
‚eines Weltweiſen ungeftraft umbringen. Der 
Weltweiſe braucht nur feine Ohren zu verflopfen, 
und fich felbft etwas vorzucaifonniren, um die in 
ihm ſich empoͤrende Natur zu verhindern, daß fie 
| . B4 ihn 
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ihn nicht mit dem Leidenden identificirt. Nicht 
ſo der Naturmenſch, oder der Wilde. Dieſer 


wird vermoͤge ſeines ungeſchwaͤchten Mitgefuͤhls 


mit den Leiden anderer, Kinder, Greiſe, Weiber, 


‚und Schwache niemahls ohne Noth beleidigen, 


oder ohne Huͤlfe laffen; denn ihm floͤßt die Natur 


ſelbſt, die ihm ein weiches und mitleidiges Her 
gab, den Grundfag ein: befbrdere bein Beſtes 


mit dem wmöglichft geringen Schaden anderer, 
Bey diefem wohlthaͤtigen Gefuͤhl der Barmherzig⸗ 
keit, und den uͤbrigens matten, und Wenig zahl⸗ 
reichen Leidenſchaften war der Naturmenſch mehr 
roh, als boͤsartig, und mehr darauf bedacht ‚fi 
gegen die Beleidigungen anderer zu ſchuͤtzen, als 
ihnen Unrecht zu thun. Da die Naturmenſchen 
gar keinen Umgang mit einander hatten: da ſie 
weder Eitelkeit noch Anſehen, weder Achtung noch 
Verachtung kannten: da ſie keine Begriffe vom 
Mein, und Dein beſaſſen, und Gewaltthaͤtigkeiten 


bloß als leicht zu erſetzende Schaͤden, und nicht 


als Beleidigungen anſahen, die Rache verdienten; 
‚fo konnten unter ſolchen Menſchen auch nicht leicht 
gefährliche Streitigkeiten entftehen, und an Rache 
dachten fie gar nicht, als’ etwa aus einem plöglie _ 
hen mafchinenartigen Antriebe, wie die Hunde, 
welche in Steine beiſſen, die nach ihnen geworfen 

wer⸗ 
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werden. ° Der. Paturmenfch war aber nicht bloß 
gegen die Bosheit anderer geſichert, ſondern er 
war auch von den unfäglichen Uebeln frey, weiche 
die vervielfältigten Bebärfniffe, Leidenfchaften , 
Krankheiten, und Lafler der Menſchen, befonders 
unſere eigne Unmäßigfeit und Weichlichkeit, welche: 
ferner Brände, Erdbeben, Schiffbruͤche, und Krie— 
ge über uns gebracht haben, und immer mehr zu⸗ 
ſammenhaͤufen f). €s iſt daher nicht zu verwun⸗ 
dern, daß alle Wilde, die dem urſpruͤnglichen 
und natuͤrlichen Stande der Menſchen am naͤchſten 
find, einen unüberrindlichen Abfcheu gegen das 
Leben in groflen ausgebildeten Geſellſchaften Haben; 
da Hingegen die Europäer fich ſehr bald an die un; 
gebundene Lebensart der Wilden gewöhnen g). — 
Banz. anders, als Rouſſeau's Befchreibung 

bes natürlichen Zuftandes der Menſchen lauten die 
Nachrichten aller zuverlaͤſſigen Beobacher von dem 
Zuſtande der wilden Voͤlker in der alten und 
neuen Welt h). Die wilden Sifcher und Jaͤgey 
5 B5 find 

£) Not. 7. zur Abh. Lur l'inegalité etc, | 

g) Dies letztere beftätigen auch St, John's Letterg 


from an American Farmer p. 295. 


h) Man fehe meine Unterfuchungen ber die Natur 
der Neger, der Americquer, und der Voͤlker des 
öftlichen Aliens im 6. 7. Bande des hift. Magyar. Fe 
und dann die Abh. über die Voͤllerey, und die 
Geſetze der Eßluſt nnter verichiebenen oͤlkern in 
den vorhergehenden Babden. u 


find allerdings wegen ihrer Gefühllofigkeit weniger 
Kranfheiten ausgefeßt, als die empfindlicheren. 


und aufgeklärteren Nätionen; man irrt fih aber 


ſehr, wenn man glaubt, daß fie von allen coͤrper⸗ 
lichen Leiden fees find. Feindliche Waffen, An 
griffe von reiffenden Thieren, und allerley Unfälle 
bringen ihnen oft gefährliche, oder unheilbare 
Wunden bey. Fuͤrchterliche Geſchwuͤre, Beulen, 
und Ausfag find gemeine Uebel aller Wilden, fo 
wie der meiften Blödfinnigen und Wahnfinnigen ; 
und eben fo Bänfig find tödtliche Koliken, Auszeh⸗ 
rungen und Waſſerſuchten, welche die Wilden ſich 


durch ihre elende Lebensart, und vorzuͤglich durch 
‚ {dre Unmaͤßigkeit zuziehen. | Wenn Wilde verlest, 


oder verwundet, oder Eranf werden; fo finden fie 
faft niemahls Tröfter und Helfer. Da fie alle 
Uebel, felbft Wunden , ‚die ihnen durch feindliche 
Maffen bengebracht werden, als Wirkungen von. 
Zauberen anfehen; fo wenden fie fi) zu angeblis 
chen Befchwörern, um duch diefe den fhädlichen 
Zauber zu heben, und böfe oder erzürnte Götter 
zu befänftigen, oder zu bändigen.. Die Jongleurs, 
oder Fetiſchirer oder Schamanen fordern entweder 
mehr oder weniger koſtbare Opfer, um die Urheber 
von Krankheiten zu verföhnen; oder fie machen 
lur chthare Öaufeleyen, und bereden den Kranken, 


x daß 
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Bag fie den boͤſen Gott, oder Geiſt, der das Le: 
bel bervorbrachte, in der Geſtalt von Vögeln, ober 
andern Thieren erfchoffen, oder erdruͤckt hätten: 
oder fie faugen, preffen, oder blafen die leidenden 
Theile der Kranfen an, fpuden Haare, Federn, 
oder Hölzer als die Urfache des Zaubers aus, und 
laffen den Kranfen, wie er ift, ausgenommen, 
wenn der Glaube an die Macht der Beſchwoͤrer 
etwas zur Erleichterung feines Zuftandes beygetra: 
gen hat. Die wentgften Zauberer brauchen neben. 
ihren Befchwörungen natürliche Heilmittel; und 
wenn fie dergleichen anwenden, fo find es meiſtens 
. Kauterien, und Schwitzbaͤder, auf welche man ge: 
wohnlich Falte Bäder unmittelbar folgen läßt. 
Die fchnelle Folge von heiffen, und Falten Bädern 
rafft noch immer unzählihe Wilde, befonders in 
Blatter: Epidemien dahin. Wildinnen gebähren 
beynahe fo leicht, als Thiermuͤtter. Wenn aber 
unter Wilden weniger Mütter und Kinder in der 
Geburt flerben als in Europas fo fommen dagegen 
viel mehr Kinder in dem erften Stuffenalter durch 
das Elend der Muͤtter, oder durch Vernachlaͤſſi⸗ 
gung um. Neugebohrne, oder unerwachfene Kins 
‚der, deren Muͤtter geſtorben find, ‚werden faft 
ohne Ausnahme lebendig begraben, oder ausges 
ſebt. | 

DR 
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Da Wilde ſich mit der ſchlechteſten Nahrung 


begnuͤgen, und die unverdaulichſten, und eckelhaf⸗ 
teſten Dinge ohne merklichen Schaden verſchlingen 


koͤnnen; ſo ſcheint nichts leichter, und ficherer, als 
die Befriedigung ihres Hungers zu ſeyn. Dieſe 


wahrfiheinliche ‚Bermuthung wird durch die Er; 


zaͤhlungen aller. Keifenden widerlegt, Jaͤgerhorden 


Haben im Durchſchnitt nur während, und gleich 


nach der Zagdzeit, und Fifchervölfer. nur in den 


Monathen, warn das Meer, oder die Seen, und 
Flüffe mit Zügen von Fiſchen angefüllt find, einen 
Meberfluß von Nahrungsmitteln, In ſolchen Zei: 
ten freſſen Wilde nicht nur, ſondern fie uͤberfreſ⸗ 
fen ſich ſo ſehr, daß viele davon erfranfen, und 


manche durch ihre unevfättliche Gefraͤſſigkeit getoͤd⸗ 
tet werden. Den übrigen Vorrath, den fie nicht 


auf der Gtelle verzehren koͤnnen, laffen fie ge: 
woͤhnlich verderben, weil fie. zu träge find, um 
Fleiſch, oder Fiſche durch Nöften, Trocknen, oder 
Einſalzen fuͤr die Zukunft aufzubewahren. Wenn 
einige dieſes auch thun, fo bereiten fie entweder 
für ihre“ kuͤnftigen Beduͤrfniſſe nicht genug zu, 
oder fie frefien auf ihren Borrath fo unbaushäls 


terifch los, daß fie lange vorher. Mangel zu leiden 


anfangen, ehe noch Wälder, Meere und Fluͤſſe 
ftiſche Nahrung liefern. Unter allen Wilden alſo 
bricht 








bricht jährlich zu gewiſſen Zeiten eine färchterfiche 
Hungersnoth ein, in welcher fie zuerft Minden 
yon Bäumen, Bingeworfene Knochen, gegerbte und 
ungegerbte Häute, und andere unverdauliche Sa⸗ 
‘hen verföhlingen, und zuletzt haufenweiſe ſterben, 
oder Weiber und Kinder zu verzehren gezwungen 
werden. In ſolchen Zeiten find Alte ‚, Kranke, 
Witwen und deren "Kinder bie erften Dpfer der 
allgemeinen Noth, indem dieſe zuerſt verlaflen, 
oder verfloffen werden. So wie die Wilden: mit 
ihren Nahrungsmitteln verfahren; fo verfahren 
fie auch mit ihren geiftigen Getränken, Solche 
Getraͤnke genieffen fie nit, um ſich zu flärfen, 
oder zu erheitern, fondern bloß um fich zu betäus 
ben. Sie faufen' Tage, und Wochen lang, fo lange 
etwas da ift, und nicht wenige "beraufehen fich fo 

oft und fo viehifh, daß fie auf der Stelle fterben, 
Rouffeap glaubte, daß der nadte Natur⸗ 
menfch oder dee träge Wilde allenthalben Kohle 
Bäume, und Felshoͤhlen finden, oder leicht ein 
Obdach von Zweigen, oder einen Mantel von 
Thierfellen. machen, oder, daß auch feine dicke Haut, 
und fein abgehärteter Chrper den Abgang von 
Kleidung - und Wohnung erfeßen würde. Allein 
Wilde finden, und entbebren Bedeckungen des Leis. 
bes nicht ſo leicht, als Rouſſeau ſich einbildete. 
Nur 
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Nur wenige Beiden fih fo, wie ihr Klima es 
fordert; und dies Fann man faft ganz allein von 
den Bölkerfehaften des norböftlichen Afiens, "und 
des nordweſtlichen America -fagen. Die: meiften 
geben entweder - gang, oder gröftentheils nackt: 
felbft in folchen Gegenden, wo Eurapder im hoͤch⸗ 
ſten Sommer durch kalte Stuͤrme und heftige 
Schneegeſtoͤber getoͤdtet wurden. Die Feuerlaͤnder, 
nnd andere benachbarte Horden ſtarren, oder zit: 

tern unaufhörlich vor Kälte; denn ihr ganzer Leib 
iſt unbededt, einen kleinen Theil des Rüdens aus: 
genommen, . über welchen ein &echundfell herab: 
hängt. Die wilden und nadten Bewohner heiſſer 
Laͤnder werden beſtaͤndig von Muskiten, Wespen, 
Horniſſen und anderm giftigen Ungeziefer geplagt. 
Die umherziehenden Americaner find. gewöhnlich 
mit Gchwärmen von giftigeri Fliegen und andern 
Inſecten fo dicht bedeckt, daß fie davon ganz blut: 
ruͤnſtig werden, und es gehört eine Amerifanifche 
 Unempfindlichfeit dazu, um unter den Biffen von 
unzähligen ſich ftets erneuernden Peinigern nicht 
in Raſerey zu fallen. Was die Wilden von Klei: 
dungsftüden tragen, das tragen fie fo lange, bis 
es ihnen vom Leibe abfault, und diefe flinfenden 
Lumpen find fehr oft. die Urfache, weßwegen Eus 
ropaͤer in der Geſellſchaft von Americanern vor 
on | u unfräg: 
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unträglicem Edel nicht ausdauren tdnnen. Mit 
der. Kleidung der Wilden ftimmen ihre. Mohnuns 
gen überein. Diele Voͤlkerſchaften haben gar Peine 
von Menfchenhänden errichtete, und von allen Bei: 
ten bedeckte Hätten. ° Diejenigen, die fih Hütten 
bauen, find tm. Durchfehnitt zu träge, als daß fie 
diefelben geräumig und dauerhaft "machen ſollten. 
In dem groͤſten Theile der elenden Wohnungen 
der Wilden ift man weder gegen Schnee und Ne 
gen, noch gegen Wind und Kälte geſchuͤzt. Weit 
fie entweder gar Feine andere Rauchfänge, als die 
Thuͤren, oder hoͤchſtens eine Oeffnung oben im 
Dache Haben, die zur Zeit von Reden und 
Schnee verſchloſſen werden muß; ſo ſind ſie we⸗ 
gen des gruͤnen Holzes, welches man brennt, ſtets 
mit einem ſo dicken und beiſſenden Rauche ange⸗ 
fuͤllt, daß dadurch ſelbſt die Augen der Wilden 


angegriffen werden. In den meiſten Hätten der 
Wilden kann man nur ſitzen, und liegen, aber 
nicht ſtehen, oder gehen; und da Biefe Hätten nie 


gereinigt werden, und nicht allein dee Aufenthalt 
von Ermwachfenen, fondern auch von Kindern, und 
jungen Thieren find, die ihren Beduͤrfniſſen einen 
ungehinderten Lauf lafien; fo kann man fich leicht 
vorftellen, was alle Reifende verfichern, daß es 
Menfchen mit Eoropaiſchen Naſen und Europaͤi⸗ 

ſchem 
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fchem Gefühl unmöglich ift, vor Geſtank, und Un: 
gejiefer in den Luͤgern der Wilden auszuhalten. 
Hunger, Mangel von Huͤlfe in Krankheiten, 
und Mangel von Schuß gegen die Unbequemlichfeiten 
der Witterung find die geringſten Uebel, von’ tel: 
qen das Leben der Wilden gedrädt wird. Unver⸗ 
meidliche Gefahren eines ploͤtzlichen, oder eines 
langſamen und grauſamen Todes ſchleichen ohne 
Unterlaß um die armſeligen Wohnplaͤtze der Wil⸗ 
den her. Faſt alle wilde Voͤlkerſchaften ſind mit 
einer, oder einigen der benachbarten Rationen in 
ewigen Rachkriegen begriffen. Man iſt daher keis 
nen Augenblick ſicher, daß nicht einzelne feindliche 
Krieger, oder kleinere und groͤßere Haufen mit 
unentdeckbarer Heimlichkeit herankriechen, und dann 
auf einmal uͤber die ſchlummernden und wehrloſen 
Bewohner von Huͤtten herfallen, um ſie entweder 
ohne Unterſchied des Geſchlechts und Alters umzu⸗ 
bringen, oder zu langwierigen und entſetzlichen 
Martern, wenigſtens zu einer ſchmaͤlichen Knecht⸗ 
ſchaft in fernen Welttheifen fortzuſchleppen. Die 
meiften Amerikaniſchen Wilden wagen es nicht, 
vor Anbruch des, Tages ſich dem Schlafe zu uͤber⸗ 
laſſen, weil ſie von ihren Feinden gemeiniglich in 
der Stille der Mitternacht uͤberfallen werden. Alle 


I egerſclaven in Aefindien gaben von jeher die all⸗ 


gemei⸗ 
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gemeine Unficherheit in ihrem Vaterlande, und die 


beftändige Furcht vor Menfchenjägern als den Haupts . | 


grund an, warum fie in ihre Heimath nicht wieder 
zuruͤckkehren moͤchten. Faſt ſo gefaͤhrlich, als die 
Keulen, Aexte, und Feſſeln auswaͤrtiger Feinde, 
iſt unter wilden Völkern die heimliche Rache einhei⸗— 
mifcher Widerſacher, und bloͤdſinniger Aberglaͤubi⸗ 
gen. Wenn ein Wilder einmahl beleidigt worden 
iſt, vder nur beleidigt zu ſeyn ſich einbildet; ſo 
iſt es kaum möglich, ſeiner unverſoͤhnlichen ſtets 
lauernden Rachgier zu entrinnen. Es darf einem 
nur träumen, oder fonft der Gedanke auffteigen, 
daß ein Nachbar, oder Nachbarinn ihm einen Un: g 
fall angezaubert habe, um den Träumenden zu be: 
wegen, den vermepntlichen Ucheber feines Ungläds 
aus der Welt zu fchaffen. Meuchelmord, und heim: 
liche Vergiftungen find nirgends häufiger, als un: 
“ter den Wilden in allen Erdtheilen. — 
‚ Für alle diefe Schredfniffe findet der Wilde in 
dem Schooße der Geinigen, fo lange fie um ihn 
verfammelt find, nicht den geringften Troft, richt 
die geringſte Erleichterung. Keine Behauptung iſt 
geſchichtwidriger, als daß der Wilde nicht rachgie⸗ 
rig, ſondern vielmehr barmherzig und verſoͤhnlich 
ſey. Die Vaͤter bekuͤmmern ſich im Durchſchnitt 
um ihre eigene Kinder eben ſo wenig, als um frem⸗ 
VPE de; 
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de und Wildinnen forgen für die Kinder nur fo 
lange, als fie an der Bruſt trinken. Wilde ver: 
Inffen, oder verfaufen ihre Kinder ohne Reue und 
Ruͤhrung; und felbft Wildinnen tödten die Frucht 
ihres Leibes, oder neugebohrne Kinder ſehr oft. 
Die natuͤrliche Herzenshaͤrtigkeit, die in Wilden 
Liebloſigkeit gegen Kinder erzeugt, bringt in den 
Kindern’ bie empoͤrendſte Gleichguͤltigkeit gegen die 
Eltern hervor. Erwachſene Söhne mißhandeln Vaͤ⸗ 
ter und Mütter, und brechen ihren abgelebten und 
huͤlfloſen Eltern mit dem kaͤlteſten Blute den Hals. 
Unter allen Wilden ſehen Maͤnner ihre Weiber als 
veraͤchtliche oder verabſcheuungswuͤrdige Sclavin⸗ 
nen, und Weiber ihre Maͤnner als harte Thran⸗ 
nen an, gegen welche jede Liſt eriaubt ſey. Wah⸗ 
re Freundfchaft,"Wohlthätigkeit, und Dankbarkeit 
ſind den Wilden eben ſo fremd, als elterliche, kind⸗ 
liche und eheliche Liebe, oder als die Freuden, wel⸗ 
che Natur, Kunſt, und Wiſſenſchaft dem Geiſte 
und Herzen beſſerer Menſchen gewaͤhren. Da nun 
den Wilden alle wahrhaftig menſchliche Vergnuͤgungen 
verſagt ſi ſind; ſo bleiben ihnen keine andere uͤbrig, 
als welche Gefraͤſſigkeit, Voͤllerey, und fi innliche 
Liebe verfchaffen; und diefe groben, feltenen, und 
meiftens fihädlichen Vergnuͤgungen, wer möchte fie 
um r all die Drangfale, und Schredniſſe einkaufen, 

die 
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die mit dem Leben der Wilden ungertrerinlich vers 
bunden find? Daß Wilde ungern unter gebildetes 


ven Bölkern Bleiben, beweißt wider ein gefelliges 


Lehen eben fo wenig, als daß wilde oder ungezaͤhmte 
Tiere den Aufenthalt in Wüften und -Witdniffen 


der Sefellfehaft, oder vielmehr der Zucht und Pfles - 


ge des Menfchen vorziehen. Der Wilde kann bie 


Vortheile und Freuden eines. befleren Lebens nicht 


f 


erkennen und Eoften, und zugleich ſcheut er jeden 
Zwang und jede Arbeit, welche ein wirklich menfch- 
liches Leben ihm auflegen würde, eben fo (ein o oder 
noch mehr, als ben od 


Dritter —X 


Von der Gluͤckſeligkeit, deren unſchuldige und freye, 


wenn gleich unaufgeklaͤrte Völker fähig find. 
— — 


So feſt ich uͤberzeugt bin, daß Unſchubd, Tu⸗ 


Sn 


gend, -und wahre SGlüdfeligkeit in dem Buftande 


der eigentlichen Wildheit nicht Statt finden; fo 
wenig behaupte ich, daß Unfchuld, Tugend und 


BGluͤckſeligkeit von Kuͤnſten und Wiffenfchaft unzer⸗ 


trennlich ſind, und daß nur aufgeklaͤrte Voͤlker allein 
gluͤklich ſeyn koͤnnen. Wenn haͤusliche, und öffent: 


liche Gluͤckſeligkeit ausſchlieſſend an wiſſenſchaftliche 


Aufklaͤrung geknuͤpft wäre; fo würde das menſch⸗ 


E32 0. Rich 


30 — 


liche Geſchlecht ſich mit Recht über fein Loos bekla⸗ 
gen koͤnnen, indem von jeher der groͤſte Theil von 
Voͤlkern gar nicht zum Beſitze von Kuͤnſten und Wiſ⸗ 
ſenſchaften gelangte, und felbft die meiften Mitglies 
der aufgeklärter Nationen zwar nicht von dem Ge⸗ 
nuß aller ihrer Wortbeile, aber doch von dem Ge: 
nuß der Sreuden, und Bildung, welche fie gewaͤh⸗ 
en, ausgefchloffen waren und noch find. 
Auch ohne wiffenfchaftliche Aufklärung kann 
der Menfch in einem nicht geringen, felbft in einem 
beneidenswerthen Grade glüdlich feyn. Wenn aber’ 
unaufgeklaͤrte Völker glüdlich werben follen, fo muͤſ⸗ 
fen fie das Nothwendige im Ueberfluß, oder wes 
nigftens hinlaͤnglich beſitzen: ſie muͤſſen von Innen 
keinen ungerechten Druck, und von Auffen feine 
unaufhörliche Weberfälle zu fürchten haben: fie müf: 
fen endlich mit den Bedärfniffen, Gütern, ‘und 
Lüften großer und reicher, oder verborbener Wölfer 
unbefannt bleiben. In diefen Fällen koͤnnen un: 
- aufgeklärte Menfchen glüdlich werden durch die 
Fruͤchte einer fegensvollen Arbeitfamkeit, durch das 
Gefuͤhl von Gefundheit und Stärke, von Freyheit 
und Gicherheit, Durch die Liebe und Gegenliebe 
von Eltern und Kindern, von Ehegatten -und 
Freunden, durch die warme Anhänglichfeit an den 
Sefegen und der Verfaſſung, die alle diefe Güter 
| ſchen⸗ 
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ſchenken, oder ſichern, und durch den freudigen 
Muth, fuͤr Weiber und Kinder, fuͤr Eigenthum, 
Freyheit und Vaterland, ſelbſt das Leben zu wa⸗ 
gen und hinzugeben. Wo Arbeitſamkeit ohne 
Nahrungsſorgen, Genuͤgſamkeit. ohne Mangel, 


und Unſchuld, Eintracht, und haͤusliche Freuden 


in allen Huͤtten, Freyheit und Gerechtigkeit im 


- Dolke, und Friede und Sicherheit an den Graͤn⸗ 


— 


gen wohnen; da find Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
nicht nothwendig, um den. Deenfgen glädlich zu 
machen. 

Die Sagen von goldenen Weltaltern , oder 
Zeitaltern,. von Zeiten, oder Welten der Unſchuld, 
die unter allen groffen Völkern waren, oder noch 
find, beweiſen, daß fi unter diefen Nationen - 
das Andenken oder der Wunfch eines frähern und 
beffern Zuftandes erhalten Hatte, als derjenige 
war, in welchen fie nachher famen.. Alle Sagen 
und Dichtungen. feßten. die Zeiten der Unſchuld und 
Slüdfeligkeit über die. Erfindung bes Aderbaus, 
und der übrigen nothwendigen Künfte in den ur: 
alten’ urfprünglichen Hirtenſtand hinaus; und faſt 
eben fo allgemein erzäßlten dieſe Sagen, daß der 
glüdliche Unſchuldsmenſch alles, was er gebraucht, 
aus ‘ben Händen’ der Natur, oder durch bie Wohl: 
thaten der Goͤtter empfangen habe. In beiden 

C3 Stuͤcken 
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Sthucken werden die Sagen von goldenen Zeitaltern 


durch die Geſchichte und Erfahrung widerlegt. 
Der Menſch konnte nie ohne Arbeit und Sorgfalt 


die nothwendigſten Beduͤrfniſſe befriedigen. Mit 


Arbeitſamkeit aber, Freyheit, Sicherheit und Un⸗ 
fchuld konnte er eben fo gut als Ackersmann und 
Fiſcher, als im Hirtenſtande gluͤcklich ſeyn i). 
Die Griechen und Roͤmer waren ſelbſt inner- 
Halb des Zeitraums der zuverläffigen Gefchichte 
eben fo gültige Beifpiele, als es nachher die Teut- 
fihen und andere Voͤlker wurden, daß Mationen 


auch ohne Kuͤnſte und Wiſſenſchaften weiſe Geſetze, 


gute Verfaſſungen, erhabene Tugenden, Sicherheit 


im Innern, Anſehen bey Auswärtigen, und eine 


beträchtliche Summe von häuslicher und öffentl: 


her Gluͤcſeligkeit erreichen koͤnnen. Ich uͤbergehe 
mit Fleiß die Spartaner, nicht nur weil die vom 


Lykurg gegründete Verfaſſung, und deren Wir⸗ 


“Zungen noch immer dunkel und ungewiß find, ſon⸗ 


dern weil auch die Geſetze und Sitten der Spar⸗ 
taner, wennfie wirkt ſo geweſen ſeyn ſollten, 
wie 

Da bie Griechen und Roͤmer an der Wiederkehr 
der alten Einfalt und, Unfchuld in ihr eigened Bas 
terland verzweifelten; fo fchilderten fie die Sitten 

‚ der guten alten Zeit mit Wohlgefallen an: den 
Seythen, oder Hirtenvoͤlkern am ſchwarzen und 
‚Easpifhen Meer, oder an den Germanifchen Nas 


tionen. Man fehe Jufin. II. 2. und Tacitus in 
feinem Buche de moribus Germanorum, 
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mie fie von ihren Bewunderern geſchildert werden, 
ein hoͤchſt ſeltenes, und in ſeiner Art faſt einziges 
Phaͤnomen ausmachen, aus welchem man keine 
allgemeine Folgen ziehen kann. Um deſto gewiſ⸗ 
ſer iſt eg, daß die im Zeitalter des Solon in 
ihrem Sjunerften verdorbenen, und unter dem Pe⸗ 
rikles wieder in Sittenverderbniß hinabfinkenden 
Athenienſer in dem Zwiſchenraume zwiſchen der 
Austreibung der Piſiſtratiden, und der Dema⸗ 
gogie, oder dem hoͤchſten Anſehen des Perikles 
eine Periode von Unſchuld, und Gluͤckſeligkeit hat⸗ 
ten, in welcher fie fich den idealifchen Gemaͤhlden 
ton goldenen Weltaltern fo fehr näßerten, als 
Menſchen ſich denfelben nur. nähern können. In 
dem angegebenen Beitpuncte legten fich die Athen 
nienfer viel mehr auf den Feldbau, als auf ſtaͤdti⸗ 
ſche Gewerbe und Handel. Die meiften und ans 
gefehenften Bürger brachten den gröften Theil des 
Jahrs auf dem Lande zu, mo fie geräumigere und 
fhönere Wohnungen, als in Athen felbft befaflen.: 
Die Freuden, und Arbeiten des Landlebens hatten 
in den unverdorbenen Gemäthern der Athenienfen - 
ein folches Uebergemwicht über die DBergnügungen 
"und Angelegenheiten der &tadt, daß die erſten 
Bürger fich feldft an den geöften Feſten kaum ents 
ſchlieſſen Eonnten, ihre Felder, Weinberge und 
| €4 Oehl⸗ 
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Dehlgärten zu verlaffen, um ſich in der. Stadt zu 
ergößen, oder zu bewerben, Arme und Dürftige 
waren faft eben fo. felten, als übermäffig Reiche... 
Die Geringeren fanden leicht Arbeiten bey den 
Wohlhabenden, üder erhielten Läridereyen gegen 
einen mäßigen Zins. Ehrenſtellen waren, und wur⸗ 
den als Laſten angefehen ‚. die man aus Liebe zum 
Vaterlande willig uͤbernehmen muͤſſe. Je weniger 
Reiche und Arme ehrcgeitzig und ſelbſtſuͤchtig waren, 
defto feuriger und allgemeiner war der Patriotis: 
mus, und die Freyheitsliebe. Diefe bewieſen die 
Athenienfer zur Bewunderung der fpäteften Nach: 
welt in den Kriegen mit den Perfern, in welchen 
fie Griechenland von dem Joche fremder Barbaren 
erretteten. K) Alles dieſes änderte fich unter der 
Verwaltung des DeriPles durch die ungereshte Herr⸗ 
ſchaft, welche dieſer uͤber die Bundesgenoſſen erwarb, 
oder befeftigte: durch die groſſen Schaͤtze, die er zu⸗ 
fammenplünderte: durch die Kuͤnſte, und Runftwer: 
te, die glänzenden Feſte und Schaufpiele, die er eins 
führte, oder errichtete: und durch die ungemeffene 
Gewalt, die er dem beflochenen Pbbel gab, um fie in 
in deffen Rahmen ausüben zu können. Nun entwi: 
hen Unfchuld, Arbeitfamkfeit, und Gnügfamfeit aus 
den Semüthern der Athenienfer. Die Vornehmen 

beraubs 

&) Ifocrat, I. 386, 837. in Aropg. Ed, Beattio, 
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beraubten den Staat, oder die Bundesgenoſſen, und 
wurden wieder von dem zügellofen Poͤbel beraubt. 
‚ Die Geringen wollten nicht mehr arbeiten, fondern 
aus dem öffentlichen Schatze ernährt, und durch 
‚neue Schaufpiele und Feſte in einem fteten Taumel 
von Vergnuͤgungen erhalten werden. . Mit den alten 
Sitten entflohen bald die Macht und der Wohlſtand, 
welche Die Tugenden der Borfahren erworben, "und 
gegründet hatten. 

Eine ähnliche Periode von Unfchufd und Wohle 
ftand fing unter ben Römern bald nad der Verniche 
tung der untechtmäßigen Gewalt der patricifchen 
Familien an, und dauerte bis an das Ende des 
zweyten Puniſchen Krieges fort. Nicht bloß alle 
einheimiſche, ſondern auch gleichzeitige Griechiſche 
Schriftſteller ſchildern uns die Roͤmer in dem an⸗ 
gegebenen Zeitraum als ein Volk, das zwar mit 
allen Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten reicher 
und groſſer Nationen unbekannt, aber zugleich hoͤchſt 
arbeitſam, und durch dieſe Arbeitſamkeit unabhaͤn⸗ 
gig war, da es in ſeinen ſorgfaͤltig gebauten 
Aeckern, und-feinen zahlreichen Heerden alles fand, 
was es zur Lebenshahrung und Nothdurft brauchte. 
In dieſen Zeiten der Einfalt wohnten die vornehm⸗ 
ſten Magiſtratsperſonen in eben ſo ſchlechten und 
kunſtloſen Huͤtten, trugen eben fo ſchlechte Kleis _ 

.. 85° der, 
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dee, und begnuͤgten ſich mit eben fo ſchlechten Spei- 
fen, als die gemeinften Bürger. Feldherren, die’ 
das Baterland vetteten, wurden von dem Pfluge 
gehohlt, mit welchem fie felbft den Ader befteliten, 
und Männer, vor welchen ferne Völker und Koͤ⸗ 
nige zitterten, verachteten ‚das Gold der letztern 
gegen die harten Huͤlſenfruͤchte, die fie aus irde⸗ 
nen Gefäffen an ihrem Heerde fpeisten. Unter 
diefen fleiffigen, und genuͤgſamen Römern waren 
Ehrfurcht gegen Götter, und Eide, Gehorfam ges 
gen Obere, unverbrächliche Treue nicht bloß gegen 
Mitbürger, fondern.auch gegen Bundesgenoffen und 
Seinde, die heiſſeſte Freyheits- und DBaterlands: 
Jiebe, ein hieraus entfpringender unüberwindlicher 
Muth in den. Sefahren der Schlacht, und eine 
gleiche Standhaftigkeit in den groͤſten Unfällen ges 
meine Tugenden- aller Stände und Gefchlechter 1). 
Es wäre Unfinn, - wenn man Menfchen, die {6 
viele und fo erbabene Tugenden hatten, nicht gluͤck⸗ 
Iich preifen wollte, weil fie weder Gold und Gil 
ber, noch edle Gteine, weder ſchoͤne Häufer, noch 
ſchoͤne Gärten, weder Künfte, noch Wiffenfchaften, 
und am wenigften die Künfte bes finnlichen Wohle 
lebens kannten. Die Künfte und Wiffenfpaften | 
Ber 
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)) Man ſehe meine Geſch. bes Derfalls der Sitten, - 
und der Staatsverfaß der Römer, 14 u. f. S. 46 
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der Griechen, und die Schaͤtze der uͤbrigen Voͤlker 
ſchmolzen vor den rohen Tugenden der Roͤmer zu⸗ 
ſammen. Die Römer wurden durch ihre Tugen⸗ 
den Herren der Erde, und hoͤrten es auf zu ſeyn, 
als ſie die Laſter der veraͤchtlichſten unter den uͤber⸗ 
wundenen Nationen annahmen. 

Die Sieger der Römer, und bie Zerſthrer 
des Römifchen Reichs, die alten Germanier waren 
vor ihren auswärtigen Eroberungen wenigſtens eben 
fo unfhuldig, und glüdlich, als die Griechen und - 
Römer in ihren beften Zeiten waren. Die Wobs 
nungen und Kleidung der Teutſchen, welche Caͤ⸗ 
far, Tacitus, und bie Gefchichefchreiber der vier 
erften Jahrhunderte unferer Zeitrechnung befchrieben, 
waren einfach, .aber reinlich, und vollkommen hin⸗ 
reichend, unfere Borfahren gegen die Befchwerden 
der Jahrszeiten und Witterung zu fehüßen. . Ihre 
Heerden und die Jagd gaben ihnen alle Arten von 
Fleiſch im tteberfluß, und ihre Aecker verfchafften 
ihnen nicht blog Brod, fondern auch ſtarke Biere, 
mit welchen fie fi) Iaben, und erheitern Eonnten. 
Ihre fpäten Ehen waren eben fo fruchtbar, ale 
feufch ; und Ehebruͤche und Berführungen von 
Jungfrauen waren faft unerbört. Die Seringen 
bearbeiteten felbft ihre Felder, und huͤteten ihre 
Heerden. Die Vornehmen uͤberlieſſen dieſe Arbeis 
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ten ihren Knechten, oder Miethlingen, und brachs 
ten ihre Zeit entweder . auf der Jagd, oder auf 
Geldzügen, oder in beftändigen friegerifchen Uebun: 
‚gen zu. Gefunde, aber einfache Nahrungsmittel, 
lange Enthaltfamkeit, und unaufhörliche Uebungen 
gewährten den alten Germaniern eine Gröffe, 

‚Stärke, Dauerhaftigkeit und Schoͤnheit des Kör- 
pers, dergleichen man weder vorher, noch nachher 
unter andern Voͤlkern gefunden hat. Natuͤrliche 
Herzensguͤte knuͤpfte Eltern und Kinder, Verwandte 
und Freunde, Vorgeſetzte und Untergebene, Wafs 
fenbruͤder und Landsleute darch die Bande. der zaͤrt⸗ 
lichſten Liebe zuſammen; und wenn ſich Streitig⸗ 
keiten erhoben, fa wurden dieſe nach Geſetzen ges. 
ſchlichtet, welche ſie ſelbſt gegeben, und von Rich⸗ 
tern und Schoͤpfen, welche ſie ſelbſt gewaͤhlt hat⸗ 
‘ten, Die Treue und Redlichkeit der Teutſchen 
wurde chen fo früh und allgemein berühmt, als 
ihre Gerechtigkeits⸗ und Frenheitsliebe, als ihre 
aufferordentliche Tapferkeit, und Großmuth, oder 
Milde gegen Ueberwundene. Die muthwilligen 
Angriffe der Römer zwangen fie zuerft, mächtige 
Doltsbünde zu errichten; und da .diefe errichtet 
waren, reitzte die immer zunehmende Schwärhe 
bes abendländifchen und Griechiſchen Reichs die 

Teutſchen Völker zu beſtandigen Einfaͤllen, die ſich 
zuletzt 
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| zuletzt mit Niederlaſſungen in den Römifchen Pro: 
vinzen endigten. Die Folge wird lehren, daß bie 
ausgewanderten Teutfchen Eroberer an Freyheit und 
Glauͤckſeligkeit in demfelbigen Verhältniffe, wie an 
Tugenden verloßren m). 

Der Menſch braucht aber nicht einmahl (6 
viele Kenntniffe und Fertigkeiten zu beſitzen, als 
die alten Griechen, Roͤmer, und Teutfchen befaf: 
fen, um in einem nicht geringen Grade glädlich 
zu feyn. Weder Arkadien, noch die gluͤcklichen 
Inſeln hatten je ſolche ſelige Bewohner, als die 
entlegenſten Hebridiſchen Eylande, und beſonders 
als das entfernteſte unter allen, St. Kilda naͤhrt. 
Nachdenkende Perſonen haben gewiß die reitzendſten 
Dichtungen von goldenen Zeiten, oder einem gluͤck⸗ 
lichen Schaͤferleben nicht mit dem Vergnuͤgen gele⸗ 
fen, als womit fie, wenn ihnen die Fleine Schrift 
einmahl in die Hände fällt, die Voyage to St. Kil- 
da, the-remoteft of’ all ihe Hehrides, or weltern 
Isles of Scotland Lond; 1749. von Martin Iefen 
werden... St. Kilda ift eine Eleine felfichte Inſel 
unter dem 57° der Breite, die nicht mehr als fünf 
Englifche Deeilen im Umfang Sat, die keine Baͤu⸗ 

| | u me 
m) Man fehe über die Teutſchen Voͤlker vor ihren ' 
‚ auswärtigen Eroberungen die beiden Abhandluns 


gen im erften Stuͤck des achten Bandes des hiſto— 
rifchen Magazins S. 1 48. ©. 675 124. . 
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Waffer, und der gefunden Luft ‚- welcher bie In⸗ 
fulaner die Befreyung von den meiften Krankhei— 
gen der übrigen Europäer fchuldig find, verdanken 
fie auch ifre vorzügliche Schoͤnheit, und Stärfe. 
Sie übertreffen alle übrige Völker unfers Erdtheils 
durch die blendende -Weifle und „Schönheit ihrer 
Sarbe, und felbft die Kinder von Fremdlingen, 
bie auf die Inſel Eommen, werden weiffer und 
ſchoͤner, als die Väter waren. Ihre körperliche 
Staͤrke foll in den legten Jahren etwas abgenoms 
‚men haben. Noch zu der Väter Zeiten war es 
eine fat ausnahmlofe Kegel, daß ein. Mann von 
St. Kilda zweymal fo flarf war, als zwey Män: 
ner aus den benachbarten Jnfeln 2). . Die Arbei⸗ 
ten der Inſulaner beſtehen auffer der Errichtung 
ihrer Hütten, und der Verfertigung ihrer Kleider 
. and Seräthfchaften in der Beftellung ihrer Felder, 
die nicht gepflügt, fondeen umgegraben werden, im 
Fiſchen, und in dem Fangen und. Sammeln von 
| | " Voͤ⸗ 

n) So ſtark und geſund die Einwohner von St. Kil⸗ 
da find, fo werden fie doch bey der Ankunft von 
Sremdlingen und von fremden Waaren allemahf 
von einem Huften erariffen, der zehn bis vierzehn 
Lage dauert. Wartin hielt die Nachricht von dies 
fem Huften für übertrieben, oder den Huften felbft 
für eine Wirfung der Einbildung. Er fand aber, 

aß nicht bloß alle Erwachſene, fondern auch Saͤng⸗ 
linge davon befallen waren. p- 39. Ich febe nicht 
din, warum gewiſſe Dünfte nicht eben ſowohl et 


nen epidemifben Huften,, wie andere epidemifche 
Krankheiten bervorbringen follten, 


Bigeln, und. Bpeletern. ‚Diele Ichtetn Beſchaͤff⸗ 
tigungen ſind vielmehr gefaͤhrlich als erſchoͤpfend: 
doch erfordern fie ſehr oft eben fo auſſerordentliche 
Anfttengungen, als Kunſt und Geſchicklichkeit. 
Die Inſeln und Fekſen, auf weichen die Bögel 
niften und brüten, find meiftens eben fo fleif, 
oder faft-fo fleil, als die Wände von St. Kilda, 


und beynahe fo unanlandbar. Die gewaltigen . 


Brandangen, die um dieſe Felfen toben, die fteilen 
Abgänge, die man erklimmen, und die Abgründe 
über dem Ocean, in welde man ſich an langen 
Stricken hinablafſen muß, machen die Aufſuchung 
des wichtigften Nahrungsmittels zu einem beftäna 
digen Kampf mit nahen Todesgefahren. Srübe 

und ſtets ‚fortgefeßte Uebungen geben den Einwoh: 
nern von St. Kilda eine ſolche Wertigkeit und 
Kuͤhnheit im Schwimmen, und. in ber Erflettes 
tung von ſchmaalen, und. faft fenfrechten Felswaͤn⸗ 
den, und Felsfpiken, dab man zweyfeln kann, ob 
fie in dieſem Stuͤcke von irgend einem wilden Vol⸗ 
fe auf der ganzen Erde uͤbertroffen, oder erreicht 
werben. Ueber unabfehliche Tiefen fpringen fie 
von dem Rande gäher Felfen auf Leiften von fenf: 
rechten Wänden, an welchen bloß der groſſe Zaͤhe 
des einen Fuſſes haften kann; und von ſolchen Lei⸗ 

ſten erheben ſie ſich durch die Kraft ihres Zaͤhen 
O auf 


e 
so 5 . ’ 


auf entferntere Baden, wo fie ſich mit den Armen 
anflammern fönnen 0). Auf eine. eben fo bewun⸗ 
dernswürdige Art brauchen fie die Ferſen, oder 
Abſaͤtze der Säffe und die Ellbogen bey deni Erfteis 
gen von abgefchnittenen Felswaͤnden, an welche fie 
ſich mit dem Ruͤcken anlehnen, und dann mit den 
Abſaͤtzen und Ellbogen emporarbeiten p). Vorzuͤg⸗ 
liche Geſchicklichkeit im Klettern iſt bie groͤſte un⸗ 
ter den maͤnnlichen Tugenden in St. Kilda, und 
von dieſer Geſchicklichkeit legen daher die Juͤnglin⸗ 





ge auf disfer Inſel ihren Geliebten zu Ehren Pros 


ben ab, die nicht weniger kuͤhn und gefaͤhrlich 
find, als die Liebesproben der Ritter der alten 
Zeit waren g). 

Die flarken, ſchoͤnen, geſunden, behenten , 
‚und durch ihre Stärke und Behendigkeit ſich ſelbſt 
genuͤgſamen Männer von Str Kilda find gegen 
alle Anfälle von: Auffen eben fo ſicher, als fie es 
gegen inneren Druck, oder Vergewaltigung find r). 
Die Inſel gehört, wie mehrere benachbarte Eylan: 
de dem Laird von Mack⸗leod, der jährlich einen 
Stewart, oder Vogt nach St. Kilda fipidt, und 
die Übrige Zeit des Jahrs durch feine oder des’ 
Vogts Stelle durch einen unter den Sjnfulanern 
gewählten. Meier ober Vorſteher vertreten läßt. 

So 
0) P. i7. DEE Vp li 7) P. 4 et ſq. 
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So wohl die Zeit, während welcher der Vogt auf 
der Inſel bleiben darf, 'als die Gröffe feines Se: 
folges ,- und die Menge deffen, was er fordern, 
oder die Strafen, Die er auflegen kann, find alle 
dürch “ein altes Herkommen auf das genauefte bes 
fimmt. Während der Anwefenheit des Stewarts 
iſt der Meier der Vertreter des. Volks, und der 
Vertheidiger feiner Rechte. Wenn der Vogt etwas ' 
fordert, oder anordnet, was wider das bisherige 
Herfommen iſt; ſo muß der Meier ihm fo lange 
widerfprechen, bis der erftere nachgibt, oder dem 
legtern drey Streiche mit dem flachen Saͤbel über 
den Kopf verfeßt. Alsdann Bat ber Meier feiner 
Pflidt genug gethan, und ‚wenn die Commune 
. nun noch Urfache zu haben glaube, fi über den 
Vogt zu beſchweren; fo ſchickt fie unter Anführung 
des Meiers eine Deputation- an den Laird von 
Mark :leod, der die Klagen. der Inſulaner faſt 
immer erhört, weil Liebe und freywillige Unter: 
werfung das einzige Dand find, wodurch die von 
St. Kilda an ihren Herrn gebunden werden, und 
Seine Auffere Gewalt ihnen auf ihrem Felſen beh⸗ 
kommen koͤnnte. Kaum iſt das maͤchtige Brittans 
nien mit feinen ſiegteichen Flotten fo unuͤberwind⸗ 
dich, als es die kleine Inſel St. Kilda mit ihren 
wnigen Einwohnern if, Ihre Felswände, und 
D die 
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die Brandungen, welche die Maͤnner von St. Kil⸗ 
da faſt allein gluͤcklich zu bekaͤmpfen wiſſen, vers 
theidigen fie nachdrädlicher, als Flotten und: Se 
ſtungen: und wenn auch feindliche Haufen das 
Ufer der Inſel ohne Unfall erreichten, fo würden 
fie durch Steine und Felsſtuͤcke zerſchmettert wer⸗ 

den, bevor ſie nur den dritten Theil des Abhan- 
ges, oder der oberſten Hoͤhe der Inſel erreichten. 
Einfalt, oder unverſchuldete Unwiſſenheit in 
Dingen, die weder zur Lebensnothdurft, noch zum 
Wohlſeyn des Menfchen gehören, zeigte ſich gewiß 
nie liebenswärdiger, als in den Einwohnern von 
St. Kilda. Die Inſulaner halten ihren Laird fuͤr 
einen wenigſtens ſo maͤchtigen Herrn, als den Kai⸗ 
ſer, und glauben, daß er bloß den Rönig von . 
England uͤber fich habe. Einige Deputirte, die an 
den Laird abgefchikt worden waren, befannten, 
dab es ihnen unmöglich ſey, die Kieidung und den 
Put der gnaͤdigen Dame zu beſchreiben 5). Eben 
dieſe Reiſenden erſtaunten uͤber den Anblick von 
GStasfenfterm, noch mehr aber über die Wirkung 
von Ferngläfern. Hingegen“ ſchien es ihnen etwas 
ſehr eitles und Uebevfläffiges zu fenn, daß man 
die Wände von Steinen und Leim noch mit Gets 
be, oder andern Stoffen überziebe. Gi erzaͤhlten 


P- * et 





— 53 


es mit Zeichen von groſſer Bersunderung, daß der 
Laird nicht, wie andere Menfchen zu Fuſſe gebe, 
fondern veite, oder fahre, weil fie Reiten für ein 
Zeichen der hoͤchſten irrdiſchen Gröffe Halten. Un: 
tee Ben neuen Producten ber Natur, welche fie 
anttaffen, erfüllte fie keins mit fo frohem Erſtau⸗ 
nen, als die Höhe Und das Wachen der Bäume. 
Eie begriffen nit, wie Bäume ſich fo fehr über 
Pflanzen erheben föngten, und fanden die Blät: 
tee und Aeſte aufferordentlich ſchoͤn. Einer derfel: 
ben flieg auf eine Anhöhe auf der Inſel Sky, wa 
er fich einbildete, einen groffen Theil der ganzen 
Erde zu überfehen, und als er nun vernahm, daß 
alles, was er Überfchaue, dem Laird von Mac 
leod gehöre, fo hob er Augen und Hände gen 
Himmel, und tief voll Verwunderung aus: welch" 
sin mächtigee Prinz bift du, der du fo weitläuf: 
tige Länder befigeft! 

Ehebruch und andere Sünden des Fleiſches 
find diefen Kindern der unverdgrbenen Natur eben: 
fe unbefannt, als die Büter, wodurch die ſelbſt⸗ 
füchtigen Leidenfehäften der Menſchen erwedt uud 
gereigt werden. Mit Recht fagt der Befihreiben 
diefer Unfchuldsmenfchen t): „Die Einwohner yon 
„St, Kitda find glüdlicher, als bie meiften uͤbri⸗ 
a D3 „gen 

t) p. 67. 68. - | - 
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„gen Menfehen. . Sie find faft das einzige Völfz 
„lein auf der ganzen Erde, „welches die Suͤſſigkei- 
„ten der wahren Freyheit Eoftet. Die Dichter der 
alten Zeit idealifirten den Zufland der Menſchen 
„im goldenen ‚Zeitalter fo, wie ihr Zuſtand wirf- 
„üch iſt: eine ſolche Unſchuld und Einfalt, .eine, 
„folche Reinheit, und gegenfeitige Herzliche Liebe 


„und Freundfehaft: frey von allen quälenden Sor⸗ 
gen, und ängftlicher Habfucht: von Neid, Trug, 


„und Berftellung : von Ehrgeitz, Stolz, und den 
„Folgen diefer Leidenfchaften. Nur eins fehlt den 
„Bewohnern von St. Kilde,. um. fie zu dem 


„gluͤcklichſten Volk auf der Erde zu machen: das 
. ı„Bemwuftwerden oder Erkennen ihres eigenen Gluͤcks, 
„und ihrer Erhabenheit über den Geitz, und die 

„Rnechtſchaft der uͤbrigen Menſchenkinder. | Ihre 


„ganze Art zu leben floͤßt ihnen Verachtung gegen 
„Gold und Silber ein. Sie leben durch die Frey— 
gebigkeit des Himmels, und haben feine andete 
„Abſichten auf einander, als die durch Gerechtig⸗ 
„keit und Wohlwollen eingeflößt ‚werden. | | 
Nicht weniger unſchuldig, als die Bewohner 
von St. Kilda, und noch glüdlicher, oder wenig: 
ſtens wohlhabender, und gebildeter ſind die Ein: 


wohner der Inſel Nantucket am äftlichen Ufer 


des nördlichen America. Diefe Inſel liege unter 
| _ / dem 
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dem 419 10 N. B., und gehört zur Provinz 
Maſſachuſet u). Sie wurde erſt im J. 1671. 
an ſieben und zwanzig Eigenthuͤmer ausgetheilt, 
und enthielt im J. 1782. fuͤnftauſend Einwohner, 
die groͤſtentheils Nachkommen der erſten Beſitzneh⸗ 
mer waren. Das Klima der Inſel iſt im Som⸗ 
mer Aufferft angenehm ; indem die Sonnenhige durch 
Eühlende Seewinde gemildert wird. Im Winter 
Bingegen if, die Kälte, und noch mehr der heftige 
und fehneidende Nordweſtwiad ſehr beſchwerlich v). 
Die Luft iſt in allen Jahrszeiten ſo geſund, dag 
man ſeit der Beſetzung des Eylandes noch keine 
der anſteckenden Krankheiten erfahren hat, die auf 
| dem. feften Sande oft fo verderblih werden; und 
nirgends fieht man daher fo viele gefunde alte Leute 
von beiderley Geſchlecht, als auf Nantudet w). 
Die erſten Eigenthümer der Inſel fanden gar 
keine Wälder, und nicht einmahl große Bäume 
vor, und alle Häufer mußten deswegen auf dem 
feften Lande gezimmert werden. ° Der Boden 
fehien ihnen durchgehende ‚fo unfruchtbar, daß fie 
fi entfchloffen, einem Jeden aus ihrem Mittel 
nur 40 Morgen als abgefondertes Eigenthum ans 
zuweiſen, und das Uebeige der Inſel als gemein: 

D 4 ſchaft⸗ 


u) Laure from an American Plapter by J. H. 
St. John. Lond,; 1732. 8. p. 201 - 218, 


v) p 254. w) p· 197% 
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ſchaftliches Eigenthum gu Schafweiden zu nugen, 
Man: gah einem jeden Befiger das Recht, 560 
Schaafe auf die Gemeinweide des Eylandes treiben 
zu koͤnnen, und diefes Recht der erfien Beſitzer iſt 
durch die Vermehrung der Nachkommen fo getheilt 
worden, daß die Mitgift eines Mädchens gewoͤhn⸗ 
lich .nur in der Freyheit beſteht, vier Schaafe, 
pder an deren Statt eine Kub-auf dem gemein: 
ſchaftlichen Eigentfum der Inſelbewohner weiden 
zu laſſen. Wenn Jemand feinen Antheil an der 
Oberfläche der Inſel als ausfiplieffendes Eigenthum 
zu’befigen und anzubauen wuͤnſcht, | fo wird ihm 
eine Stelle angewiefen. Es find aber noch immer 
nur wenige Landguͤter angelegt; weil der Ertrag 
des duͤrren Bodens fehr geringe, und der Dünger 
fomohl, als die Materialien ber Einzäunungen 
ſehr Eoftbar find. Was die unüberwindliche Un; 
fruchtbarkeit des Bodens den Einwohner verſagte, 
das fuchten fie und ihre Nachkommen in dem fie 
umgebenden Weltmeer. Die’ meiften Einwohner 
leben in der Stadt Sherborn beyfammen , die ohn⸗ 
gefaͤhr 5330 Käufer enthält, und deren Hauptge:, 
werbe im MWallfifhfange und Geehundfange be: 
ſteht x). Die erfien Befiger fingen mit .einem 
einzigen Fleinen Fifcherboot an, das fie auf den 
Seehundfang ausſchickten. Der Gewinn der erften 


Unters 
x) p. 151. et ſq. bef. p. 235 et ſq. 
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Unternehmungen feßte fie bald in Stand, ihre 
Fahrzeuge zu vermehren, und zu vergröffern, und 


vom Fange von Gerhunden, und andern Fiſchen 


zum Fange vorn Wallfifchen fortzugehen. Da.die 


Thaͤtigkeit und Gefchiklichfeit der Sechund : und 
Wallfiſchfaͤnger von Nantucket immer mehr belohnt 
wurden; fo dehnten fie auch ihre Seereifen immer 
weiter aus, und beſuchten nicht nun die nördlichen 
und füdlichen Küften von America, fondern auch 
die von Afrika, Und jebt haben fie es im Wall: 
fifhfange fo weit gebracht, daß fie ſich beynahe 
das Monopof deffelben erworben Haben, indem bie 
Unternehmer aus andern Gtädten und Gegenden 
von Amerika mit ihnen keine Preife' halten koͤnnen. 

So wie ber Fiſchfang die vornehmſte Befchäffe 
tigung der Männer von Nantudet if; fo find auch 
Fifche ihre Hauptnahrung. Faſt alle Übrige Notb: 
wendigfeiten und Bequemlichfeiten des Lebens müf. 
fen fie entweder vom feſten Lande von America, 
pder aus den Weſtindiſchen Snfeln, oder aus Eur 
copa hohlen; wodurch der. geöfte Theil ihres jähr: 
lichen Gewinns verfihlungen wird, ungeachtet weder 
in ihren Haͤuſern, noch in ihrer Kleidung, noch an 
ideen Tafeln die geringſte Pracht, oder Verſchwen⸗ 
dung herrſcht Y). Reiche und Unbeghterte wohnen, 

u DE. naͤhren, 

y) P 155. 349% oo. 
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näßren, und leiden ſich faft auf Diefefbige Are, 
und die allgemeine "Kleidung beſteht in einem ein 
Beimifchen Tuch, das aus felbfigemonnener Wolle 
verfertige wird 2). Nicht weniger gleichförmig äfk 
die Erziehung der Kinder, die, fruͤh zur Maͤſſig⸗ 
keit, Reinlichkeit, und Arbeitſamkeit gewoͤhnt, im 
Leſen und Schreiben unterrichtet, und dann im 


vierzehnten Jahre zu Schiffe gefcehidt werden. Auf— 


ſer einem kleinen Reſt von Indianern, welche der 


guͤtigſten Behandlung ungeachtet hier, wie allent⸗ 


halben, wo fie mit Europaͤern zuſammenwohnen, 
abnehmen, beſtehen zwey Drittel der Bevoͤlkerung 
der Inſel aus Quaͤckern, und das uͤbrige Drittel 
aus Presbyterianern, die bey aller Verſchiedenheit 
ihrer Meynungen und ihres Gottesdienſtes fich ger 
genfeitig als Bruͤder behandeln. 
Die Sitten der SInfulaner find fo rein und 
unverdorben, als die Luft, welche fie einathmen; 
und es ift, als wenn fittlihe fo wenig, als phy⸗ 
fifche Anſteckung an ihnen haften koͤnnte. Seit der 
Bevölkerung der Inſel bat noch kein Verbrecher 
fein Leben verwirkt, und verloren, und ſelbſt 
Geldſtrafen, und geringere Zuͤchtigungen find aͤuſ⸗ 
ſerſt ſelten. Gebietende Befehlshaber, obrigkeitli⸗ 
Her Pomp und feierliche Gerichte find eben fo uns| 
, ethoͤrt, 
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erhört, als bewaffnete Krieger, und zwingende 
Sewalt;. denn alle diefe nothwendigen Uebel gröfs 
forer Geſellſchaften werben ‚durch die Unſchulb ‚ben 


Fleiß, und die Wohlhabenheit der Bewohner von 


Nantucket entbehrlich gemacht. Auf der ganzer 
Inſel ift nur ein Presbyterianifches Geiſtlicher, | 
zwey Aerzte, und: in den. leßten Zeiten ein An⸗ 
wald, der aber: nichs würde befiehen koͤnnen, 
wenn er nicht eine der reichften Erbinnen geheira⸗ 


thet Hätte. Die meiften Einwohner haben in ih⸗ 


sem ganzen Leben Leinen Proceß gehabt. Tanz, 
Spiel, Mufif, und Teunfenheit werden eben fo 
allgemein , als Möffiggang verabſcheut; und nuͤtz⸗ 
liche Arheiten alfo und ſtille haͤusliche, oder ge⸗ 
fellſchaftliche Freuden ſind die einzigen Quellen der 
Gluͤckſeligkeit der Bewohner von Rantucket a). 
Da mehr als die Hälfte der, Maͤnner einen groſ⸗ 


fen Theil des Jahrs abweſend iſt fo beforgen die 


Stauen während der Zeit die Gefchäffte ihres Haus 
fes, und ihrer Gatten: und wenn fie diefe ver⸗ 
sichtet haben, fo geben fie fich gegenfeitige Befus _ 


‚he, in welchen gefprochen, Three getrunfen, und 


zu Abend gegeffen wird: An feftlihen Tagen, ar 

welchen allein man auch Englifche Kleider von 

beffern Stafen tragen darf „gehen bie Einwaßnen 
a) p 194. et lo 
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der Stadt, oder fahren, ‚wenn fie reich genug find, 
um ein Pferd' und eine Cariole, oder leichte Chaife 
zu halten, auf das Land, befonders nach Pampus, 
wo ein. geräumiges Wirtshaus ift. Auch bey dies 
fen Luftpartien beficht das Vergnügen hauptfächs 
lich im Hinausgehen und Pinausfahren, in mun⸗ 
teen Unterredungen, und höchftens in einem bele⸗ 
benden Punſch. St. John fah nie in einer ge: 
miſchten Geſellſchaft mehr wahre Froͤhlichkeit, und 
mehr Beſcheidenheit und Maͤſſigkeit, als in den 
Zirkeln von Pampus auf Nantucket. So bald 
Junge Leute ſich verheyrathet haben, ſo nehmen fie 
tin gefeßteres Wefen dn, als, der Jugend eigen iſt, 
“und von derfelben verlangt wird. Auch bie Eins 
wohner von Nantucket beweiſen, daß das Gluͤck 
des freyen und thätigen Menfchen vielmehr von 
ihm felbft, als von den Auffern Umſtaͤnden abs 
‚bängt, und daß gute Bitten auch -oßne willen: 
ſchaftliche Kenntniffe gluͤcklich machen. 

So wie Unſchuld, Freyheit, und Betriebfam: " 
feit die nadteften und vaubeften Felſen in Para: 
diefe umfchaffen; fo verwandeln Knechtſchaft, Trägs 
‚ Beit, und Lafterhaftigfeit die gluͤcklichſten Gegenden 
der Erde gleichſam in Oerter der Quaal, oder in 
Wohnungen der Verdammten. Dalmatien, Illy⸗ 
rien, die Wallachey und Moldau, fammt den uͤbri⸗ 

gen 


gen von den Türken beberrfchten, und son Slawi⸗ 
fen Völkern bewohnten Propingen verdienen uns 
ter den fruchtbarſten, und fehönften Yändern unfers 
Erdtheils genannt zu Werben. Und alle diefe. einft 
fo blühenden Länder find ducch die Sclaverey, die 
Traͤgheit, und andere Lafter ihrer jegigen Einwoh⸗ 
ner faft ganz in undurchdringliche Wildniffe, oder 
verpeftende Suͤmpfe verkehrt worden. Unter den 
“angeführten Reichen ift Juhrien dasjenige, welches 
feit der Ruͤckkeht unter den Deftereichifchen &cepter 
am wenigften gelitten bat, und noch leidet. Nichte: 
deſtoweniger nehmen ungehenre Waldungen, grund⸗ 
loſe und ſtinkende Suͤmpfe, unwegſame Gebirge, 
und unbebaute Steppen den größten Theil des Kb: 
nigsreichs ein: und man fans in Slavonien hör: 
flens 203. und in Sirmien gar nur 169 Pien- 
auf eine Quadratmeile rechnen b). Die Graͤnz⸗ 
bauern ausgenommen, find die Landleute in Illy⸗ 
rien Rnechte der Edelleute oder der Geiftlichkeit, 
vor welchen fie auf die Erde niederfalleh‘, und nicht 
eber nufftchen, als bis fie den Befehl dazu erhal: 
ten c). Die Unterdücdung der Landleute iſt um 
befto härter, da die meiften Edelleute auffer Landes 
wohoen ‚und ihre Guͤter und Bauern Ungarifchen . 
‚oder 


a. I. ©. 8. ss. von Taube Beichr. von Slavonien 
und Syrmien. 
e) ib. ©, 65. 6. en 
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oder Teutſchen Verwaltern und Paͤchtern uͤberlaſſen. 
Durch dieſe Lage wird die natuͤrliche Traͤgheit der 
Illyrier ſo ſehr vermehrt, daß ſie nicht mehr bauen, 
als fie zur Nothdurft brauchen: daß fie im Some⸗ 
mer ihre Felder vom Vieh abfreffen Iaffen, und im 
Winter ihre Zäune verbrennen, um fich die Mühe 
zu erfparen, ihre Früchte zu erndten, und Brenn: 
Holz aus dem nahen Walde zu hohlen d). - Eben 
diefe Trägheit hindert die Illyrier, ihre Aecker zu 
düngen, Ställe für das Vieh, und Scheuren für 
ihr Getraide zu bauen, die Fruͤchte aus zudreſchen, 
Futter fuͤr das Vieh zu ſammeln, und Gemuͤſe 
und Obſtbaͤume zu ziehen e). Sie pflanzen ganz 
allein Pflaumenbäume, um aus den Früchten der⸗ | 
felben Rady, oder Branntewein zu bereiten; 4 Ihr 
Setraide wird von Dihfen oder Pferde ausgetreten, 
wodurch fehr viel verlohren geht, und bis zu diefer 
Austretung liegt es unter freyem Himmel, wo 26 
nicht bloß von Dchfen und Schweinen, und allen 
Arten von Voͤgeln, und Ungeziefer, fondern auch 
von der’ Feuchtigkeit verzehrt, oder verdorben wird . 
Die vornefmfte Nahrung” in Glavonien beſteht 
in Rocken⸗ oder Gerſtenbrod, oder auch in Brodt 
aus Hirſe, oder Tuͤrkiſchem Waizen, und Speck; 
etwas beſſer naͤhren ſich die Einwohner von Syr⸗ 
| " mien 
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mien 8). Viel ſchlechter, als die Nahrung, ſind 
die Wohnungen der Illyrier. Selbſt in den Staͤdten, 
unter welchen bloß zwey, Eſſeck, und Peterwardein 
gepflaſterte Straſſen haben, find die Haͤuſer nur 
ein Stockwerk hoch, und mit Stroh oder Schilf 
gedeckt bh), Noch kleiner und elender find die lei⸗ 
menen Hätten bes Landmanns, die entweder gar - ' 
feine Genfter , ober nur Fenſterchen aus Leinewand 
haben: und wenn man in einer Bauerhätte eine gläs 
ſerne Scheibe einer Hand groß endedt, fe ift dieß 
ein Zeichen, daß darin ein reicher, oder befonders 
fleiffiger Mann wohne. In den Hütten der Graͤnz⸗ 
foldaten -fieht man weder Fenfter, noch Spiegel, 
weder Tifche, noch Bänke, oder Stühle, weber Defen, 
noch Betten, . und das einzige Zimmer, welches 
die ganze Hütte ausmacht, dient-den jungen Schwei⸗ 
nen, -und dem Federvieh eben fo wohl, als den’ 
menfchlichen Bewohnern zum beftändigen Aufent: 
Salt. Alles Kuͤchengeſchirr beſteht in einem Keſſel, 
einem einzigen Meſſer, und etlichen hoͤlzernen Tel⸗ 
lern und Loͤffeln; und ihre‘ ganze Kleidung koſtet 
faum einen Ducaten i). In den Staͤdten finder 
man weder Armen: noch Krankenhaͤuſer, weder 
Zucht: und Arheitshäufer, noch Jrrhaͤuſer, weder 
Safthöfe, noch Findelhäufer, weder Hebammen noch 
— — Feuer⸗ 

JE. H) G. 531. 32. 1) ib. III. 76 
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Feueranſtalten, weder Concerte 1J und Schauſpiele, 
noch Mieth⸗Kutſchen, Saͤnften, Tapeten, oder ans 
deres Hausgeräth, welches die Teutſchen, Franzoſen 
und Engländer zu der Nothwendigkeit des Lebens 


rochnen k). Den Städten und Doͤrfern entfpreihen 


die Einwohner volllommen. Die Illyrier find ftarf, 
gaſtfrey und kriegeriſch, zugleich aber hart, und leer 
von menſchlichen und wohlwollenden Gefühlen und 


Trieben, im hoͤchſten Grade verfehmigt, tachgierig 


und räuberifch, und der Böllerey fo wohl, als allen 
Sünden des Zleifches ‚ergeben. Unkeuſchheit ift une 


$er den unverheiratheten Perfonen von beiderley Ge⸗ 


Schlecht nicht weniger gemein, als Ehebruch unter 


den verheiratheten, und gewöhnlich iſt der Bater 
der ehebrecherifche Nebenbuhler "feiner eigenen Soͤh⸗ 


ne 1). Noch vor nicht gar langer Zeit arteten 
nicht felten Nonnenclöfter in He⸗⸗haͤuſer, und 
Moͤnchskloͤſter in Schlupfwinfel von Näubern aus, 
die eben fo unmenſchlich, als die übrigen Illyriſchen 
Räuber mordeten. Im Durchfehnitt find die Geiſt⸗ 
lichen dem Poͤbel in Anfehung ber Unwiſſenheit, 


wie des Aberglaubens gleich, und daher iſt es nicht 


zu verwundern, daß bey, einer Kirchenviſitation 
unter 3571. Pfarrkindern nur fuͤnfe waren, die 
das Paterunſer herſagen, und richtig angeben konn⸗ 
ten, 


) I. 5. 4). 66, 67. 
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ten, Wie viel Sötter feyen m). Wenn man die 
traͤgen, üppigen, taubgietigen, argliftigen, und 
tachfüchtigen Illyrier mit den tegen, keuſchen, arg⸗ 
loſen und friedfertigen Bewohnern von St. Kilda yer⸗ 
gleicht; ſo wird man ſich bey der Beantwortung 
der Fragen: zu welchen von beiden man gehoͤren 
moͤchte, Oder welche die gluͤcklichſten ſeyen, keinen 
Augenblick bedenken duͤrfen. 

Noch viel auffallendere Beyſpiele aber, als 
de Illyrier, find die Kaukaſiſchen Völker, dag 
die hoͤchſte Freygebigkeit der Natur nicht Hinteicht, 
den Menſchen gluͤclich zu machen, wenn dieſer 
nicht den Willen und die Kunſt befigt, Die Gaben 
der Natur zu nußen, und zu genieffen. Georgien, 
Fircaffien uud Mingrelien. nebft dem angränzenden 
Medien find die fchönften, und fruchtbarften Läns 
der, fo wie die Bewohner detfelben die fhönften, 
ftärffien und tapferfien Völker in Afien find. Die 
Thaͤler und Abhänge des Kaukaſus bringen alle 
Arten von zahmen Thieten, von Wildprett und 
Gefluͤgel, und alle Gattungen von Obſtbaͤumen, 
Gervächfen und Pflanzen in der höchften Vollkom⸗ 
menheit hervor n). Es ift alſo bloß die Schuld 

—W | der 
2) Chardin I. 61. et fq. 193. et ſq. Edit. J’Aml. 1935, 
. et fq. et ı20. et fg. Edit. d'Aamſt. 1711. 
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—8B Ruſſ. Böll. 135. u. f. ©. bef. Guͤldenſtedts 
Reiſen, und Reinegg in Pallas Beytr. Il. go0. uıf,©: 
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der traͤgen, und laſterhaften Bewohner, wenn 
dieſe Segnungen in Fluch verkehrt werden, und 
beſonders das mit Waͤldern und Suͤmpfen faſt 
ganz bedeckte Mingrelien eine ſo verderbliche Luft 
- erzeugt, daß Ausländer dadurch ſehr bald Farbe, 
Fleiſch, und Geſundheit verlieren. Die Mingre⸗ 
lier Bingegen gleicher durch Schönheit und Wilds 
heit ihrem Vaterlande. Sie ſind, wie die Geor⸗ 
gianer und Circaſſier beſſer gebildet, gröffer, flär- 
ker, und kuͤhner, als alle uͤbrige Nationen in 
Aſien. Nirgends aber ſtimmt das Aeuſſete mit 
dem Innern, die Bildung des Koͤrpers mit den 
Minen und Geſichtszuͤgen weniger, als in den 
Soͤhnen und Toͤchtern des Kaukaſus zuſammen. 
Die bis zur Bewunderung aller Reiſenden ſchoͤnen 
Maͤnner und Weiber der Kaukaſiſchen Laͤnder find 
wenigſtens ſo traͤge, ſo uͤppig, ſo ſchwelgeriſch, 
ſo treulos, und ſo unmenſchlich, als ſie ſchoͤn ſind; 
und dieſe ſcheußlichen und allgemeinen Laſter druͤcken 
ſich in ihrer Stimme, ihren Augen, und Geſichts⸗ 
zügen fo unverkennbar aus, daß man fie nicht - 
ohne Schrecken und Schauder anſehen kann o). 
| | Die 
0) 1ls sont de plus grande taille, que les autres 
peuples, ayant l’air, et la voix fi feroces, qu’on 
ni'a pas de peine ä 'remarquer, gäbe leur coeur 
et leur esprit le sont pareillement, Ils font 


peur, quand on les regarde, et furtout, quand 
ou les connoit, etc. Chardin, L. c, BE 
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Die Geringen arbeiten nicht mehr, als fie. müflen, 


- und leiden lieber Mangel an dem Nothwendigen, 
als daß fie die Kräfte ihres ſtarken Coͤrpers brau⸗ 


chen foliten. Sie liegen entweder in unteriredifchen 
Höhlen, oder in engen und fihlechten hölzernen 
Hätten, die weder Fenſter noch Rauchfänge haben, 
und den Hausthieren, wie den Menfehen zum Lager 
dien. Ihre Nahrung beſteht faft ganz allein in 
Hirſebrey, und ihre Kleidung in einem Mantel 
von grobem Zeuge, der nur bis auf die Knie geht, 
und bloß die eine Hälfte des Coͤrpers bedeckt, weß⸗ 


wegen ſie ihn bey ſchlechtem Wetter nach der Wind⸗ 


und Regenſeite drehen. Ihre Fuͤſſe wickeln ſie in 


rohe Thierhaͤute, und den Kopf laſſen fie bey ſchlech⸗ 


tem Wetter ganz unbedeckt, indem fie die Kappen, 
welche fie gewöhnlich tragen, in die Tafche fleden, 
um fie zu fehonen. Diele Edelleute wohnen, Eleiden 


und nähren fich nicht beſſer, als die Seringften des 
Volke. Alle one Ausnahme find Räuber, und 


in beftändigen Fehden mit andern begriffen, aus 


‚welchem Grunde fie auch feinen Augenblick ficher 


gegen Ueberfälle find. Wenn ihnen die Ausritte 
gegen ihre Widerfacher nicht gelingen, oder doch 
nicht fo viel Ausbeute geben, als fie erwartet haben; 
fo ſtehlen fie ihren Nachbaren, oder nehmen ihren 
Untertanen mit Bewalt Söhne, Töchter und Weir 

€3 ber, 
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ber weg, um fie als Sclaven an fremde Kaufleute 


zu verfaufen. Reichen alle diefe Diebftähle und 
Räubereien nicht hin, die erforderlihen Summen 


‚aufzubringen, fo verfaufen fie ihre eigenen Weiber, 


Kinder, und felbft Mütter oder auch ganze Hau⸗ 
fen von Peieftern in eine ewige Knechtſchaft p). 
Bey allen diefen Miſſethaten empfinden fie fo wenig 
Gewiſſensbiſſe, daß fie vielmehr, ungeachtet fie 
Epriften feyn wollen, DBielweiberey und zügellofen 
Concubinat deswegen anpreifen, weil fie viele Kins 

Ber um hohe Preife verhandeln Eönnen. Eben fo 


unbegrängt und ehrenvoll, als die Raubſucht und | 


Hartherzigkeit dee Mingrelier, ift ihre - Böllerey 
und Ueppigfeit. Nicht blog Männer, fondern auch‘ 
Weiber, nicht bloß Layen, fondern auch Seiftliche 
beraufchen ſich bis zur Aufferften Sinnloſigkeit, 
| befonders an Feften, weil fie Schweinefleiſch effen, 
‚und Wein trinken für die unträglichften Merkmah— 

le von: Achten Chriſten Halten g). Noch unglaub: 

licher, als diefe viehiſche Voͤllerey wäre die Schaam⸗ 


Iofigteit der Mingreliee in. der Uebertretung aller. 


Sefege von Ehrbarfeit, : Ehre, und. Ehrlichkeit, 
wenn nicht die zuverläffigften Schriftſteller in ih⸗ 


. ven 
p) Chardin 1. e. u. Lamberti p. 175. 


q) Als Chardin in Mingrelien war, tranfen vier 
Edelleute von 10 Uhr Morgens bis fünf Uhr 
Nachmittags ein Gefäß Wein aus, das 450. Pf. 
fchwer war. Chardin l. c. 
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ken unguͤnſtigen Zeugniſſen zuſammenſtimmten. 
Die Weiber, ſagt Chardin, haben von Natur 
einen feinen, und durchdringenden Geiſt. Sie ſind 
böflih, und voll von Complimenten, aber zugleich 
. die böfeften Weiber von der Welt: ſtolz, treulos, 
gerfhmißt, graufam, und unfeufch. Keine Schands 
that ift ihnen zu groß, wenn. fie Liebhaber ero⸗ 
bern, oder erhalten, oder zu Grunde richten wollen. 
Die Maͤnner haben alle dieſe Laſter in noch hoͤ⸗ 
hern Graden, als die Weiber. Alle werden zum 
Raube erzogen; und Raͤubereyen machen ihte Be⸗ 
ſchaͤfftigung, ihre Ehre, und ihr vornehmſtes Ver⸗ 
gnuͤgen aus. Sie erzählen die Näubereyen, wel⸗ 
che fie begangen haben, mit aufferordentlidem 
MWohlgefallen; und. eben fo groß iſt der Ruhm, 
den fie fich Dadurch bey ihren Landsleuten erwerben. 
Meuchelmord, Lügen, und Trügen feheinen ihnen 
Iobenswürdige Handlungen; und Ehebruch, Viel: 
weiberey, und Blutfchande ehrenvolle Tugenden. 
Man entführt Frauen und Jungfrauen, und heis 
zathet ohne Bedenken Muhmen, Nichten und an: 
dere. Blutsverwandte. Die Männer unterhalten 
fo. viele Beyſchlaͤferinnen als fie wollen, und neh—⸗ 
men es ihren Weibern nicht Gbel, wenn diefe eben 
ſo viele — an ſich ziehen. Trifft ein Mann 
ſeine Frau im Ehebruch an; ſo laͤßt er ſich von 
E3 dem 
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7° 
dem Verfuͤhrer ein Schwein geben, und Dies 
Schwein wird. gewöhnlich in Frieden von allen 
dreyen verzehrt. Die-Unterredungen der Männer 
betreffen nichts, als Diebftähle, Raub, Morde, 
und Verkauf von Sclaven; und die mit Weibern 
die ſchmutzigſten Dinge, an welchen Diefe das mei: 


ſte Vergnuͤgen finden. Die Weiber ſcheuen ſich 


nicht, die unzuͤchtigſten Worte und Reden vorzu⸗ 
bringen; und dieſe Worte und Reden ‚bören und 
ahmen die Kinder nach, fo bald fie die Zunge be: 


wegen können, Ich fürchte, ſetzt Chardin hinzu, 


daß man gegen meine Befchreibungen der Mingre⸗ 
lier Mißtrauen ſchoͤpfe. Allein ich betheure auf 
das feierlichſte, daß alles, was si gefagt habe, 
buchſtarich wahr fe ' 

; Die Georgianer find den Mingreliern durch 
he⸗ Verdorbenheit, wie durch ihre Schoͤnheit aͤhn⸗ 
lich r). Falſchheit, Verraͤtherey, Undankbarkeit 
und Stolz ſind gemeine Laſter dieſes Volks. Die 
Georgianer beſitzen eine unbegreifliche Unverſchaͤmt⸗ 
heit im Laͤugnen von Dingen, die ſie geſagt und 
gethan haben, oder im Erdichten von ſolchen, die 
nie geſchehen ſind, oder im Fordern von ſolchen, 
die ſie nicht mit Recht verlangen koͤnnen. Dabey 
ſind ſie unrerſtbauch in ihrem Haffe und ihrer 

Rache, 
r) Chardin II, cc, 
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Rache, und in die empoͤrendſte Sinnlichkeit vers 
funten. Keiner ärgert fih daran, daß felbft Geiſt⸗ 
liche ſich haͤufig berauſchen, und fhöne Eclavin: 
nen als Benfchläferinnen halten; und der Kathos 
likos, oder Patriacch von Georgien erklärte ſogar 
Diejenigen. für Unchriſten, die den Bannfluch ver; 
dienten, welche fich an den groffen Feſten nicht zu 
Ehren der CHriftlichen Religion beraufchen würden, 
Der Adel übt über das Leben, das Vermögen und 
Die Freiheit der Unterthanen eine mehr, als ty: 
rannifche Gewalt aus. Man läßt die Bauern 
ganze Monate lang arbeiten, ohne ihnen den ge: 
tingften Lohn, -oder nur die nöthige Nahrung zu 
geben, Befonders rauben die Edelleute die Kinder 
ihrer Leibeigenen, und verkaufen fie entweder an 
auswärtige Kaufleute, oder behalten fie als Ecla: 
ven und Eclavinnen in ihren eigenen Käufern. 

Wenn Menſchen auch das Nothwendige im 

Weberfluß haben, wenn ſie keinen ungerechten Druck 
leiden, und weder in beſtaͤndiger Unſicherheit, noch 
durch grobe und allgemeine Laſter verdorben, aber 
dabey traͤge, und gegen die Guͤter des Lebens, und 
einen hoͤhern Wohlſtand wenig empfindlich, oder 
ſehr gleichgültig find; fo Fönnen fie zwar vergnügt 
feyn, ohne daß man fie deßwegen gluͤcklich nennen 
fönnte. In einem folchen Zuftande finden fih die 

EA ent: 
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entfernten Pflanzer am Vorgebirge der guten Hoffe 
nung, Die mehr Hirten als Aderleute find, . und 
deren geöfter Reichthum in Heerden von Schaafen, 
Ochſen und Pferden beſteht. Dieſe Pflanzer laſſen 
die meiſten und ſchwerſten Arbeiten von ihren Hot⸗ 
tentottiſchen Sclaven und Sclavinnen verrichten, 
und auſſer der Aufſicht iſt das Melken der Kuͤhe 
faſt das einzige Geſchaͤfft s), welches fie ſelbſt uͤber⸗ 
nehmen. Sie ſchlafen Morgens bis 7. 8 Uhr, 
halten Mittags wieder eine "oder mehrere Ruhe— 
flunden, und bringen die übrige Zeit mit Raus 
ben, und Thee trinken zu. : Diele find. fo bes 
quem, daß fie bey der Ankunft von Fremdlingen 
nicht einmahl ihre gewöhnliche Stellung verändern, 
in welcher fie den obern Theil 'deg Körpers auf. 
‚den linfen Ellbogen, und. diefen auf das linke uͤberge⸗ 
ſchlagene Bein ftügen, Einige halten es ſchon für zu 
beſchwerlich, Reifenden.aufihre Fragen zu antworten. 
Ein Capſcher Landmann, ben welchen fich der Pros 
| feſſor Thunberg nach dem Wege erkundigte, wel: 
chen er zu nehmen habe, blieb unauflöslich verfchlof: 
fen, gab aber dach dem Fragenden durch Striche mit 
dem Fuſſe zu erkennen, nach’ welchen Richtungen 
er ſeine Wanderſchaft fortſetzen muͤſſe. Menſchen, 
die ſo träge ſind, als die entfernten Kapſchen Land: 
| u | leute, 
s) Sparrmann ©, 466 
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leute, koͤnnen auch nicht anders als Zleichguͤltig 
gegen die Bequemlichkeiten des Lebens ſeyn, die 
den Europaͤern unentbehrlich ſcheinen. Die Haͤuſer 
dieſer Coloniſten ſind groͤſſere, oder kleinere Huͤtten, 
deren Wände von Leimen aufgeführt, und die Dix 
cher mit Niet, oder einem langen binfenartigen 
Strafe gedeckt find. Wenn der innere Raum dee 
Haͤuſer auch in Zimmer, Küche und Diele abgetheilt 
ift; fo haben dach die Wohnzimmer faft nie Glas; 
fenfter, fondern nur Senfterläden , Eeine bretterne 
Böden, und noch viel weniger hoͤlzerne und Über: 
tuͤnchte Deden: weßwegen man allenthalben das 
Strohdach erblidt, Die Scheuern, wenn die Pflan⸗ 
zer dergleichen haben, find noch fhlechter gebaut, 
und die Kellet befichen in Eleinen Behältern über 
der Exde, die Feine andere Deffnung, als die gegen 
Norden angelegte Thuͤre haben t). Die meiften jun: 
gen Eheleute, die fich neu anbauen, haben weder 
Bettitellen, noch Tifche, weder Stühle, noch 
Schränke Dier in. die Erde gefchlagene Pfähle 
mit einem darauf genagelten Brett dienen flatt des 
Tifches: ein Kaften, in welchem ſich die geringen 
“ Habfeligkeiten -folcher Anfänger finden, flatt der 
Schränke und Stuͤhle: und der Fußboden flat 
des Betts, bis der Dann einiges Großwild erlegt, 
E55 und 
3) Menzel IL go. 51 _ u | 
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und die Haͤute über einigen Pfählen und Stangen 
mit Nägeln, oder Riemen - befeftigen Fann u). 
Selbſt in den Haͤuſern von wohlhabenden Coloni⸗— 
ſten, die ſich ſchon lange niedergelaſſen haben, fin⸗ 
det man kein anderes Tiſchgeſchirr, ‚als eine zin⸗ 
nerne Schuͤſſel, einige zinnerne Teller, und einige 
Scherben non irdenen, oder porcellanenen Gefaͤſ⸗ 
ſen v). Es geſchieht alſo nicht ſelten, daß zwey 
Perſonen ſich mit einem Teller begnügen; oder daß 
‚ein Teller während: der ganzen Mahlzeit alle Ge⸗ 
"richte nach einander aufnehmen muß... Mit den 
Mohnungen, und dem Hausrath ſtimmt die Klek- 
dung überein. Der reichfte Bauer wird für präch- 
fig gekleidet gehalten ‚, wenn er eine Jade von 
ungeſchornem, "oder anderm genben Tuche, lederne 
Hofen, wollene Strümpfe, ein gefireiftes Berufs 
tuch, ein. baummollenes Schnupftuch um den Hals, 
ein grobes baummollenes Hemd, Feldſchuhe, oder 
auch lederne Schuhe mit meffingenen. Schnallen, 
und einen groben Hut bat w). Meiftens find die 
Hirten mit: den fchlechteften Lumpen bedeckt, und 
fragen. keine andere, als Feldſchuhe von rohem 
“ Rindsleder x). Auſſer der Capſtadt gehen Frauen 
und Jungfrauen beftändig barfuß, ausgenommen 
. an 
a)ib & 173. . v) &parrmann 1. «. 
w) Sparrmann .c. x) Menzel I 15% . 
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an ihren. Hochzeiten, und bey andern feierlichen 
Gelegenheiten. Wenn Bräute an ihren Ehrentas 
gen zuerft Schuhe und Struͤmpfe anziehen; fo 
gehen fie, wie auf Stelzen, und heben die Beine - 
Höch empor, weil es ihnen immer ift, als wenn 
fie. mit den Abfägen anftoffen fellen y). Die ent: 
fernten Pflanzer, und deren Weiber und Kinder 
ertragen die Entbehrung von bequemen Häufern, 
und von guten Kleidern und Hausrath viel eher, 
als den Mangel von Toback, Laffee, Thee, und 
Zuder. Wenn diefe Dinge ausgegangen find; fo 
macht fich der Dann oft auf einen Weg. von vie 
Ien Meilen, um Borfäufer von Vieh anzutreffen; 
und ihm felgen Weib und Kinder, aus Furcht, 
daß dieſe wehrloſen Geſchoͤpfe von den Caffern 
moͤchten uͤberfallen werden 2). Waͤhrend ſolcher 
Reiſen uͤberlaͤßt man Haus und Hof, und Heer⸗ 
den den zurädbleibenden Sclaven und Sclavinnen, 
ungewiß, wie man das einige bey der Ruͤckkehr 
wieder antreffen werde. Die Creolen, die auch in 
Afrika um defto' mehr ausarten, je länger. ihre 
Voreltern in diefem Welttheil gelebt Haben, füh- 
Ien das Traurige einer faft beftändigen Abgefchnits 
tenheit von vernänftigen Menſchen, oder des faſt 
gaͤnzlichen Mangels von Umgang und geſelligen 
. en Frans 
Di. 5) ib. Gm. 
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Freuden nicht. Nichtsdeſtoweniger darf man, 


wenn man das Loos der entfernten Pflanzer ſchaͤz⸗ 
gen will, diefe ſchreckliche Einſamkeit nicht aus dee 


Acht laſſen, da fie eine Haupturſache ift, daß Die. 


Hirten, ihre Weiber und Kinder fich immer mehr 
zu ihren Sclaven und Sclavinnen hinneigen: daß 


fie ohne allen Unterricht, ſelbſt in der Religion, 


aufwachſen und dahin leben x und alfe immer 
mehr Hottentotten und mweniger Menſchen werden. 
Die Creolinnen find viel weniger verſchaͤmt, als 
Europaͤerinnen a); zugleich aber. find ſie ohne Ver⸗ 
gleichung unfchuldiger von Herzen, unfträflicher 
von Wandel, und reicher an Seift, als die Creo⸗ 
len felbft b), Die legten befleden ſich häufig 
durch die Umarmungen von Hottentsttinnen, und 
find eben fo fhmugig in ihren Neden, ols in ih⸗ 


vem Leben, Es läßt fich alfg wohl begreifen, wie 


träge und unempfindliche Aderleute und Weinbauer 


ihre Guͤter nahe an der Gapftadt. verfgufen, und 


ſich in den fernften Wildniffen nieberlaffen können, 
um ein ungebundenes und unthätiges Leben zu 


fatren e), in welchem fi ſie das hoͤchſte Gut finden. 


Allein 


8). Eine merkwuͤrdiae Probe der fhaamlofen Unschuld 


es reoliſchen Jungfrauen erzählt Menzel IL, 


b) ib. 53. 18€. 186, 
0) Sparrmann ©. 535.56. 
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Allein auffallend iſt es, daß ein Europaͤiſcher Ge: 
lehrter die entfernten Capſchen Pflanzer gluͤcklich 
preiſen konnte, die bey dem groͤſten Reichthum 
arm, aus Mangel von Gefuͤhl vergnuͤgt und ge⸗ 
nuͤgſam, und in Anſehung ihrer edelſten Kräfte. 

roh, oder verftümmelt find d). ° | 
Ich Hoffe in dem gegenwärtigen Abfchnitt dar: 
gethan zu haben, daß Voͤlker zwar ohne Künfte, 
und Wiſſenſchaften glüädlich feyn koͤnnen, daß fie 
aber alsdanın weder Mangel bes Nothwendigen, 
oder ungetechten Druck leiden, noch auch von all⸗ 
gemeiner Traͤgheit, Vollerey, Ueppigkeit, und 
Treuloſigkeit ergriffen ſeyn muͤſſen. Die Geſchichte 
der. Sitten der Europaͤiſchen Völker im Mittelal—⸗ 
ter wird noch mehr, als alles bisherige die grofle 
Wahrheit beftätigen: daß die Bitten bey ganzen ' 
Nationen, voie bey einzelnen Völkern, dee Haupt: 
grund des Gluͤcks oder Elendes feyen: daß verdors 
bene Sitten die beſte Derfaffung, die heilſamſten 
Geſetze, und die wohlthätigfte Keligion zerflören 
oder unwirkſam machen: daß endlich Derderbniß 
der Sitten unter andern Feinden: der menſchlichen 
Slädfeligkeit auch den Aberglauben erzeuge, und 
begänftige, durch deflen eifernen Zepter die edelften 
u | z Matio: 


d) Menzel IT. 174. m. f. S. beurtheitte die Laae 
der entfernten Capſchen Pflanzer richtiger, ale 
Sparrmann. | 
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Nationen am tiefſten gedemuͤthigt, und am laͤng⸗ 
ſten im: Zuſtande einer ſchimpflichen Ernjedrigung 
erhalten werden. 
Vierter Abſchnitt. 
Von den Sitten der Voͤlker des Mittelalters. 

| 


Die bisherigen Betrachtungen, in welchen ich 
das Uebertriebene und Grundloſe der Lobreden auf 
die Slädfeligkeit von wilden Völkern zeigte, und 
Die falfchen oder ſchwankenden Begriffe von der 
Unfchuld unaufgeklärter Nationen berichtigte, wa⸗ 
sen bloß eine Vorbereitung zu der Hauptunterſu⸗ 
dung, zu welcher ich jetzt fortgehe. Wenn man 
nämlich die Vortheile und Nachteile der wiffens 
ſchaftlichen Aufklaͤrung nicht bloß in allgemeinen 
Raͤſonnements, denen man andere eben fo allges 
‚ meine und fcheinbare entgegenfeßen fann, ſondern 
überzeugend und unmiderleglich darthun will; fo 
muß man durchaus bie Sitten, Berfaffung und 
- &efege, die Befchäfftigungen und Vergnügungen, 
die Religion und Denkarten der-Europäifchen Voͤl⸗ 
er des Mittelalters mit denen der heutigen Na⸗ 
tionen vergleichen .: muß: beweifen, daß die erſte⸗ 


ren ohne Ausnahmen viel unvoltommner, als die 


letztern 


| 
| 
| 
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Iegtern waren, und daß, wenn diefe nicht ohne 
Tadel find, der vornehmſte Grund gerade darin 
liege, daß richtige und nüßliche Kenntniffe bisher 
noch nicht fo allgemein verbreitet waren, als fia 
es ſeyn fellten: daß gber unfere Sitten, Berfaf 
fungen und Geſetze, unfere Gewerbe und Hands 
tbierungen mit. ben Künften und Wiffenfchaften zu 
immer höheren Graden der Bollfommenheit forts 
fihreiten, und daß alfo auch Luͤcken und Mängel 
aller Art nach und nach werden ausgefüllt und 
ergänzt werden. 

Die ſchnelle und ungeheure Sittenverderbniß, 
in welche die Teutſchen Voͤlker nach ihren Nieder⸗ 
laſſungen in den Roͤmiſchen Provinzen verſanken, 
richtete ihre Verfaſſungen und Geſetze zu Grunde, 
und erzeugte allenthalben Anarchie und willkuͤhrli⸗ 
che Gewalt. Anarchie und Despotismus vermehr⸗ 
ten wieder die Verſchlimmerung der Sitten, und 
die Ausartung der Religion; und man muß alſo 
nothwendig den Zuſtand der Sitten der Teutſchen 


Voͤlker bald nach ihren auswaͤrtigen Eroberungen 


kennen lernen, zwenn man uͤber die wahren Urſa⸗ 
chen der zerruͤtteten oder verdorbenen Verfaſſungen, 
Geſetze, und Religion des Mittelalters urtheilen 


will, weil die letzteren bloſſe Wirkungen der erſte⸗ 


tn waren, Den geoffen ‚und plöglichen Verfall 
der 
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der Sitten unter den Teutſchen Eroberern kann 


man wiederum nicht begreifen, wenn man nicht 


weiß, wie die Sitten ber Einwohner in den Staͤd⸗ 
ten und Laͤndern beſchaffen waren, welche die Teut⸗ 


ſchen Voͤlker in Beſitz nahmen; denn dieſer ihre 


Verfuͤhrungen und Beyſpiele, noch mehr aber die 


Verbindungen mit den laſterhaften Ueberwundenen 


waren es, wodurch die Teutſchen Sieger ſich ſelbſt 
in kurzer Zeit ſo ungleich wurden. 

Wenn unter einem Volk die höheren Stände 
einmahl fo fehwelgerifch, üppig, weichlich, und 
gewaltthätig, und die niedrigeren Stände fo feige, 
träge, und ergögungsfüchtig getworden find, als 
es die Römer im erften und noch mehr im zweyten 


Jahrhundert nach Chriſti Geburt waren; ſo iſt es 


faſt eben ſo unmoͤglich, daß eine ſolche in ihrem 
Innerſten verdorbene Nation ſich je wieder aufrich⸗ 
tet, "als daß ein in feinen edelſten Theilen gaͤnp 
lich zerruͤtteter Coͤrper jemahls ganz wieder herge⸗ 
ſtellt wird. Die Schwelgerey, und Prachtliebe 


der Vornehmen wurde vom dritten Jahrhundert 


an durch die erſchoͤpften Kraͤfte des Reichs, und 
der groſſen Familien etwas eingeſchraͤnkt. Ihre 
Ueppigkeit hingegen und ihre Unfaͤhigkeit und 
Unluſt zu allem Guten nahm, wie die Feigheit 


und 


+ 
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und Michtswuͤrdigkeit der Geringern mit: jeden 
Jahrhundert zu e). 

Iſt wohl Jemand unter euch, ruft Salvian 
den Römern zu, von Mord, oder von Suͤnden 
des Fleiſches frey £)? Seyd ihre nicht alle mit dem 
Blute yon Unfchuldigen, und mit dem Unflathe 
unnatuͤrlicher Lüfte befleat? Welcher unter euch 
ſteht nicht alle ſeine Sclavinnen als ſeine Weiber, 
und fein Weib nicht als ſeine Sclavinn an 8) ? 
Geben nicht in Rom felbft, das der Hauprfig 
‚der Religion und der guten Bitten feyn follte, 
Knaben und Juͤnglinge oͤffentlich in weiblichem 
Putz und Kleidung einher, um einem jeden ihre 
Unſchuld feil zu bieten h), und haͤlt man nicht 
ſchon lange denjenigen am meiſten fuͤr einen Mann, 
der die meiſten Perſonen ſeines Geſchlechts entehrt 
hat? Wer kann es laͤugnen, daß vor nicht gar 
langer Zeit den Heeren ganze Schaaren von Un— 
gluͤcklichen folgten, die tapfern Kriegern als Preiſe 

J | " | der - 

e) Man fehe die Panegyr. der Rbetoren des 3. und 


4. Jahrh. und Amımiane Geſchichte? vorzüglich 
T XIV. c.6 


5) Salv. c. 86. p. 62. Ed. Brem, 
g) p 61. c. 101, P, 154 © 228. 
hœy c 246. 249. Pr 150. 155. 


\ 
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der Tapferkeit ausgetheilt wurden i)? Diefe ſchaͤnde 
lichen Lüfte üben etwa nicht bloß junge, oder tei- 
che Leute. Mein! auch verarmte Alte, die ihr 
Vermoͤgen verpraßt, oder verlohren haben, die 
täglich in den Gefahren des Todes, oder. der Knecht: 
ſchaft fehmeben, oder wirklich als Knechte unter 
den Barbaren leben. Gelbft diefe hängen noch 
"immer den gewohnten Lüften nach, von welchen 
fie ihe Alter, ihre Armuth, oder ihre Knechtſchaft 
längft getrennt haben follte. 

Menſchen, die fo üppig, und durch ihre Uep⸗ 
pigkeit ſo entkraͤftet waren, als die reichen und 
angeſehenen Einwohner der Hauptſtadt, und aller 
groſſen Provinzſtaͤdte K), konnten weder Muth 
haben, das Vaterland zu vertheidigen, noch Faͤhig⸗ 

| keit 

3) Certo hoc apud Romanos jampridem- tale exiſti- 
matum eft, ut virtus potius putaretur efle, quam 
vitium, et illi fe magis virilis fortitudinis efle 
crederent, qui maxime viros feminei uſus pro- 
broßtate fregiſſent. Unde etiam illud fuit, quod 
lixis puerorum quondam exercitus profequentibus 
haec quafi bene meritis fiipendia laboris decerne- 
bantur, ut quia viri fortes ellent, viros in mu- 
lieres mutarent? et hoo Romani. Plus addo, et 
‘ hoc Romani non hujus temporis: attamen ne 
veteres acculemus, Romani, ſed non antiqui, 
jam [cilicet corrupti, jam.difloluti, jam fibi et 
—* diſpares, et-Graecis, quam Romanis fimilio- 
res. Ut quod [aepe jam diximus, minime mi- 


sum fit, ii Romana Relpublica aliquando patitur, 
quod jam dudum meretur, p. 155. ©. 251, 


k) Salvian, p. 132. et [q. u p- 345 et ſq. 


% 
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keit und Begierde, die zur Fuͤhrung von andern 
wichtigen Aemtern und Sefchäfften nöthigen Kennt: 
niffe zu erwerben. Den Kriegsdienft floh man 
nicht bloß, fondern man hielt ihn .fogar für ſchimpf⸗ 
lich 1); und die Rechtswiſſenſchaft nannte man 
eine elende Kunft von Freygelaffenen m). In der 
That kann man fich nichts verabſcheuungswuͤrdige⸗ 
tes denfen als das Gewerbe dge fogenannten Rechts. 
gelehrten felbft in Rom, und nichts verächtlicheres, 
als die Unwiffenheit der Anmwälde und Richter. 
Das erftere -beftand auffer einer ſchaamloſen Rabu⸗ 
liſterey bloß in der Kunſt, auch die ſchlechteſten 
Sachen durch beſtochene Richter, und falſche Zeu⸗ 
gen entweder ſiegreich zu machen, oder wenigſtens 
fo lange hinzuziehen, bis die Gegenparthev ermuͤ⸗ 
det wurde. Die Anmwälde waren oft fo unmwiffend, 
daß fie nie ein Buch geleſen hatten ‚ und die Nas 
men der berühmteften Rechtslehrer für Die Benen⸗ 

nungen fremder Fifche, oder anderer Efiwausen 
hielten n). Da man die einzige Willenfchaft vers- 


52 fchmäßte, 


1) Militiae labor pro fordido > ‚habebatur. Mamer- 
tini Gratiar. act.: c. ı9 p. 296. Edit. in 
ufam Delphini. Diefe "gebe wurde im 9. 560, 

alten. 

mie civilis fcientia libertorum artiicium ha- 
bebatur. ib. 

n) Man lefe das merkwuͤrdige 4 . Eap. bes 30. Buche 
im Ammian. ch führe nur folgente Worte an: 
e quibus ita int rudes nonnulli, ut nunquam 

Is 


‘ 
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ſchmaͤhte ‚ die auch unter den roheſten Tyrannen 
zu geoffen Meichthämern und Ehrenftellen führen 
Eonnte; fo ift es um deſto weniger zu verwundern, 
aß man, andere nüßliche Kenntniffe, befonders 
die Philofophie und deren Lehrer verachtet, und 
beiden die eitelften und verderblichften Kuͤnſte, und 
deren Bekenner, Spieler, Wahrfager, Komoͤdian⸗ 


ten und Muſikanten weit vorgezogen habe * 
So 


fo codices habuifle meminerint. Et fi in cirgulo 
doctorum auctoris veteris inciderit nomen, pilcis 
aut edulii peregrinum elle vocabulum arbitran- 
tur: fi vero advena quisquam inußtatum fibi 
antea Marcianum verbo tenus quaeherit oratorem, 
omnes coniefiim Marcianos adpellari ‘fe fingunt, 
- Man vergieiche hiemit die Klagen des ‚Prifcus Rhe- 
tor in den Excerpt. Leg. p. 60. 
0) Ammian. XIV. 6. Is adhibeiur, qui pro do- 
mibus excubat aurigatum, aut aıtem teſſerariam 
rofitetur, aut fecıctiora quaedam fe nofle con. 
In it. Homines enim eruditos et [obrios ut in- 
fauftos et inutiles vitant. — Paucae domus Alu» 
diorum [eriis cultibus antea celebratae, nunc lu- 
dibriis ienaviae torpentis exundant, vocali [ono, 
‚perfabili tinnitu fidium refultantes. Denique pro 
philofopho cautor, et in locum oratoris doctor 
artium ludicrsrum accitur: et bibliothecis fepul- 
crorum ritu in perpetuum claufis organa fabri- 
cantur hydraulica, et Iysae ad [peciem carpen- 
torum ingentes tibiaeque et hiftrionici gefus in- 
firumenta mon levia. 3 Ammiang Zeiten, in 
der Mitte des vierten Jahrhunderts entfland im 
Kom die Furcht vor bevorfiehendem Mangel. Man 
trieb daher alle Srembdlinge aus der Stadt, _ und 
unter diefen auch bie paucos liberalium difcipli- 
narum Sectatores: hingegen drentau'end Tänzerins 
. nen cum choris totidemque magiltris ließ man 
unanunefochten, weil man lieber Hunger feiden, 
als ‘der Bergnügungen des Theaters entbehren 


wollte. ib. 


— 
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So wenig eine gerechte Sache und ein gelehr⸗ 

ter Anwald dazu gehörten, einen Rechtahandel zu 
gewinnen; fo wenig wurden Fähigkeiten, Kennt⸗ 


niffe, und Tugenden erfordert, um die wichtigftien | 


Aemter zu erhalten und zu bekleiden. Man kaufte 
Würden, wie Recht und Unrecht, und mit den 
Würden die Erlaubniß, Raub und Bedruͤckungen 
ungefträft ausüben zu koͤnnen p). Man jagte die 
Geringeren mit offenbarer Gewalt von Haus und 
Hof, verzehrte das Mark und Blut von Waiſen 
und Wittwen, und buͤrdete nichts deſtoweniger 


den ausgepluͤnderten Armen die immer ſteigenden 


oͤffentlichen Laſten auf q). Solcher Erpreſſungen 
machten ſich die unbedeutenden, wie die vornehm⸗ 
ſten Magiſtratsperſonen ſchuldig x), und auch 
nicht bloß diejenigen, die wirklich in Amt und 
Wuͤrden ſtanden, ſondein die ehemahls dergleichen 

53 gehabt 


£) Priſcus Rher. 1. & bei. Salvias. 


q4) Salvian. c..99. p. 60. Quamvis tyrannidem 
hanc non pauperes tartum, fed pene univerfitas 
tiatur generis humani. Quid enim ef aliud 
Äipmica fublimium, quam proleriptio civitatum ?-- 
a 
vaſtatione ſolvatur? Wie die Meichen ſich den 
Öffentlichen Abgaben entzogen, pP: 96. 97. 


r) Quae- enim fant non modo artes ‚ [od eriam 
municipia atque vici, ubi non, quot curıalee 
fuerint, tot tyranni int? c. 247. p. 89% 


v 


hoc enim honor a paucis emitur, nt Cunctorum - 


\ 


BE 


gehabt hatten s), Diefe allgemeinen, und unaufs 
hoͤrlichen Bedrüdungen zwangen die Bedrängten 


entiveber fih ihren Tyrannen als Knechte zu über: 


geben, ober ihnen ihr ganzes Vermögen. gegen. 


den Nießbrauch eines. Theils deffelben zu verſchrei⸗ 
ben t), oder endlich zu, den fo genannten Barba⸗ 
ven Überzugehen, um Sicherheit gegen Bergewal: 


tigung zu finden u); und diejenigen, die zu den. 


Barbaren entfloben, ober unter die Bothmaͤßig⸗ 
keit der Barbaren gekommen. waren, verabfcheu: 


ten nichts fo fehr, als den Gedanken, unter Nö: 


mifche Herrſchaft zurüdzufehten v). Selbſt die 
| frucht⸗ 


8) c. 255. p. 156. Atque hoc utinam illi tantum. 
qui ın poteftate funt pbfiti, et quibus jus exer- 
cendorum latrociniorum honor ipfe largitur. H- 
lud gravius, et magis intolerabile, quod hoe 
faciunt et privati, iisdem ante honoribus functi. 
Tantum eis indeptus femel honor dat beneheii, 
ut femper habeant jus latrocinandi etc, 


t) Salvian. p. 98. 


u) p- 90. 91. Inter haeo vaflantur pauperes, vi 


duae gemunt, orphani proculcantur, in tantum 
ut multi eorum et non obfcuris natalibus editi 
et liberaliter infituti ad hoftes fugiant, ne per- 


fecutionis publicae adflictione moriantur: quae- _ 


rentos [cilicet apud Barbaros Romanam humani- 
taten, quia apud Romanos barbaram inhumani- 
tatem. ferre non polhnt. 


v) Et quod efle majus tefiimoninm Romanae ini- 
quitatis poteſt, quam quod plerique et honefti, 


et nobiles, et quibus Romanus Aatus [ummo et - 


Splendori elle debuit et honori, ad hoc tamen 
Romanae iniquitatis crudelitate compulli funt, 
ut 
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feuchtbarften und volkreichſten Probinzen konnten 
ſolchen verheerenden Laſtern nicht widerſtehen 
Schon gegen das Ende des dritten, und im Ans 
fange des vierten Jahrhunderts waren Thracien, 
Griechenland und Gallien größtentheils verödet, 
und Gallien war faft ganz mit Moräften, oder ' 
Waͤldern bededt w). Auch ‘von Spanien und 
Afrika, war, wie Salvptian fagt, faft nichte 
mehr, als der Nahme übrig, oo 
Wenn man die Gemwaltthätigkeiten der Grofs 
fen im dritten und vierten Jahrhundert, erzählen 
| 53 hört, 


ut nolint effe Romanı? ib. et p. 95. Ubi enim, 

aut in quibus funt, nifi in Romanis tantum, 

haec mala? Quorum injuflitia tanta, nifi noftra ? 
Franci enim hoc scelus nefciunt. Chuni ab his 
fceleribus immunes funt. Nihil horum eft apud 

Wandalos , nihil horum apud Gothos. Tam lon. 
ge enim eft, ut haec inter Gothos barbari tolerent, 

ut ne romani quidem, qui inter eos vivunt, 

ifla patiantur. Itaque unum illic Romanorum 

omnium’ votum ef, ne unquam eos necelle fir 

in jus tranire Romanorum. Una et conlentiens 

illic Romanae plebis oratio, ut lioeat eis vitam, 

gaam agunt, agere cum Barbaris. 


ww) Mamertini Panegyr. in Dioclet. et Maxim. hab, 
a. 292. c. 6. 20. 21. ferner Paneg. VIII. Eum, 
c. 6. 223. 224. et Mamert. grat. actio c. 4. p. 285% 
et c. 9. p. 289. bef. Salvian. c. 99. p. 66. Uv 
pauci inluftrentur, mundus evertitur. Unius. ho- 
nor, orbis ‚excidium ef. Denique fciunt hoc 
Hispaniae, quibus folum nomen relictum ef, 
Sciunt Africae, quae fuerunt. Sciunt Galliae de- 
vafiate, fed non ab omnibus, et ideo in pau- 
eiffimis adhuc angulis vel tenuem fpiritum agen- 
tes: elc. 
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böet, fo wied man mit dem lebhafteften Mitleiden 
gegen den”leidenden großen Haufen erfüllt. Wenn 
man aber liest, wie die Sitten des Pöbels in 
Rom, und allen Äbrigen groffen Städten befchaf: 
. fen waren; fo verwandelt fich das Mitleiden in 
Verachtung und Edel, und man würde fagen möüfs 
fen, daß dieſer ſchaͤndliche Poͤbel verdiente, ſo ge⸗ 
mißhandelt zu werden, wie er gemißhandelt wur: 
de, wenn er dadurch nicht noch meht waͤre ver 
dorben worden. Der Möbel in Kom lebte nach, 
wie vor von den Öffentlichen Spenden, und von 
den Sporteln oder Allmofen, die in den Käufern 
der Groſſen oder: der Patronen ausgetheilt wurden. 
Die ganze übrige Zeit, welche nicht die Tlienten- 


dienfte wegnahmen x), brachte der träge ſtaͤdtiſche 


Poͤbel im Circus und Amphitheater, oder in Trinfs 
0 and 


x) Das Unwelen von Patronen und Elienten, eine 
Hauptquelle der Armieligfeit, Niederträchtigfeit, 
und Träaheit des gemeinen Mannes in Nom und 
andern Gtädten bauerte im vierten Jahrhunderte, 

wie im-erften und zweyten fort, und die Groſſen 
hatten zwar nicht To glänzende, aber nicht wenis 
ger zahlreiche Gefolge, als ihre Vorfahren. Am- 
mian. Marc. XIV. c. 6. — Familiarum agmina 
tanquam praedatorios globos poft fe trahentes, ... 


Juxta vehiculi frontem omne textrinum incedit: 


huic atratum coquinae adjungitur minifterium, 


deinde totum promiscue fervitium, cum otioßs 
plebejis de vicinitate oonjunctis: poftremo mul. 
titudo [padonum, a [anibus in pueros definens, 
obluridi, diftortague lineamentorum 'oompage 
deformes. etc, 


Tas) 








x 
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und ®pielhäufern, oder auf den Serichtspläßen zu, 
weil Proceffe für ihn faft eben fo anziehend wa: 
ven, als die blutigen, oder ſchaamloſen Schauſpie⸗ 
le des Theaters, und Circus y). Auſſer den ſcheuß⸗ 
lichen, und allgemeinen Laſtern, womit die Vor⸗ 
nehmen und Geringen im vierten und fuͤnften Jahr⸗ 
hundert befleckt waren, beweiſen es allein die ſtets 
fortdauernden Schauſpiele, daß die herrſchende Chriſt⸗ 
liche Religion nicht den geringften bemerkbaren Ein: 
fluß auf die Verbefferung der Sitten dee Römer, und | 
ihrer Unterthanen gehabt habe. Sutgefinnte chrift: 
liche Lehrer und Schriftſteller eiferten wider die 
Vergnuͤgungen des Circus und Theaters nicht we⸗ 
niger, als Cicero und Seneca getfan hatten, 
und dennoch fahen die ChHriftlichen Zeitgenoffen des - 
Salvian gegen die Mitte des fünften Jahrhun⸗ 
derts den langſamen Zerfleifchungen der Unglädlis 
- den, die von wilden Thieren zerriſſen wurden, 
mit fd gierigen Augen zu, daß es fchien, als 
55. wenn 


y) Ammian. Marr. Ex turba vero imae fortis et 
paupertinae in tabernis aliqui pernoctant vina- 
ziis: nonnüulli velabris umbraculorum theatra« 
liam latent, — aut pugnaciter aleis certant, — 
aut quod eft fiudiorum omnium maximum, ab 
ortu Iacis ad velperam fole fatiseunt, vel plu- 
viis, ‘per minutias aurigarum, equorumque pra&- 
cipya, vel delicta ferutantes. Et eft admadım 
mirum, videre plebem innumeratn mentibus ar- 
dore quodam infulo, cum dimicationum curu- 
lium eventu pendentem, 


f 
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wenn fie die &terbenden mit ihren Blicken, wie 
die Beſtien mit ihren Zaͤhnen verſchlingen woll⸗ 
ten 2). Noch verderblicher, als dieſe Menſchen⸗ 
| freſſerey, waren die ungeheuren theatralifchen Künz 
fie und Ergößungen ‚des fünften und fechsten Jahre 
hunderts. In den Schauſpielen dieſer Zeiten wa⸗ 
ten Perfonen, und Handlungen, Geberden, Las 
gen und Stellungen, Reden, ©efang und Muſik 

fo ſchaͤndlich, daß dadurch die Seelen, die Ohren 
und Augen der Zufchauer und Zuhörer in gleichem 
Grade befledt wurden, und fein Eeufcher Mund, und 


keine verfhämte Feder fie wiederhohlen konnte a). 
. So 


x) Salvian. c. 172. p. 206.” Primum, quod nihil 
ferme 'vel criminum, vel fagitiorum ef, quod 
‘in fpectaculis non fit; ubi Jummum delitiarum .. 
genus eſt, mori homines, aut quod eft morte 
gravius, acerbiusque, lacerari, expleri ferarum 
‚alvos humanis carnıbus, comedi homines cum 
eircumftantium laetitia, confpicientium volupta» 
te, hoc efi, non’ minus pene hominum alpectis 
bus, quam beftiarum dentibus devorari, Aıque 
ut hoc fiat, orbis impendium eſt. etc. 


-#2) ıb. 6. 174. 175 :p. 3107. Equidem quia longum 
eſt nunc dicere de omnibus, amphitheatris ſei- 
licee„ odeis, luforiis. pompis, athletis. po- 
taminariis, pantominis, Ceterisque portentis, quae 
piget dicere ; talia enim funt, quae illic fiunt, 
ut ea non folum dicere, led etiam recordari ali- 
quis fine pollutione non poſſit. — In theatris — 
nihil — reatu vacat: quia et concupilceutiis ani- 
mus, et auditu aures, et alpectu oculi polluun- 
tur. Quis enim integro verecundiae flatu dicere 
queat illas rerum turpium imitationes, illas vo, 
cum ac reıborum oblcoenitates, illas motuum 
tuzpitudines, illas geſtuum foeditates ? 
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So mie man in Rom fortfuhr, bie beiligen 


Hühner zu unterhalten, und Aufpicia: zu neh— 


men b), oder die Venus Coeleſtis nad), oder vor 
Chriſtus anzubeten c); fo fuhr man auch fort, 
die Meimen und Tircenfifchen Spiele dem Heilande 
der Welt zu weihen, wie man fie vorher irgend 
einem Gotte, oder Goͤttinn geweiht hatte d). 
Reiche und Arme, Vornehme und Geringe 
waren in Ueppigkeit, Voͤllerey, und den Ergoͤtzungen 
des Theaters ſo gaͤnzlich erſoffen, daß ſie auch dann 


nicht einmahl aus dem Rauſche der Luͤſte erwachten, 
wann mit den Schaaren roher und tapferer Bara 


baren Armuth, Knechtfchaft, und Tod herandran⸗ 
gen ce). Man taumelte dem unyermeidlichen Ver: 


‚ derben 

b) c. 173. 106. Quid enim? Numquid non Con. 

fulibus et pulli adhuc gentilium facrilegiorum 

more palcuutur, et volantis pennae auguria quae- 

zunturf, ac pene omnia flunt, quae etiam illi 

qaondam ‚pagani veteres frivola atque irridenda 
uxerunt, '- 


c) c. 265. p. 164. Quis enim non eorum, qui 
Chriftiani appellabantur, Caeleftem illam aut 
poſt Chriftum adoravit, aut, quod eſt pejus 
multo, ante qnam Chriſtum? quis non daemo- 


niacorum faorihiciorum nidore plenus divinao do- - 


mus limen introiit. etc, 


d) c. 180. p. 210. Chriflo ergo (0 amentia mon. 
Äiruofa!) Chrifto Circenles öfferimus, et mimps ı 
Chrifio pro beneficiis fuis theatrorum obfcoena 
reddimus. Chrifto ludicrorum turpillimorum 
hoftias immolamus, etc, ' 


e) ib. p, 120 — 124. 
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berben entgegen, ohne die geringften Rettungsmittel 
zu verſuchen f), und man war noch fröhlich und 
guter Dinge, wenn das wuͤrgende chwert ſchon 
die Kehle beruͤhrte g). Carthago, Cirta, Trier, 
und andere geoffe Städte wurden wirklich belagert, 
und doch tobte das Volk noch immer in den Ams 
phitheatern, und die Reichen ſchwelgten, tranken 
und liebten, wie im fiherften Frieden fort h). ‚Die 
Zerfiörung der Vaterſtaͤdte, der gänzliche Verluft 
des Bermögens, die Trennung von den rigen, 
welche in die Knechtſchaft fortgefchleppt wurden, 
änderten den verfiodten Sinn der, Römer nicht. 

| Sal; 


£f) Praenofcebatur captivitss, nec formidabatur. — 
Itaque barbaris pene in confpectu omnium firis 
‚ aullus erat metus hominum, nec cuftodia 'civi. 
tatum. Tanta animorum, vel tanta patius pecca- 
torum coecitas fuit, ut cum absque dubio nul- 
lus perire veller, nullus tamen ıd ageret, ne 
iret, Totum incuria, et fegnities, totum ne- 
gligentia et gula, totum ebrietas et ſomnolentia 
pollidebant. ec. j 


g) 6. 214. p. 151. Sardonicis quodammodo herbis 
omnem Romanum populum putes elle ſaturatum. 
Meritur et ridet. j 


h) Quis aeflimare hoc malum pofht? circnmfona. 
' bant armis muros Cirtae atque Carthaginis popu- 
li barbarorum; et ecclefia Carıhaginienfis infa- 
niebat in circis, luxuriabat in theatris. Alii fo= 
ris jugulabantur, alii intus fornicabantur. — 
Fragor, ut ita dixerim, extra muros et intra 
muros praeliorum et ludicrorum; canfundebatur 
vox morientium, voxque bacchantinm; ac vix 
- difcerni poterat plebis ejulatio, quae cadebat in 
bello, er fonus populi, qui olamabat in cisco, — 


; 
3 \e 

* u. 
' x 
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Balvian verfichert, daß die vorneßmften Männer 
in den Sallifchen Städten durch alle erlittene Drangs 
Tale nicht beſſer, fondeen fchlimmer geworden feyen“). 
Zrier war zum viertenmaßl eingenommen und vers 
beert worden. Doch rauchten die Trümmer der zers 
flörten Stadt: noch lagen die nadten Leichname der 
Erfchkagenen umber, und wurden von Hunden und 
Naubvögeln zerriffen. Unter denen, welche das 
Schwerdt des Feindes verfchont hatte‘, kamen noch 
immer einige vor Hunger, andere durch Nacktheit 
und Kälte, und noch andere dusch ‘die Seuchen 
um, welche die verwefenden Cdrper von Menfchen 
und Thieren erregten, und was gefchab nun, frägt 
Salvian, bey, und nach allen diefem? Die weni: 
gen Edlen, welche übrig geblieben waren, baten 
ſich nicht Brod zu ihrer Nahrung, nicht Kleidung 
zu 


Nam praeter caetera cum dunhus illio ( in Trier) 
praecipuis et generalibus malis avaritia et ebrie- 
tate omnia concıdiflent, ad hie pofiremo rabida 
vini aviditate perventum ef, ut principes urbia 
ipfius ne tunc quidem de convivis furgerent, 
cum jam hoftıs urbem intreret, — Una erat 
fcurrillitas, una levitas. Simul omnia, luxus, 
potationes , Ferditiones. Cuncta omnes pariter 
agebant ı ludebant , ebriebantur, enecahantur, 
Ileiviebent in conviviis vetuli, et honorati, etc, 
6. 

i) Bed ego loquor de longe poſitis, et quafi in alio 
orbe fubmotis, cum [ciam etiam in ſolo patrio, 
atqus in ci vitatibus Gallicanis omnes ferme prae- 
celfiores viros calamitatibus [uis factos fuifle pe 


jores, P- 221. 
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zu ihrer Bedeckung, nicht Huͤlfe zur Wiederauf⸗ 
bauung ihrer Stadt und ihrer Wohnungen, nein, 
fie baten ſich vom Kaifer Circenſiſche Spiele aus k). 


Mit Recht ruft Salvian aus: wer. kann Die Sröffe 


diefes Unfinns ermeffen, wer das Unwfrdige eines 
ſolchen Betragens ausdräden 1)? Bey diefem Mans 
gel von nüglichen Kenntniffen, und guten Gefinnun: 
gen, und diefer Beflecktheit mit allen Arten von 


Laſtern wunderten ſich doch die Römer, daß Gott 
ihnen als Rechtglaͤubigen nicht den Sieg uͤber die 
ketzeriſchen Gothen und Wandalen gebe m). Viele 


Tho⸗ 


XK) p. 195. Ä 
1) Et quid poſt haec inguam, quid poft haec om- 
, "aia® Quis acfiimare hoc amentiae genus pofhit ? 
Pauci nobiles, qui excidio fuperfuerant, quafı 


ro fummo deletae urbis remedio Circenles ab 


imperatoribus poftulabant.  Vellem mihi hoc 


loco ad exequendam rerum indignitati parem ne- 
gotio eloquentiam dari; feilicet ut tantum vir- 
utis eſſet in querimonia, quantum doloris in 
caufa, etc. 1. &-. Das immer wachſende Elend der 


Untertbanen, und die Armuth des Öffentlichen _ 


Schapes erlaubten es nicht mehr, daß fo oft, 
und fo groſſe Summen, als vormahls, auf die 
eitien und fchändlichen Frgögungen des ſtaͤdtiſchen 
Pöbeld verwendet wurden. Nunc autem ludicra 
ipfa non aguntur, quia agi jam prae mileria 
temporis, arquo egefiate non pollunt. — Cala- 
mitas enim filci, et mendicitas jam Romani ae- 
rarii non finit, ut ubique in res nugatorias per- 
. ditae profundantur expenſae. c. 186. p. 214. 
m) c. 231. p. 142. Et ideo quid prodefle nobis 
praerogativa illa religiofi nominis porefi, quod 


rios Catholicos efe dicimus, quod ſidoles elle 
Ä | jacıa- 
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Thoren fingen fo gar an, die göttliche Vorſehung 
zu bezweifeln, weil die Römer, die vormahls als 
Heiden gefiegt Hätten, jegt als vechtgläubige Chri⸗ 
fien von ihren Feßerifchen Feinden: überwunden 
würden n), . Ä u. 
Unter: allen Laſtern der verdborbenen Römer 
flößte feine den Teutfchen Eiegern eine fo tiefe 
Verachtung und einen ſo groſſen Abſcheu ein, als 
ihre Argliſt, und Treuloſigkeit. Weder Eide, noch 
Wohlthaten konnten die unzuverläffigen Roͤmer 
feſſeln, und die haͤrteſten Strafen hielten falſche 
Zeugniſſe und Eide nicht zuruͤck. Die Teutſchen 
druͤckten daher Lügen und Trägen durch das Wort 
Aömern (romanizare) aus, fo wie der Nahme 
Roͤmer ein Schimpfwort wurde, welches alles 
Unedle, und Schaͤndliche, zuſammenfaßte 0). 
| Die 
jactamus, quod Gothos ao Wandalos haeretici 


nominis exprobratione delpicimus, cum ipf has. 
rotica pravitate vivamus. 


2) c. 212, p. 230. Aehnliche Unfälle. machten, daß 
auch die heidnifchen Römer in den erften Jahrhun⸗ 
derten nach Chriſti Geburt zu alauben aufingen: 
die Börter befümmerrten ſich nicht mehr um die 
An gelegenheiten der . Menfchen, oder lieſſen bie 
Sachen des Roͤmiſchen Reichs geben, wie fie woll⸗ 
ten, weil fie mit andern Dingen beicäfftigt feyen. 

iquidem dii ipfi, quod plerumque res bnmanas 
negligant etc. |Mamert. gr. act, c. 9. 


0) Dreyers verm. Schriften I. 56.: Quidquid iguo- 
litatis, quidquid avaritiae, quidguid Kbidinum, 
- qui 


96 — — 


Die Sittenverderbniß der Roͤmer war zu all⸗ 
gemein, zu groß, und zu tief eingewurzelt, als 
daß die Teutſchen Sieger dieſelbe durch ihre Bey- 
fpiele oder Geſetze hätten ausrotten Finnen. ı An 
Statt, daß die Ueberwundenen duch die Steger 
gebeffert worden wären, wurden vielmehr die keu⸗ 


| ſchen, gerechten, biedern, und tapfern Germanier 


— 


den uͤppigen, raͤuberiſchen, treuloſen und feigen 
Römerfi ähnlich. Die fehredlichen Folgen biefer 
Ausartung offenbarten fich zuerft in den Wandalen, 
und Gothen, und in dem baldigen Untergange der. 
von diefen mächtigen Völkern geflifteten: Reiche. 
Die Wandalen, fagt Procop, waren zu der Zeit, 
als Belifar fie mit Krieg überzog, das weichlichfte 
Volk auf der ganzen Erde p). Bald nachdem fie 
fih in Afrika niedergelaffen hatten, fingen fie an, 
gleich den Römern, warme, oder heiſſe Baͤder zu 
brauchen, und ihre Tafeln mit den ausgefuchteften 
Lederbiffen zu befeßen, welche Erde und Meer nur 
darbaten. Sie prangten ftets in Gold und Seide, 
und verbanden mit ‚den Pergnügungen der Jagd 
alle unter den Römern befannte Ergögungen des 
Theaters und Circus. Ihr gewöhnlicher Aufent: 
halt 


quidquid mendacii, quidgeid ‚denique vitiorum 
uno nomine le somplocti arbitratos efle, 
.Gror. in Praef, ad Hift, Goth, 


p) I. p 7 Ed, Grotii. 
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Salt war in Zuflgärten, die mit allen Arten von 
Bäumen befegt waren. Sn diefen feierten fie die 
fehwelgerifchften Saftmäpler, und überlieffen fi 
allen Ausſchweifungen der Liebe, welche fie anfangs 
fo ernfilid verboten, und geftraft hatten. Mit 
der Unfchuld der Wandalen entfloh auch ihre alte 
Tapferkeit, und mit der Tapferkeit ihr ehemaliges 
Stüd. Beliſar landete in Aftika mit einem klei⸗ 
den Häuflein von zufammerigevafften Kriegen, 
das nicht den zehnten Theil des Heeres ausmachte, 
weiches die Wandalen. ihm . entgegenfegen konn⸗ 

ten q). Gelimer, und die übrigen Wandalen 

machten fo wenig Segenanftalten zu einem muthi⸗ 

‚gen Empfange der Griechen, verfolgten die Vor: 
theile, die fie gewannen, fo wenig, liefſen Kar: 

thago fo ſchaͤndlich ohne Schwertſtreich in die 

Haͤnde der Feinde fallen, und flohen endlich ſo 

ſchaͤndlich vor nichtswuͤrdigen Widerſachern, die 

erſt durch die Feigheit der Wandalen Muth erhiels 

ten, daß Procop ſ ich nicht entbrechen kann, 

mehr⸗ 


g) Ecco, ſagt ber König Gelimer zu den Wandas 
fen, ut hofies uon yirtute tantnam, fed et nu- 
mero multum (uperamus, Si enim recte rem pu- 
—A decupli ad illos ſumus. Hiſt. Vand. II. 

69. Die —* hatten 8Soooo ftreitbare 
Hränner Grotii Hili. Goth. p. 526. und Belifar 
nur 5000 Reuter, die Alles thaten. Procop. Lib. 


II. p. 85. “ 
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mehrmahl über die ungeheure Verblendung und 
Zaghaftigkeit der Wandalen und ihres Königs, 
oder’ über die wunderbaren Fügungen der Vorſe⸗ 
hung zu erflaunen, und es für dag Unglaublichfke 
unter allen unglaublichen Dingen zu erklären, daß 
der Urenkel von Biserich, und deffen von Men: 
ſchen, und Schaͤtzen überfireömendes Reich in fo 
kurzer Zeit durch eine Handvoll von: fremden Keies 
gern vernichtet voorden 5). Dies war aber nicht 
wunderbarer, als daß bie Römer ſich bey- den 
Einfällen der Teutſchen Voͤlker noch feiger, und 
| Bu \ " gedan- 


x) I. p. 52. Heic dicere nequeo, quäre motus 
Gelimer promtam fibi victoriam [ponte tradiderit 
boftibus,. nifi forte etiam hominum imprudenter 
facta ad dei cunfilium referenda funt, qui [uccef- 
fus hominum corrapturus ab animo incipit, ‚neo 
finit in mentem venire quae ufus facta eſt. Nam 
Si confefim inftiitiflet fagientibus, nec ipſum Be- 
lifarium fubititurum fuille exiftimo, fed lecutu- 
xam rebus noliris pernitiem. Tänta tunc oredita 
Wandalorum multitudo, tanta eorum apud Ro- 
manos formido erat. — Man lefe die Beichr. der 
ſchimpflichen Flucht des Könige Gelimer, und der 
darauf erfolgenden Muthloſigkeit der Wandolen. 
Lib. II, 71. 72. und dann nahfelgende Worte des 
Procop. ib. p. 82. 83. Multa in. omıni aevo ſu- 
pra Spem evenere, atque evenieat, quamdiu eao- 
dem vices res hominum verfabunt.... .Au vero 

‚, pares narratis modo rebus ulla tempora attule 
sint, cunctor dicere, Gizerichine abaepotem, 
reguumque divitiis et vi militum, florens ab ad. 
venarum guinque millibus, quo appellerent non 
habentibus, tantillo tempore everlum ? Nequo 
enim major erat equisum .numeius Beliſario, 
quosum manibus omne Ijoc bellum confecium eft. 


- 
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gedanfenlofer betragen hatten: Da der gefangene 
König Gelimer dem Belifarius vorgeführt wur: 
de brach er in ein lautes Gelächter aus s). Ei: . 
aige glaubten,. fagt Procop, daß nagender Rum: 
mer feinen Derftand verkehrt habe. Diejenigen 
Bingegen, die ihn genau kannten ſagten, daß er 
als ein ſcharfſinniger und aufgeklaͤrter Herr bey 
der Vergleichung der ehemahligen Herrlichkeit mit 
ſeiner gegenwaͤrtigen ungluͤcklichen Lage das Loos 
der Menſchen uͤberhaupt eines bittern Hohngelaͤch⸗ 
ters wuͤrdig gefunden habe. 
Micht lange nach der Zerſtoͤrung des MWandas 
liſchen Reichs in Afrika hatte das noch viel mäch: 
tigere Oſtgothiſche in Italien ein gleiches Schick⸗ 
ſal, und die Oſtgothen und Wandalen unter⸗ 
ſchieden ſich bloß darin, daß die letztern weniger 
vexraͤchtlich, als iht König, die Oſtgothiſchen Krie⸗ 
ger hingegen feiger, als der edle Totilas waren. 
Selbſt der groſſe Theoderich konnte die Raub⸗ 
ſucht und die Luͤſte der vornehmen Gothen nur 
kaum im Zaume halten; und nach dem Tode deſ⸗ 
ſelben brachen die Laſter der Gothen mit deſto 
groͤſſerer Wuth zum Ungluͤck der Unterthanen, und 
zu ihrem eigenen baldigen Verderben aus. Die 
Gothen ſchaͤndeten oder raubten Die Weiber und 
| J Ga Zöͤche 
2) L. c. p. 82. n | 
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Töchter dee Roͤmer ungeftraft, jagten fle von ih: 
ren Gütern, und nahmen bdenfelben alles, was fie 
zu befißen wünfchten t).. Se geöffer und zahfeei: 
cher die Lafter der Gothen wurden, deſto entkraͤf⸗ 
teter wurden ihre Coͤrper, deſto ſchwaͤcher ihr 
Geiſt, deſto geringer ihr Muth, und deſto ohn⸗ 
maͤchtiger und ungluͤcklicher alle ihre Unternehmun⸗ 
gen u). Da Beliſar nach Italien kam, gehoͤr⸗ 


ten alle feſte Plaͤtze den Gothen zu. Eben dieſe 


Gothen hatten uͤber zweymahlhunderttauſend Krie⸗ 
ger, unermeßliche Schaͤtze, und einen eben ſo 
unſaͤglichen Vorrath von Waffen, und andern 
Nothwendigkeiten des Krieges, und doch wurden 
die Gothen von ſiebentauſend elenden Griechen 
uͤberwunden v). Totilas ſuchte die boͤſen Be: 
gier⸗ 


t) Procop. Hiſt. Goth. III. p. 324. At poliguam 
Theudati ſub imperium vonimus, hominis juſta 
omnia poſt pecuniam habentis, deo noſtris irato 
vitiis, quo fortunae noſtrae devenerint, ſcitis 
ipſi, et quales quantulique fuerint, qui nos vi- 
‚cere. und p. 557. Gothi 'antea jus poitremo loco 
ponentes in popelares et [ubditos plurima inique 
agebant. Ob quae infenfus jis dens hoftium ar- 
wis adjutor tunc fuit. Ideo multitudine, virtute, 
- belli paratu fupra hofiem pofiti, vi quadam la. 
tente, nobisque incognita infra eos dejecti ſumus. 
a) Non folent, non folent, ſagte Totilas zu feinen 
Kriegern, J. c. qui per vim meram, atque in- 
jurias eraflantur, forere in praeliis.. Sed ut cui- 
que funt mores, ita ſe belli dat fortuna. 
y) Dico igitur nos antehac cum ducenta haberemus 
militum acerrimorum millia, pecunise, equo- 
‘ zZnm, . 





gierden feiner Krieger durch firenge, und unabs 
bittliche Strafen zu bändigen, und die Tugenden 
der Vorfahren duch fein Beyſpiel und Eräftige 
Derftellungen zu erweden. Es gelang ihm auch, 
die Sache der Gothen ‚eine Zeitlang wiederherzu⸗ 
fielen. Endlich aber mufte diefer eben fo gute, 
als groſſe Mann feinem Schickſale, oder vielmehr 
den unheilbar verdorbenen Eitten feines Volks 
unterliegen. eine Reuter, denen er befohlen 
Hatte, bloß ihre Lanzen zu «brauchen, flohen vor 
den Pfeilen, welche die leichten Truppen der Grie⸗ 
chen auf fie abfchoffen. ie flohen mit einem fol: 
eben Panifchen Schreden, daß fie ihr eigenes Fuß⸗ 
volk niederritten. Das in Unordnung gebrachte 
Fußvolk warf fih, ohne den Feind zu ermasten, 
oder anzugreifen, gleichfalls in die Flucht, und 
die Griechen Hatten weiter nichts nöthig, als die 
Fruͤchte dieſer ſchimpflichen Feigheit einzuerndten, 
und die Fliehenden zu wuͤrgen, oder gefangen zu 
nehmen w). Wenn Totilao bey der letzten Schlacht 

“ | 3 | einen 


rum, rerumgne omnium copiam, fenum eonfi. 


lio valentium, quod in periculis vel maximum '- 


efi, bonum pumerum a ſepties mille Graeculis 
victos, imperioque et rebus amari folitis omni- 
bus derepentd exutos. J. c. p. 367. 

w) Procop. IV. 506. Nam qui nlıro in hofles in- 
curfarant Gothi, jam vim repofitam non tolera- 


baut, fed urgentibus cedebant primum, deinde 
| Zr |; 
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einen Fehler beging, fo war es nicht, wie Pro: 
cop ylaubte; Diefer, daß er den Gothen befahl, 
die ihrem Volk eigenthuͤmliche Waffe, die Lanze, 
. zu brauchen, fondern daß 'er ‚den ausgearteten 
Söhnen der alten Gothen Muth und Kraft genug 
zutraute, die ſchwachen Pfeile der Griechen zu 
verachten, und mit aufgehabener Lanze in bie 
Haufen der zwergartigen Feinde einzubrechen. 

Die Franken wurden nicht fo fehnell, und 
nicht in einem folchen Grade verborben, als die. 
Wandalen und Gothen, entweder weil fie ſich mie 
den Ueberwundenen weniger vermifchten,. oder weil 
fie in einer genauern Berbindung mit Teutfchland 
“blieben; und immerfort nicht bloß Achte Teutſche 
Krieger, fondern auch Frauen und Jungfrauen 
aus ihrem-alten Vaterlande erhielten. Wenn man 
die Sitten der Franken und der Übrigen Teutfchen 

| | ur Voͤl⸗ 

et torga vertebant.... | usquse adeo ofhcii imme- 
mores, ut monftris ‚agitatos aut de coelo tacıos 
diceres. Brevi prfiquam ad cohortes fuas perve- 
nerant, duplicatum propogatumgue eft malum. 

j Non enim lervatis ordinibus ad eos tetulerant 
- Se, velut refpiratnri, et cum illis pugnam iters- 
turi, ne recurlum „guidem, aut alıud guicquam 
militaris ingenii meditantes: fed confternati don- 
fußgue ita, ut et peditum multi ab equis eorum 
obtriti interirent. Quod cum [entiret, peditatus, 
non laxatis ordinibus recepit equitem, non ſal- 
tem ut eum fifteret, subftitit, ſed una cum eo 


. Äugit effufe, etc. Fruebantur tam flupenda Go- 
tborum formidine Romani etc. 
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Voͤlker bloß nach den Zeugniſſen der Geſchichtſchrei⸗ 
ber beurtheilen wollte;, ſo wuͤrde man faſt glau⸗ 
ben muͤſſen, daß die Sranfen.noch verdorbener, 
als die Wandalen und Gothen geweſen feven- 
Gregor von Tours fehildert uns Ehebruch, 
Vielweiberey und Concubinat, Raubſucht und 
Meuchelmord, Treuloſigkeit, Voͤllerey, und Schwel 
gerey als ſo gemeine Laſter der Franken von allen 
Staͤnden, Geſchlechtern und Altern, daß es kaum 
ſcheint, als wenn die Longobarden, die Gothen, 
und ſelbſt die Roͤmer noch laſterhafter haͤtten ſeyn 
koͤnnen. Dieſer Schein entſteht aber bloß daher, 
daß wir von den Sitten der Franken mehrere und 
genauere Nachrichten, als von denen der Gothen, 
Wandalen, und Longobarden haben. Daß die 
Staufen bey aller ihrer Laſterhaftigkeit weniger 
verborben waren, als ihre Unterthanen, oder ale 
‘re Teutſchen Brüder in Italien, Spanien und _ 
Afrika, erhellt unwiderſprechlich aus dem gang 
verfchiedenen. Betragen und Schickſale der einen, 
und der andern. Die Franken behielten ihre 
Mannheit und Tapferkeit noch Jahrhunderte lang 
nach dem Tode des groffen Eblodewig unge 
ſchwaͤcht, oder ſehr wenig geſchwaͤcht bey, und 
uͤberwanden nicht bloß die Gothen, Burgundier, | 
‚und Songobarden, ſondern auch / die Allemannier, 
84... Thu⸗ 
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Thüringer und Sachſen: welches unmöglich gewes 
fen wäre, wenn fie fo bald und fo fehr, als die 
uͤbrigen Teutfchen Eroberer, ‚den Römern ahnlich 
geworden twären. | 

- Die Franken Hatten nie einen kähnern, und 
mehr unternehmenden Koͤnig, als der erſte Chlo⸗ 
dewig war; aber auch wenige, die mehr Argliſt, 
Treuloſigkeit, und Haͤrte des Gemuͤths gehabt 

hätten; und er allein wäre ein uͤberzeugender Be⸗ 
weis, wenn die Sache noch eines: Beweiſes be⸗ 

duͤrfte, daß die groͤſte Falſchheit, und ein faſt 

gaͤnzlicher Mangel von Menſchlichkeit in den See⸗ 
len ehrgeigiger Barbaren mit der gröften Tapfer: 
feit vereinbar find. Er brachte den Sohn feines 
Wetters, des Königs Sigebert zu Clin, der mit 
‚ihm: ‚gegen die Allemannen gefämpft haste, und in 
der &chlacht ſchwer verwundet worden war, dur 

. argliftige Dorfpiegelungen dahin, daß er feinen 
eigenen Bater meuchelmörderifcher Weife tödten ließ. 
An flatt dem DBatermörder auf den Thron zu hel⸗ 
fen, wie er verfprochen hatte, ſchickte er demſel⸗ 
ben andere Meuchelmoͤrder auf den Hals, die ihn 
uͤber den vaͤterlichen Schaͤtzen nieberhauten; und 

nach dieſem doppelten Morde ſtellte er ſich, als 

Lwenn er um nichts gewuſt habe, wiewobl er gleich 

- die Säge in Beſi id, und das verwaiste Volk in 

| feinen 
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feinen Schu nahm x). Schrecdlicher faſt, als 
Chlodewigs That, ift die Bemerkung, wonit 
der fromme Bifchof von Tours die Erzählung der. 
felben befihlieft. Gott, ſagt Gregor, unters 
warf alle Beinde der fiegenden Hand Chlodewigs, 
weil diefer mit aufrichtigem Herzen vor ihm wan: 
deite, und das that, was in den Augen Gottes 
wohlgefaͤllig war y). Bald darauf, führt der Ge: 


fchichtfchreiber fort, wandte ſich Chlodewig gegen 


der König Chararich, weil diefer in der Schlacht 
gegen den Siagrius nicht willig mit gekämpft, 
fondern erft abgewartet hatte, auf welche Eeite 
ſich der Sieg neigen würde. Er fing den Vater 
und Die Soͤhne mit Lift, und ließ fie insgefammt 
fheeren, um fie dadurch des Throns unfähig zu 
machen. Weil aber die jungen Prinzen ihren Ba: 
ter damit getroͤſtet hatten, daß fie als gränende 
Zweige von einem lebendigen Stamm abgehauen 
worden, und daß fie nicht verdorren, fondern bald 
von neuem ausfehlagen würden; fo fand Eblode: 
wig es am ficherften, den Baum: formt allen 
feinen Aeſten auszurotten, Vater und Söhne bins 

G 5 | zurich; 
x) IT. c. 40. j | | 


y) Profternebat enim deus quotidie hoftes ejus [ub 
manu ipfius; et augebat regnum ejus eo, qu 
ambularet reoto corde coram eo: et faceret, qua@ 
placita erant in oculis ejus. 0 
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zurichten, und ſich ihrer Schäpe und Voͤlker zu 
bemaͤchtigen 2). 

Am empörendften war das Betragen Chlode⸗ 
wigs gegen den Koͤnig Rarachar; der in Cam⸗ 
bray regierte a). Er beſtach die Krieger dieſes 
Königs mit allerley vergoldetem Gefchmeide und 
Geſchirr, welches die Verraͤther für Acht hielten, 
und rädte dann dem unglüdlichen König mit. eis 
ner ftarfen Heersmacht entgegen. Die beſtochenen 


| Stanfen flohen vor. dem Chlodewig, und mit 


ihnen der verrathene König, den man ergrijf, und 
fenmt dem Bruder defietben gebunden vor dem 
Chlodewig führte. Als diefer den Rarachar 
erblidte, fagte er: warum Haft du "mein Ges 
ſchlecht fo befehimpft, daß du dich Haft feſſeln laſ⸗ 


fen? viel beſſer wäre es gewefen, zu flecben. 


indem er biefe bönenden Worte vorbrachte, ſchlug 
er den gebundenen König mit einer Ötreitapt zu 
Boden. Hierauf kehrte er fich gegen den Bruder 


bes Könige, warf. ihm vor, daß er demſelben 


nicht treulich beygeftanden hätte, und nahm au 
biefem mit feiner. Ötreitart das Leben. Nach Dies 
fen Hinrichtungen merkten die Verkaͤufer ihres Kb: 
nigs, daß fie betrogen worden waren, und nun 
ſagte Chlodewig, daß Menſchen, die ihren ei⸗ 

genen 
5) ib. IL eo Ar. I. c. 4. | 
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genen Herrn dem Tode überantiwertet Bätten, Fein 
befleves Gold verdienten. In der Folge brachte 
cblobewig alle übrige Sränfifche Könige und 
unter diefen noch einen Bruder des Koͤnigs Rara⸗ 
char um, um ihre Schaͤtze und Reiche an ſich zu 
reiſſen; und da er alles vertilgt hatte, was aus 
koͤniglichem Blut unter den Franken entſproſſen 
war, ſo klagte er einſt vor ſeinen Kriegern: daß 
er allein als ein Fremdling in einem fremden Lan⸗ 
de übrig geblieben ſey. Damit man dieſe Klage 
nihe für Ernſt nehme, fo fept Gregor . gleich 
hinzu: er fagte Diefes nicht aus wahrer Theilneh⸗ 
mung an bem Untergange fo vieler Föniglichen Per: 


fonen, fondern um zu erfahren, ob nicht noch 


Menſchen von erlauchtem Stamm übrig feyen, 
die er Binrichten koͤnne b). 


Und diefes Ungeheuer von Berrätheren und 


Sraufgmfeit duldeten etwa nicht bios die Fränfis 
ſchen Krieger, die durch feine Geiwaltthätigfeiten 
und 


b) Interfeetisqne et aliis mulıis regibus — de qui- 
bus zelum habebat, ne ei regnum auferrent, 
'zegnum faum per totas Gallias dilatavit. Tuna. 
congresatis fuis quadam vice dixiffe fertur de. 
parenubus, quos ıple perdiderat, vae mibi, qui 
tanquam peregrinus inter exiraneos remanlı, et 
non habeo de parentibus, qui me, fi venerit 


adverhitas, pofhr aliquid adjuvare. Sed hoc nun . 


de morte eorum condolens, led dolo dicebat, 


fi forte poflet adhuo aliquem reperire, ut interh- 
seret 1. c. Ze 


— —— — 


Y 


| | - 
108 . — — | 
und Eroberungen an Geld und Goͤtern bereichert 
wurden‘, ſondern Gregor von Tours ftellte den 
Ehlodewig etwa fechszig Jahre nach deſſen Tode 
den Fraͤnkiſchen Königen als ein Muſter der Nach⸗ 
ahmung vor. „Nicht ohne Eckel und: Beträbniß, E 


„ſagt der: gelehrte, und rechtglaͤubige Biſchof, 


„verweile ich bey der Erzählung der bürgerlichen 


: ‚Kriege, wodurch die Fraͤnkiſchen Voͤlder und ih⸗ 


„re Reiche zu Grunde gerichtet werden. Der 
„Vater fieht gegen ben Sohn, und der Sohn 
„gegen den Vater auf: der Bruder "gegen den 
„Bruder, und jeder Blutsverwandter gegen den 
„andern. — Wollte Sott, ihr Könige, daß auch 


vide folche Kämpfe kaͤmpftet, als eure Vorfahren 


„gekämpft haben, und daß alle’ übrige Völker durch 
„eure Eintracht niedergedrädt würden: Erinnert 
„euch, was Ehlodewig, der Urheber eurer Groͤſ⸗ 
fe, that, Er fihaffte die Übelgefinnten Könige 


„aus dem Wege: vernichtete alle ihm gefährliche 
„Voölker, und unterwarf fich die verwandten Nas 
tionen. Und alles diefes that er, da er vocdet 


„Silber, noch Gold hatte. Was ſucht ihr Hinz 
„gegen, oder was fehlt euh? Sin euren Pallä: 
„ften wachfen euch alle Atten von Vergnuͤgungen 


nie Eure Vorrathshaͤuſer flieſſen. yon Getraide- 
„Wein und Oel über. In euren Schapgewölben 


7 wer: 
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„werden groſſe Haufen von Gold und Silber auf: 
„gethuͤrmt. Nur eins fehlt euch: der Friede. 
„Warum nimmt der eine dem andern das Seini⸗ 
„ge? und warum frachtet ein Jeder nach frem: 
„dem Gut? Sehet zu, daß, wenn ihr euch un: 
„ter einander beiſſet, ihr euch nicht unter einan: 
‚der aufzehrt 't c). Cblodewig ift weniger ein 
Beyſpiel von dem Einfluffe der Eitten der Ri: 
mer auf die der Tranfen, (denn der Fränfifche 
Eroberer war durch feinen Ehrgeitz, und durch feine 
angebohrne Herzenshärtigkeit böfe,) als ein Beweis 
von der Höchften Berdorbenheit feiner Trachfolger, 
mit welchen verglichen er noch ein Tugendbild war. 
Die Soͤhne und Nachfommen Chlodewigs hat: 
ten eben fo viel Ehrgeiß, und Blutgier ,- als ihr 
Ahnherr, und waren dabey. viel üppiger, ſchwel⸗ 
gerifcher und feiger , als diefer. Dies Urtheil 
gilt von feinem der Soͤhne Chlodewigs fo fehr, 
ale von Chlotar, vom welchem es zweifelhaft 
iſt, ob er grauſamer, oder wohlluͤſtiger geweſen 
ſey. Er hatte von verſchiedenen Weibern fie 
ben Söhne d). Unter feinen Weibern, oder 
Beyſchlaͤferinnen liebte er, wie es ſcheint, keine 
ſo ſehr, und ſo lange, als die Jugunde; denn 
I E fie 
j c) Praefatio 1ib. V. , 
d) Greg. Tut. IV. 8, er 


fie alfein gebar ihm drey Söhne und eine Tochter. 

In der Zeit, da er die Jugunde einzig, oder 
am heftigften liebte, bat diefe ihren Gemahl, dag 
er dach ihre Schweſter Aregunde mit einem rei 
chen und. tüchtigen Mann verbinden möchte, damit 
fie, die Jugunde, durch eine neue Verwandfchaft 
erhöht, ihrem Herrn defto treuer dienen Fönne e).- 

Diefe Bitte entzündete in dem unreinen Herzen | 
des Königs auf einmahl eine unerlaubte Liebe gegen 
die ihm noch unbekannte Schwefter feiner angebete⸗ 
ten Gemahlinn. Chlotar reiste heimlich auf das 
Landgut, wo die Aregunde wohnte: fand Wohl: 
gefallen an der Jungfrau, und heirathete fie auf 
der Ötelle, ohne von Seiten der Schweſter Mi: 
derftand zu finden. Nach der vollzogenen Vermaͤh⸗ 
fung fagte er zu Jugunde: ich habe deine Bitte 
erfüllt. Da du wünfchteft, daß ich für deine Schwe⸗ 
fter einen reichen und tüchtigen Mann ausfuchen 
möchte, fo wußte ich ihr Beinen beffern ausfindig 
zu maden, als mid ſelbſt. Wiſſe alſo, daß ſie 
“Seine Frau iſt, und ich hoffe, daß du nichts da: 
wider haben werdeſt. j Mas meinem. Herin wohl: 
gefällt, fagte die fehlaue Jugunde, das kann er 
mit. Recht thun. Nur bitte ich, daB. deine Magd | 


fernerhin die Gnade des Könige genieſſe. 
Unter 


e) unde non humiliter, (ed potius. exaltata fidelius 
fervire poll um. ib, 


Pr 


Unter den drey Söhnen, welche Chlodewig 
mit der Eblotilde erzeugt hatte, und deren jeder 
einen Theil des Reiches erhielt, farb Chlodomer 
zuerſt. Mach dem Tode deffelben ſchidte Childe⸗ 
bert einen heimlichen Gefandten an feinen Bru: 
der Chlotar, und ließ ihn wiffen, daß ihre Mut: 
tee Chlotilde die beiten jungen Prinzen von 
Chlodomer fo aufferordentlich liebe, dag mit 
Recht zu fürchten fey: die Kinder warden durch 
. die Bemühungen der Großmutter auf den Thron 
gehoben , und alfo fie beide des Neichs ihres ver: 
fiorbenen Bruders beraubt werden. Eblotar foll: 
te alfo eiligft nach Paris Bommen, damit man 
gemeinfchaftlich uͤberlegen könne, ob man bie Bru⸗ 
bersfühne fiheeren, oder umbringen wolle. Chlo⸗ 
tar freute fich der Botfchaft, und reiste, fo ge 
ſchwind ale möglich, nah Paris, wo Childebert 
das Geruͤcht nusgebreitet hatte, daß fein Bruder 
fommen” werde, um den jungen Prinzen buldigen 
zünlaffen. Nach Ehlotars Ankunft fhidten die 
Brüder zur Mutter, und lieffen fich unser dem‘. 
eben erwähnten Barwande die Söhne ihres Bru⸗ 
‚ders ausbitten. Eblotilde übergab ihre Enkel 
ohne Bedenken, und fagte dabey: ich werde nicht 
mehr fühlen, daß ich einen Sohn verloßren babe, - 
wenn ich euch in fein Reich eingefeßt fehe. Die- 

— Prinz 
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Prinzen wurden gleich von ihren Trabanten und 
Begleitern getrennt, und in engere Verwahrung 
‚gebracht. Hierauf ſandte man einen gewiſſen Ar⸗ 
chadius an die Koͤniginn Mutter mit einer 
Scheere, und einem bloffen Schwerdte, und ließ 
fie fragen, was fie wünfche, daß man mit ihren 
Enteln anfangen: ob man fie feheeren, oder toͤd⸗ 
- ten folle. Die edle Königinn antwortete: wenn 
meine Söhne ihre Neffen nicht regieren laſſen wol⸗ 
len, fo ſehe ich Lieber, daß fie erwuͤrgt, als daß 
fie geſchoren werden. So bald Chlothar dieſe 
Antwort hörte, fo warf er den zehnjaͤhrigen Prinz 
zen zur Erde, und durchſtach ihn mit einem Meſ— 
fer, daß er augenblidlich ſtarb. Auf das Echreien 
feines Bruders ſtuͤrzte der jüngere fiebenjährige 
Prinz feinem Oheim Childebert zu Süffen, ums 
faßte feine Kniee, und bat ihn auf das ruͤhrende 
fie, daß er doch nicht, wie fein Bruder. möchte: 

‚ getödtet werben. Childebert konnte ſich der Thraͤ⸗ 
nen nicht enthalten, und erflehte von dem Chlo⸗ 
thar das Leben des geaͤngſteten Kindes, mit dem 
Anerbieten, es fo theuer zu bezahlen, als der 
Bruder es verlangen würde. : Hieruͤber gerieth 
Chlothar in die Aufferfie Wurf, und drohete den, 
Childebert felbft umzubringen,, wenn er nicht feis- 
nen Neffen von ſich ftoffen würde. - Nun überließ 

| j Childe⸗ 
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Childebert das unfhuldige Kind dem blutgieri⸗ 


gen Eblorar, der es auch gleich wie den älteren 
Neffen mit einem Dolche erſtach. Nach diefen 
Miffethaten ritt Chlotar in fein Reich zuräd, 
und theilte mit dem Ebildebert die nachgelaffenen 


Länder des Bruders Chlodomer. In der Folge 


behandelte Chlotar die Wittwe und Töchter von 
Childebert nicht viel beſſer, als ſeine ermordeten 
Neffen. Er verſtieß die koͤnigliche Wittwe, und 
ihre beiden Kinder aus dem Reiche, und nahm 
die Länder und Schaͤtze von Childebert in Befig f). 
Nicht lange nachher empöcte fi) fein Sohn Chran⸗ 
NU6 gegen ihn. Es am zu einem Treffen, in 


welchem der Sohn unterlag, und in die Hände . 


der Sieger fiel, weil er feine Gemahlinn und 


Kinder retten wollte. Der unnatuͤrliche Vater 


ließ dieſen Sohn, ſammt deſſen Frau und Toͤch⸗ 
tern in eine Huͤtte einſchlieſſen, und mit der Huͤtte 
verbrennen g). Chlotar glaubte alle feine Miſſe⸗ 
thaten durch eine Wallfahrt gut zu machen, die 
er kurz vor feinem Tode zu dem Grabe des heilis 
gen Martin, in Tours vornabm. Er betete zu 
dem Mann Gottes ‚unter heftigen Thraͤnen: daß 
er doch für feine Sünden Gottes Barmherzigkeit 


WB anfles 


) IV. 29. 8) ib. c. ao. 
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anflehen, und das, was er unvernuͤnftiger Weife 
gethan Habe, durch feine Verwendung tilgen möchte. 
Wie groß, rief Ehloter in feiner legten Krank⸗ 
heit aus, muß der himmliſche König feyn, der 
folche mächtige Könige, als ich bin, auf eine fo 

bejammernswuͤrdige Art tödten kann h). | 
Die Söhne und Enkel von Clothar übertraf: 
‚ fery den Vater und Großvater ſowohl an Graur 
ſamkeit, und Habfucht, als an Ueppigfeit. Drey 
von Clothars Soͤhnen, Charibert, Chilperich, 
und ſelbſt der fromme, oder fromm ſeyn wollende 
Gunthram hatten insgeſammt zu gleicher Zeit 
mehrere Frauen, und zwar ſolche Frauen, die ihres 
Hohen ‚Standes unmürdig’ waren; und nur Sige⸗ 
bert, oder Sigilbert allein heirathete die fehöne, 
“aber boßhafte Brunebild, eine Tochter des Wir 
figothifchen Königs Athanagild i). Vielweiberey 
war unter den Franken des fechsten Jahrhunderts, 
wenigftens an den Königen eben fo wenig auffak 
lend, als fie es untei den verdorbenen Römern ges 
weſen war. Mach dem Tode des Königs Charis 
bert bot ſich eine von feinen Königinnen dem 
Bruder ihres verftorbenen Gemahls, dem Könige 
Gunthram an, ungeachtet Diefer ſchon ein, oder 
mehrere Weiber hatte. Um die Schaͤtze ber Koͤni⸗ 
ginn 
h)ib, 9» IV. 25, 26, 
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ginn in feine Gewalt zu befommen, antwortete der: 
feoomme Gunthram; die Theodigilde (dies war 
der Nahme der Käniginn) mögeefih nur zu ihm 
yerfügen. Er wolle fie fo febhr erheben, daß fie 
bey ihm viel mehr Ehre, als bey feinem ebemali- 
gen Bruder genieffen folle. Da die Königinn auf 
dies gegebene Wort an dem Hofe von Gunthram 
anlangte, ſo raubte dieſer ihr den groͤſten Theil 
ihrer Schaͤtze, weil er fie beſſer brauchen koͤnne, 
als ihre jetzige Beſitzerinn; und ſteckte ſie dann in 
ein Cloſter, wo ſie bald nachher mit Ruthen ge⸗ 
geiſſelt, und ſtrenger, als anfangs, gehalten wur⸗ 
de, weil fie zu entfliehen verſucht hatte k). Chil⸗ 
perich war ſchaamlos genug, um die Schweſter 
der ſchoͤnen Brunechild, die Glaſſunita, wer⸗ 
ben zu laſſen, ungeachtet er ſchon mehrere Weiber 
hatte. Er verſprach zwar, feinen bisherigen Ges 
mahlinnen zu entfagen, allein er Bielt fein Wort 
nicht; und da er feine neue Semahlinn und die Sres 
degunde gar nicht mit einander vereinigen konnte, 
ſo wurde die Glaſſunita bald nachher erdroffelt 1). 

Gregor von Tours hatte Recht, wenn er 
fagte, daß es eckelhaft, und niederfchlagend ſey 
die Raͤnke und Miſſethaten zu erzaͤhlen, welche 
ſich Chlotars Soͤhne und Enkel erlaubten, um 

> a |; 
) Lc. c. 258. D IV, c. 27. 
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ſich einander Leben und Reich zu nehmen. Die 
meiften ftarben durch Dölhe m), die von ihren 
nächften Blutsverwandten gefchärft worden waren. 
Manchen war es nicht genug, ihre: Widerfacher 
ſchlechtweg hinzurichten, wenn fie.diefelbigen nicht 
auch durch die graufamften und langwierigften Marz 
ter die Bitterkeit des Todes, und das Gewicht 
ihrer Nache vecht fühlen lieffen. Keiner der Wuͤ⸗ 
teriche, die im erften und zweyten Jahrhundert 
nach Chriſti Geburt über das Römifche Reich 
herrfchten, legte feinem gefährlichften Feinde eine 
fo ünmenſchliche Strafe auf, als Chlothar an 
der Königinn Brunehild vollziehen ließ n). Er 

befahl, die Fönigliche Gefangene drey Tage lang 
Durch die ausgefuchteften Marter zu peinigen, dann 
auf einem Kameel durch das ganze Heer der Fran: 


Een umberzuführen, und endlich mit den Haaren, 


einem Arme, und Bein an den Schweif eines 
unbändigen Pferdes zu binden, damit fie zu To: 
de gefchleift werde 0). Gallier, oder fo genannte 


Roͤmer waren es, welche durch ihre böfen Raths 


. ſchlaͤge 
m) Dom Chlodowig bis auf den Dagobert kamen 
über 40 koͤnigliche Perſonen durch Gilt, oder Döls 
de um. Hegewiſch Geſch. Carls des Groſſen 
0 30. — 
n) Schmidts Geſch. der Teutſch. I. 263. 
0) Man fehe ferner die Echilderung des Königs Chil⸗ 
perich. Greg. Turonenf, V. c. 46. * 
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ſchlaͤge die Brunehild fo verhaßt gemacht hatten. 
Roͤmer waren es auch, welche die Fraͤnkiſchen Koͤ⸗ 
nige zu einem jeden Mißbrauch von willkuͤhrlicher 
Gewalt verfuͤhrten, die zu den Zeiten der Roͤmi⸗ 
ſchen Herrſchaft ausgeuͤbt worden war p). 

Die Frauen und Toͤchter der Fraͤnkiſchen Rd: _ 
nige waren zum Theil noch räuberifcher, tachgie: 
tiger, und graufamer in ihrer Rache, als: ihre 
Satten, oder Väter. Bor allen übrigen Fraͤnki⸗ 
ſchen Röniginnen zeichneten ſich befonders Frede⸗ 
gunde, die Gemahlinn Ebilperichs und Brus 
nebild, die von Sigebert aus. Beide waren 
ftets mit Gift und Doͤlchen bewaffnet, und mit 
Meuchelmördern, Peinigern, und den Werkzeu⸗ 
gen der Folter umgeben. Beide, befonders Fre⸗ 
degunde, ‚braugten Doͤlche, Gift, und Folter - 
gegen Stiefföhne, und Schwäger, gegen Meben: 
bußlerinnen, gegen Geiftlihe und Layen, und 
Sredegunde zuleßt gegen ihren eigenen Gemahl q). 
Sredegunde fihunte weder die Heiligkeit des Al⸗ 
tars, noch Die Heiligkeit der Nechte der Gafls 
freundfchaft, wenn fie ihret Rache Opfer bringen 
wollte x); und ihre Rachgier war oft fo eilend 

— | | und 

p) Sidon, Apoll. V. 7. Schmidt 1. c. u. ©.271.27% 
g). V. 39. VIII zı. | 
7) Greg. Turonenf. VII. 31. X, 26. 
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und durſtig, daß fie Vornehme geiftlichen und 
weltlichen Standes in der Kirche, oder in ihrem 
eigenen Pallaſt umbringen ließ. Fredegunde, 
deren Tochter Rigundis, Brunebild und andere 
Königsfrauen, und Königstöchter waren zugleich 
die fchnamlofeften Weiber; und eben fo leer von 

"allen Gefühlen don Sittſamkeit, und Wohlſtand, 
als von Menſchlichkeit s). Fredegunde und ihre 

>, Tochter Rigundis Befchimpften ſich unter einan« 

der auf das pöhelhaftefte, und fchlugen fich mit 
Zäuften. Da Mutter und Tochter‘ fih eines Ta. 
ges auf eine ſolche Art mißhenet ft f6 
fagte Sredegunde zur Rigundis: warum qualft 
du mich fo unaufhörlich ?: Nimm von den Schägen 
deines: Vaters, Die in meiner Verwahrung : find, 

ſo viel dir beliebt, und laß mich dann in Ruhe. 
Mit diefen Worten führte fie ihre Tochter in das 
Schatzgewoͤlbe, ſchloß einen mit Koftbarkeiten ans 
gefüllten Kaften auf, gab der Tochter ein Kleinod 
nad) dem andern, und befahl ihe zuletzt, fich ſelbſt 
auszuſuchen, was ihr gefalle, weil ſie, die Mut— 
ter, das Gebuͤcktſeyn nicht länger aushalten könne. 
Rigundis nahm den Plab und bie Stellung der 
Mutter an, und neigte ſich mit dem Cdrper vors 
wärts, 


5 V. 47. IX. 55 Eine Shweftertocter Thlede. 
wigs ging mit einem Knecht dur. Greg. T 
ronenf. III. 2% 


\ 
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waͤrts, um den Grund des tiefen Kaſtens zu un⸗ 
terſuchen. Dieſen Zeitpunct benutzte Fredegun⸗ 
de, um den ſchweren Kaſtendeckel niederzuwerfen, 
und die eingeflemmte Tochter zu würgen. Frede⸗ 
gunde hatte dur das Niederdrüden des Kaftens 
ihre Tochter ſchon fo weit gebracht, daß bie Aus 
gen aus ihren Kreifen herausfpringen wollten, als 
ein Cammermädehen der Aigundis die Noth der 
legtern entdedte, und Hülfe herbeyrief t). © 
wie Sredegunde ihrer Töchter begegnete, fo be: 
gegnete in Spanien bie Mutter des Königs Ken: 
nichild, mit Nahmen Goiovintha, ihrer Schwie⸗ 
gertochter der Königinn Jugundis. Weil diefe 
nicht von dem rechten Glauben zur Arianifchen 
Ketzerey abfallen wollte, ſo ergeiff die Schwieger: 
“mutter fie bey den Hnaren, warf fie zur Erde, 
ſchlug fie blutrünftig ‚ trat fie mit Söffen,. und 
befahl, dag man fie in einen Sifchteich flürzen 
follte u). Gleiche Unanftändigfeiten erlaubten fich. 
die Könige ſelbſt. Chilperich ſchlug einen Gra; 
fen Ennomius: mit Fäufien, und trat ihn mit 
Shffen, weil diefer erzählte: der Bifchof Gregor 
babe gefagt, daß die Gemahlinn des Königs mit 
dem Bifchofe Bertram im Ehebruch lebe v). 

Be & 4* Der 
t) ib, EX. o. 39, — 
u) V. c. BB: NV e. 4 
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Der junge Childebert ließ von feinem Oheim, 
dem Koͤnige Gunthram gewiſſe Städte zurüd 
“ fordern, welche ihm aus der Erbſchaft ſeines Va⸗ 
ters gebuͤrten. Wenn er ſie nicht herausgebe, 
ſagten die Geſandten, ſo ſolle er wiſſen, daß die 
Art, welche die Köpfe der Brüder von Gunthram 
geſpalten habe, bereit ſey, auch in ſein Gehirn 
geworfen zu werden. Da der Koͤnig Gunthram 
dieſes hoͤrte, fo befahl er, daß man die Geſand⸗ 
ten mit Mift und Koth überfchätten, und fo ih⸗ 
res Weges ziehen laſſen folle w). Bald nachher 
lies Gunthram die Sefandtgn von Gundobald, 
der fich für einen Sohn des Königs Clothar aus: 
‘gab, in. Ketten und Banden legen, und an die 
Solter fpannen, um aus ihnen die wahre Geſchich⸗ 

te des Gundobald heraus ju peinigen x). 

Den Königen und Königinnen waren die Here 
zoͤge, Grafen, Herren, und deren Weiber aͤhn⸗ 
lich. Die Koͤnige und Koͤniginnen wuͤrden nicht 
ſo oft ihre naͤchſten Blutsverwandten haben aus 
dem Wege raͤumen, oder des Reichs, und der 
Schaͤtze berauben koͤnnen, wenn ſie nicht in ihren 
Kriegern ind Hofleuten fo viele Mörder und Raͤu⸗ 
ber gefunden hätten. Alle Regenten fehwebten in 
befländigen Gefahren, entweder von vornehmen 

Meu: 


. 
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Meuchelmdrdern getöbtet, oder von ihren fo ge: 
nannten Treuen verlaffen zu werden; denn nichts 
war gemeiner, als Treulofigkeit gegen vechtmäffige, 
oder ſelbſt gewählte Herren. Die Könige mutheten 
den angeſehenſten Maͤnnern die ſchaͤndlichſten Miſſe⸗ 
thaten mit eben der Freymuͤthigkeit zu, womit ſie 
ihnen die ehrenvollſten Auftraͤge haͤtten machen 


koͤnnen; und die Vornehmen ſchaͤtzten ſich gluͤcklich, 


— 


die Gnade von Koͤnigen durch Meineid, Meuchel⸗ 
mord, und andere entehrende Handlungen zu ver⸗ 
dienen y). Die Hoffnung groͤſſerer Vortheile machte 
Koͤnige und deren Frauen und Toͤchter zu Opfern 

eben der Vornehmen, welche fie bisher als Werk: 
zeuge gebraucht hatten. Ats Chilperich und Sres 
degunde ihre Tochter Riguntha als Braut an 
den König der Weſtgothen abſchickten, fo gaben 
fie der Prinzeffinn fo: viele Schaͤtze und Koſtbar⸗ 
Eeiten mit, daß funfzig Wägen damit angefüllt 
wurden. - Zugleich ertheilten fie mehreren Herzögen 
und Grafen den Befehl, daß fie die. Prinzeffinn 
und deren Reichthuͤmer mit einem ‚Heer von vier 
taufend Mann ihrem Eöniglichen Bräutigam zufuͤh⸗ 
ven follten. Die Begleiter und Befchüger der 
Aiguntba pländerten nicht nur allenthalben die 
Unterthanen ſo rein aus, als wenn das Ihrige 
25 = von 

-y Schrecliche Beyſpiele erzählt Gregor VII 0.29% 
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von Heuſchreden wäre verzehrt worden, fondern 
‚gleich waͤhtend des erſten Nachtlagers gingen funf⸗ 
zig Begleiter mit hundert der ſchoͤnſten Pferde, 
und deren goldenen Ketten und Bäumen zum Kb: 
nige Childebert durch 1). Don. den Gewaltthäs 
tigfeiten und Erpreffungen der Stoffen werde ich 
in der Folge reden, und ich feße hier bloß die Be: 
merkung hinzu, daß die Groſſen ſich eben das Recht 
anmaaßten, welches die Könige ausuͤbten, Unters 
thanen, Vaſallen und Diener nach Belieben mar⸗ 
tern und umbringen zu koͤnnen a). 
Wenn unter einem Volke die hohen und nie⸗ 
drigen Staͤnde in ihrem Innerſten verdorben ſind; 
ſo koͤnnen die Diener der Gottheit einer ſolchen 
allgemeinen Laſterhaftigkeit nicht widerſtehen. So 
ſficher man aber von der allgemeinen Sittenverderb⸗ 
niß der weltlichen &tände auf die der Geiſtlichkeit 
ſchlieſſen kann, eben fo ſicher iſt auch der Ruͤckſchluß 
von der Verdorbenheit der Geiſtlichen auf die der 
Layen: und wenn wir alſo auch von den Sitten der 
letztern unten den erften Fraͤnkiſchen Koͤnigen nichts 
wuͤſten, fo würden wir doch mit der groͤſten Zuverſicht 
annehmen koͤnnen, daß in einem Jahrhundert, we 
Biſchoͤfe und Prieſter, Mönche und Nonnen fo 
lebten, als Gregor meldet, die Layen noch viel 


ausgelaſſener geweſen ſeyen. 
| | Unter 
z) vn. c. 45 a) ib, V. 3: 
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Unter ber Regierung des Chlothar lebte ein 
Biſchof, Cautinus, der fich faft bey jeder Mahl: 
zeit fo fehr betrank, daß er faum von vier Män- 
nern weggetragen werden konnte b). Die Habſucht 
dieſes Biſchofs war eben ſo unerſaͤttlich, als ſeine 
Voͤllerey. Er hielt es fuͤr eine toͤdtliche Beleidi⸗ 
gung, wenn er nicht alle Laͤndereyen, die ihm ge⸗ 
legen waren, in ſeine Gewalt bekam. Bon Bor: 
nehmen fuchte er dergleichen durch Argerliche Pro: 
ceffe, und Chicanen zu erhalten, und Seringeren 
nahm er fie geradezu weg. Unter andern Gütern, 
denen er nachtrachtete, mar auch- das eines Pres: 
byters Anaſtaſius, welches diefer von der Könis 
sinn Chlotilde empfangen hatte. Der Bifchof 
verfuchte alle Schmeichelegen und Drohungen, um 
dem Presbuter fein Eigenthum zu entreiffen. Da 
ver Geiſtliche unbeweglich blieb, fe ließ ihm der 
wüthende Bifchof. gefangen nehmen, und lebendig 
in ein großes Grabmahl einfeplieffen, das mit den . 
unerträglichften Geftanf eines verwefenden Leiche 
nams angefüllt war. | Der Bifchof flellte Hüter 
zum Grabe, damit der unglüdliche Gefangene nicht 
entwifchen möchte. Die Voͤllerey und Nachläffig: 
keit der Hüter waren Urfache, daß fich der Pres: 
byter retten, und dem Könige das empfangene 
| | no. I | Un—⸗ 
b) IV. o. 2 | | 
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unrecht klagen konnte. Ein Verweis war die ganze 
Strafe, die dem unwuͤrdigen Seelenhirten aufgelegt 
wurde. 

Zur Zeit des Koͤnigs Gunthram wälzten fi fic$ 
| bie beiden Bifhöfe Salonius und Sagittarius 
in allen Arten von Meuchelmorden, Ehebruͤchen, 
Raͤubereyen, und andern Verbrechen mit einer 
unerhoͤrten Wuth umber c). Da einer ihrer Geg⸗ 
ner, ein Biſchof Victor einſt ſeinen Geburtstag 
feierte; ſo uͤberfielen ſie ihn mit ihren Spießgeſellen, 
zerriſſen feine Kleider, Bauten feine Bediente nie⸗ 
der, und fchleppten alles Tafelgeſchirr, welches 
fie vorfanden,, mit fich hinweg, Der König Gun: . 
| thram rief dieſer Gewaltthat wegen zu Lyon eine 
Synode zuſammen, auf welcher die geiſtlichen 
Raͤuber ihres Verbrechens uͤberfuͤhrt, und ihrer 
Wuͤrden entſetzt wurden. Die entſetzten Biſchoͤfe, 
welche die Schwäche des Koͤnigs Gunthram 
kannten, erfuchsen diefen, daß «8 ihnen erlaube 
‚werben möchte, fih an den Pabſt Johannes 
in Rom zu wenden. "Der König bewilligte dieſes 
nicht nur, fondern gab ihnen: fogar Briefe mit. 
Nicht lange nachher kehrten die groben Suͤnder 
mie. einem 1 Sqhieiben des Pabftes an den König 

. So zurüd, 


e) V. 20.... coeperuut in pervafionibus, caedibus, 
homicidiis, adulteriis diverfisque [celeribus iu- 
[ano furore grallari. 





125 





zuruͤck, worinn diefem befohlen wurde, daß er die 
Bifchöfe wieder in - ihre Stellen einfeßen follte, 
welches Buntbram auch ohne Weigerung that. d) 
Weder der Ernft der Synode, noch die Strafpre⸗ 
digt des Königs brachte in den verbärteten Her 
jen der beiden Bifchdfe die geringfte Veränderung 
hervor. Sie quälten den Victor nach, mie vor, 
gingen wie Layen bewaffnet und gerüftet in Schlach: 
ten, tödteten viele Menſchen mit eigener Hand, 
und mißhandelten ihre Untertbanen gleichfalls mie - 
eigener Hand bis auf den Tod. Die, Klagen bes 
Volks kamen abermahls vor den König, und dies 
ſer ließ die Beklagten zu ſich entbieten. Da die 
Biſchoͤfe ankamen, wurde ihnen der Zutritt zu 
dem Koͤnige verweigert, weil erſt ihre Schuld oder 
Unſchuld unterſucht werden muͤſſe. Dieſer Em⸗ 
pfang" brachte den Sagittarius fo heftig auf, 
daß er fich in die fihmachvollften Reden gegen den 
König ergoß, und unter andern fägte: Die Soͤh— 
ne des Königs koͤnnten ihrem Vater nicht auf dem 
Throne folgen, weil fie von einer ungleichbürti- 
gen Mutter erzeugt worden. Der unbefonnene 
Menſch wufte nicht, feßt Gregor Binzu, daß 

| . man 


d) Ille vero, .( Pa Johannes iſtolas ad regem 
dirigit, in quibis locis fuis dem reftitui fuber. 
Quod rax fine mora cafligatos prius illis verbis 
multis implevit, 
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man ſich jetzt um die Abkunft der Gemahlinnen 
von Koͤnigen gar nicht bekuͤmmert, und ohne Un: 
terfchied diejenigen Eönigliche Prinzen nennt, die 
einen König zum Dater haben e). Der Zweifel 
an der Nechtmäffigkeit der Erbfolge feiner Soͤhne 
feßte felbft den pfaffenfüchtigen Gunthram in 
einen folchen Zorn, daß er den Bifchöfen alles, 
was. fie bey fich Hatten, wegnehmen, dann die 
Strafwuͤrdigen in entfernte Cloͤſter fteden, "und 
den Grafen auf das ernftlichfie anbefehlen Tieß, 
die Bifchöfe fo ſcharf zu bewachen, daß fie mit 
Niemanden reden Eönnten. Gleich nach dieſer 
Zächtigung der Bifchöfe wurde einer von den koͤ⸗ 
niglichen Prinzen Frank, und diefe Krankheit mach: 
ten fich die Hofleute, welche Freunde der Bifchöfe 
| waren, augenblidlih zu Nutze. Vielleicht, ſag⸗ 
ten ſie zum Könige, find die Bifchöfe doch un: 
ſchuldig in’s Elend gefhidt worden; und wenn 
diefes ſeyn follte, fo koͤnnte die Schuld des Va⸗ 
ters“ leicht an dem Sohne geftraft werden, und 
‘dein Eranfer Prinz ſterben. Kaum hörte der Kö: 
nig diefe Rede, als er fchon ven Befehl gab, 
. "daß 

e) 'coepit dicere, quod Alii ejus regnum capere non 
poflent, eo, quod mater eorum ex familıa magna 
Charii quondam afcita regis thorum adıifler : 

' Ignorans, quod praetermilhs generibus nunc fae- 


minarum, regis vocitantur liberi, .qui de rogi- 
bus faerunt procreati, 
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daß man die gefangenen Biſchofe befrehen, und 
ſie bitten ſolle, daß ſie fuͤr ſeine kleinen Kinder 
beten moͤchten. Eine Zeitlang ſchien es, als wenn 
die erlittene Zuͤchtigung eine Sinnesbeſſerung in 
den Biſchoͤfen veranlaßt haͤtte. Sie faſteten, 
theilten Allmoſen aus, laſen taͤglich einen Pſalm 
Davids, und fuͤllten ſelbſt die Nächte mit GBe⸗ 
ſang, oder dem Leſen und Betrachten heiliger Din⸗ 
ge aus. Dies gottesfuͤrchtige Leben hoͤrte aber 
bald auf. Sie brachten wieder die meiſten Naͤchte 
mit Trinken und Schmauſen zu ‚ und forderten 
noch neue Becher, wenn die Beifilichen ſchon in 
die Ftuͤhmette gingen. Wenn fie endlich vom 
"Wein, und von Muͤdigkeit überwältigt wurden, 
fo foliefen fie auf ihren weichen Betten bis an 
die dritte Grunde des Tages, erfrifchten fich durch 
ein Bad, festen fich gleich zu Tiſche, und fehn: 
ten fi nach Endigung des Mittagsmahls fhon 
wieder nach dem Abendeffen, das bis an den fol: 
genden Tag verlängert. wurde, Es fehlte ihnen, 


ſagt Gregor, auch nicht an Weibern, womit ſie 


fich befleckten; und dies unchriſtliche Leben fuͤhr⸗ 
ten fie ſo lange fort, bis ſie endlich vom Zorne 
Gottes uͤbereilt wurden £). 


Ohn⸗ 


file, 
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Ohngefaͤhr um dieſelbige Zeit entſtand in ei⸗ 
nem von der Prinzeſſi nn Radegunde geftifteten 
Frauencloſter in Poitu ein: Aegerniß, welches alle 
Diejenigen weit uͤbertraff, welche die erwähnten 
Bifchöfe gegeben hatten. Chrodieldis, eine Toch⸗ 
ter des Königs Eharibert, und Baſina, eine 
Tochter von Cbilperie, die in dem Ckoſter zu 
Poitu lebten, beklagten fich darüber, daß fie von 
der Aebtiffinn Leuborera nicht als Königstäch- 
ter gehalten, fondern als Kinder von verworfenen 
Sclavinnen gemißhandelt wuͤrden, und ſie ent⸗ | 
fernten ſich daher mit Yierzig andern Jungfrauen 
aus dem, wie fie vorgaben, ihnen unerträglichen 
Gefaͤngniß. Die flüchtigen Himmelstöchter kamen 
zu Fuß, und in einem fehr traurigen Zuftande 
nach Tours, und baten den Bifchof, der nachher 
ihre Geſchichte auffchrieb, daß. er fie aufneßmen, 
und fo lange unterhalten möchte, bis fie ihre Ga: 
che ‚bey dem Könige Gunthram angebracht hät: 
ten. Gregor verfuchte vergebens‘, die Chrodiel⸗ 
dis zum Frieden zu ermahnen, oder zur Anru= 
fung eines geiftfichen Gerichts zu bewegen 8), 
wo ihre und der Aebtiffi inn Klagen und Gegenkla⸗ 
gen unparteyiſch erwogen und entfihieden werden 
follten. Ehrodieldie wandte ſich an den König 

Gun: 
g) IX. c. 41. 
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Gunthram. Während ihrer Abweſenheit Eehrten 
die Übrigen Nonnen, zu welchen ſich bald nachher a 
auch die Chrodieldis gefellte , nach Poitu zuräd, 
festen ſich in der Kirche des heiligen Hilarius 
feft, verfammelten alle Diebe, Räuber, Debrder 
und Ehebrecher um ſich, jagten Bifchöfe und Geiſt⸗ 
liche, „welche ihre Sache unterfuchen follten, mit 
vielem Blutvergieffen aus einander h), brachen 
mit Feuer und Schwerdt in ihr ehemaliges Cloſter 
ein, verwundeten die Nonnen, mißhandelten die 
Hebtiffinn, und führten fie foft nadt als einen 
Segenftand des Öffentlichen Spottes umher. In 
dem geiftlchen Gericht, welches endlich über die 
wilden Empörerinnen gehalten wurde, fchloffen die 
heiligen Väter. auf das übrige Leben, welches die 
entwichenen Clofterfrauen geführt haben möäften, 
aus der traurigen Entdedung: daß viele berfelben 
fhwanger befunden wurden i). Die Urfache ber 
Ausgelaffenheit der vornehmen. Geiftlichen unter. 
den erften. Fränfifchen Königen koͤnnte man allens 
fols darin fuchen, daß Diele derfelben feine Trans 
ten, fondern Römer waren. In dem zuleßt ers 
wähnten Fall aber waren es nicht Römifche, ſon⸗ 
dern Sränfifche Jungfrauen aus Föniglichem Stamm, 
. 0. Die 
h)y) IX. © 41,40. i).ib et X, c 25. 
J 
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die alle Regeln der clöfterlihen Zucht, und alle 
Geſetze des Wohlſtandes, und der Eyrbarkeit fre⸗ 
ventlich uͤbertraten. 

Die Geſchichtſchreiber der erſten Garolinger, 
noch mehr aber ihre Anftalten und Geſetze bewei- 
fen, daß beſonders Carl der Groſſe alles that, 
was er in feiner Lage nur thun Eonnte, um den 
Vornehmen Liebe der Gerechtigkeit, und guten 
Ordnung, der hoͤhern und niedern Geiſtlichkett 
nüßliche Kenntniffe, und unverdorbene Bitten, 
und allen feinen Untertfanen Sicherheit des Lebens, 
des Eigenthums und der Ehre wieder zu geben. 
Selbſt aber die häufige Wiederhohlung der Geſetze 
und Anweifungen, in welchen er den Dienern des 
Staats, und den Lehrern des Volks ihre Pflichs 
ten vorſchrieb, noch mehr aber die Klagen und. 
Rachrichten, die in diefen Gefegen enthalten find, 
laſſen gar nicht zweyfeln, daß Carl der Broffe 
für die Berbefferung der Berfaffung, und der 
Sitten aller Stände noch viel weniger, als für 
ihre Aufklärung austichtete. Folgende Stellen aus 
den Tapitularien des geoffen Regenten Werden eis 
nen. jeden nachdenkenden Leſer in Stand fegen, 
äber den Zuftand der Sitten in der legten Hälfte 
des achten, und im Anfange des neunten‘ Jahe⸗ 
hunderts zu urtheilen. 

| Kein 
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Kein Richter, befiehlt Carl der Groſſe, 
ſoll anders, als nüchtern gerichtliche Klagen ans 
hören, und Rechtsfachen entfcheiden k). Auch foll 
fein Zeuge anders, als nüchtern zum Zeugniffe, 
oder Eide zugelaffen werden. Damit Meineidigen 
und Eidbrüchigen Einhalt gefchehe, foll in Zukunft 
feiner einen Eid ablegen, als bis man feinen gus 
ten Rahmen und feinen Wundel unterfucht hat. 
Uebelberäichtigte, oder unbefannte Perfonen find 
alles ‚gültigen Zeugniffes unfähig. Der Kläger 
fol nicht mehr allein das Recht haben, Zeugen 
beuzubringen, und den Beklagten Bingegen foll es 
freh fliehen, werdächtige Zeugen zu verwerfen, oder 
denſelben glaubwuͤrdigere Maͤnner entgegenzuſtellen. 
Am beſten iſt es zur Erforſchung der Wahrheit, 
daß die Zeugen einzeln” vorgenommen werden. 
Wer eines Meineides fchuldig befunden wird, fo 
die Hand verlieren, oder. die verwirfte Hand duch 
eine von, den Befeßen beftinnmte Buſſe löfen. — 
Ludewig der Seomme ſah ſich gendthigt, alle 
diefe Verordnungen zu erneuern 1), weil fle ohne 
Wirkung geblieben waren. _ 
Es iſt uns, fagt Kaiſer Carl in einem Ca: - 
pitular, das im zweyten Jahr feiner Regierung 
‘a be⸗ 


k) Corp: Jur. Gem, p. 608. ‚138 2145. as, a igi. 
Edit, Georg, 


I) IL p. 91, 
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bekannt gemacht wurde, eine-fchredliche Nachricht 
zu Ohren gefommen, die wir nicht ohne Schau⸗ 
“der. und Abfcheu wiederhohlen Eönnen, daß ſehr 
viele Mönche in Unzucht, und andern Unreinigkei— 
ten, ja fogar in unnatärlichen Sünden betroffen 
. worden m). Wir unterfagen diefes auf das ernft- 
lichfte, und machen hiemit bekannt,“ daß wir die⸗ 
jenigen Mönche, die ſich folchen Fleifchesfünden 
überlaffen werden, fo hart ftrafen tollen, daß es 
keinem Chriſten in den Sinn kommen wird, fich 
auf eine aͤhnliche Art zu vergehen. Wir gebieten 
zugleich, daß Moͤnche nicht mehr, wie bisher, 

auſſer ihren Cloͤſtern umherſchwaͤrmen, ſich nicht | 
mehr um weltliche Angelegenheiten befümmern, 





und weder in, noch auſſer den Cloͤſtern Streit an⸗ 


fangen ſollen. Eben dieſes befehlen wir den Clio: 
fterfrauen, die fich nicht mehr der Unzucht, der 
Böllerey, und der Habfucht ergeben, fondern mäf: 
fig und gerecht Ieben follen n). Unfer Wille ift 
ferner, daß die Canonici entweder in der Mops 
nung der Biſchoͤfe, oder in ihren Stiftern forgfäl: 
tig unterrichtet werden. Ferne fey von ihnen alle 
Zuͤgelloſigkeit, und ſcwanduie Gewinnſucht. Wir 
dulden 


m) pP 634 658. 


n) Non fornicationi deditae, non ebrietati, non 
cupiditati [ervientes, led omnimodis juſie ei ſo- 
brie vivant. ib. 








| 
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dulden es nicht: mehr, daB fie Hurer, Diebe, 
Mörder, Räuber, Zänfer und Trunfenbolde feyen, 


fondern wollen, daß fie Eeufch von Leib und Her: 
zen, demütbig und fanftmüthig, friedfertig und 


‚nüchtern einher wandeln follen, damit fie dereinſt 


als ächte Rinder Gottes zu heiligen Aemtern und 
Sefchäfften können 'befärdert werden 0). Eben fo 
wenig wird es den PVriefteen, und ben jungen 
Öeiftlihen, welche fie bey fich haben, fernerhin 
geftattet werden, eitle Spiele zu fpielen, oder 
fchwelgerifche Schmäufe zu feiern, oder unzuͤchtige 
Sefänge zu fingen p). Priefter follen nicht mehr, 


wie bisher q), Bauern und Pächter werden, 
nicht mehr in allen Wirthshäufern und auf allen 


Märkten umberlaufen, um Weiber und Töchter 
zu verführen, oder Wucher und andere niedrige 


Gewerbe zu treiben. Sie follen endlich nicht mehr 


ſchwelgen und faufen, oder andere zum Trinken 
zwingen r). Diefe Klagen, und Befehle Carls 
des Groſſen muͤſſen einen Jeden uͤberzeugen, daß 
J3 - bie 
e) Non Yornicarfi, non fures, non homicidae, 
non raptores, non litigiofi, non iracundi, non 
elati, non ebriofi. 1. c. p. 637. . 
p) ib. g)p 1491. 
s) L. c. Dies letztere wurde fchon früher geboten: 


ut nullus ex Sacerdotum numero ebrietatis vi- 
tinm nutriat, nec 'alios cogat per [uam juflio- 
nem inebriari. p. 924. | 
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die Klagen des heiligen Bonifacius über die 
graͤnzenloſe Ueppigkeit und Unwiffenheit der erften 


Prieſter in Teutfchland s) nicht übertrieben waren. 


- Unter Ludwig dem Scommen und deſſen 


Söhnen fliegen die Sewaltthätigfeiten und Lafter 


der Vornehmen ſowohl geiftlichen, als weltlichen 
. Standes, das Elend und die Sittenverderbniß des 
übrigen Volks, und die Zerrüttung des Fraͤnki⸗ 
ſchen Reichs auf den hoͤchſten Grad. Meuchel— 
morde, und Verſtuoͤmmelungen, Ehebruͤche und 
Berlegungen der jungfräulichen Ehre, Vielweibe⸗ 
rey und Concubinat, Meineide, und Bundbruͤ⸗ 
chigkeit waren in Perſonen von der koͤniglichen Fa⸗ 
milie eben ſo haͤufig ‚ als unter den Hofleuten, 
Kriegern, Gemeinen und deren Weibern und Toͤch⸗ 
tern. t). Die Beichtvaͤter fragten ein jedes männs 
liches Beichtkind, das zu ihnen kam: ob nicht 
der Beichtende Jemanden umgebracht, oder” Hän: 
de und Füffe abgehauen, oder die Augen ausge: 
riſſen, oder einen falfchen Eid gefchworen, oder. 
Ehebruch begangen Habe? Und eben fo allgemein 
erkundigte man fich bey weiblichen Suͤnderinnen, 
ob fie nicht ein Kind umgebracht hätten, u, ſ. w. u), 
0 Unter 
8) Epiſt. Bonifacli Ep. 78. 133. 
t) Schmidts Geſch. der Teutſchen S. 116. 217. 
u) ib, ©, 207. & 


| 
| 
| 
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Unter den einzelnen Beyfpielen, die auf den Zu: 
fiand der. Sitten unter den Soͤhnen Ludwigs 
des Srommen fchlieffen laſſen, weis ich Eein ftär. 
keres auszufuchen, als die Sefchichte der Trennung 
Cothars von feiner Gemahlinn Thietberga v). 
Cothar hatte. eine fo ungeduldige Sehnſucht nach 


der MWiedervereinigung mit der. Waldrada, die er , 


ſchon als ein junger Prinz in ſeinem vaͤterlichen 
Hauſe geliebt hatte, daß er auf alle nur moͤgliche 
Arten von ſeiner Gemahlinn Thietberga los zu 


kommen ſuchte. In dieſer Abſicht wandte er ſich 


an Suͤnthern, Erzbifchofen von Coͤlln, deſſen 
Nichte er zu heirathen verſprach, wenn dieſer ſein 
Canzler ihn von der Thietberga befreyen koͤnnk. 
Guͤnther ließ ſich willig finden, zur Erfuͤllung 
des koͤniglichen Wunſches mit zu wirken. Um 


aber dieſen Zweck zu erreichen, muſte er nothwen⸗ 


dig andere vornehme Geiſtliche in fein, Intereſſe 
ziehen. Er bewies zuerſt dem Erzbiſchofe Thiet⸗ 
gand von Trier, einem unwiſſenden Mann, aus 
dem alten und neuen Teſtamente, daß die Ehe 
CLothars und der Koͤniginn Thietberga ungültig 
ſey. Nachdem er dieſen Gehuͤlfen auf ſeine Seite 
gebracht hatte, ſo rief er eine Synode nach Meg 
zuſammen, und klagte hier die Koͤniginn oͤffentlich 

J vieler 

v) Regino a a. 864. ti 


/ 
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vieler großen Verbrechen, und unter andern einer 
mit ihren eignen Bruder begangenen, und von 
ihr felbft eingeftandenen Blutſchande an. Auf Diefe 
einfeitige Anklage wurde die unverhörte, ‚und un: 
ſchuldige Koͤniginn ſogleich durch die verſammelten 
Biſchoͤfe von ihrem Gemahl getrennt. Bald nach⸗ 
her rief man ein abermaliges Concilium zu Regens⸗ 
burg zuſammen, und hier machte CLothar den 
heiligen Vaͤtern bekannt, daß er fein feuriges ju⸗ 
gendliches Blut nicht bezaͤhmen koͤnne, und daß 
man ihm alfo erlauben möge, nad. der Trennung 
feiner erften ungültigen Ehe wieder zu heirathen. 
Die Mitglieder der Synode antworteten einflimmig, 
daß fie ihrem glorreichen König wegen feiner Der 
ſchuͤtzung der Kirche, und der fiandhaften Regie: 
rung des Reichs um deſto weniger eine zweite Hei? 
rath verfagen Fönnten, da der Apoftel felbft gefagt 
babe: daß es beffer fey, zu heirathen, als Brunft 
zu leiden. Gleich nach diefem Kirchenfchluß trat: 
die Waldrada als Königinn hervor, und da der . 
Erzbiſchof Güntber dem Könige die verfprochene 
Nichte zue Gemahlinn zufchidte; fo hatte Lothar 
die Unverfchämtheit, der Betrogenen ihre Ehre zu 
rauben, und fie dann unter allgemeinem Gelächter 
dem Oheim zurüdzufenden w).: Man muß es faft 
als 


w) Guntherii episcopi neptis ad regem accerlitur, ac 
femel, 
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als ein Gluͤck anfehen, daß ſolche Könige und RE: 
nigsdiener noch einen Heren über fich hatten, der 
fie züchtigen: Eonnte. Die Brüder der unglädlichen 
Thietberga Elagten den Kotbar, die Waldra: 
da, und deren Werkzeuge bey dem Pabſt Nico⸗ 
laus an. Die Erzbifchöfe von Coͤlln und Trier 
"wurden nach Rom gerufen, und abgefeht. . Wald: 
rada wurde in den Bann gethban, und Cothar 
bedroht, daß wenn er in feinem Unwefen beharre, 
er mit eben dem Bannfchwerdte folfe gezüchtigt wer: 
den, Das feine Benfchläferinn getroffen Habe x). 

Die Sitten der Sränfifchen Könige, der Fräns 
fifchen Groſſen, und der Fränkifchen Geiſtlichkeit 
ſteckten nothwendig auch die Teutfchen Völker dief: 
feits des Rheins an, die von den Franken regiert 
wurden, und belehnt werden follten. Unter Lu: 
dewig dem Teuifchen beging der Erzbifhof Hat⸗ 
to von Mainz an dem Grafen Adalbert von 
Bamberg oder Barenburg eine Veraͤtherey, die der 
verdorbenfte Römer nicht ſchwaͤrzer hätte erfinnen, 
und nicht heimtüdifcher ausführen fönnen. "Er ver: ' 
fügte fich naͤmlich zu dem Grafen Adalbert, der 

| 350. ſich 


femel, ut ajunt, ab eo conflupratur, atque cum ca- 
chinno atque omnium derifione ad avunculum re- 
_ mittitur, - | 


x) Quamobrem cavendum eft, ne cum ea pari mu 
cxone percellaris fententiae etc, p. 47. 
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ſich ſeit langer Zeit gegen den Koͤnig aufgelehnt hat⸗ 
te, und den Wudewig mit Gewalt nicht bezwin⸗ 
gen konnte: ſtellte dem argloſen Krieger das Un⸗ 
rechtmaͤſſige ſeines bisherigen Betragens, und die 
gnaͤdigen Geſinnungen des Königs auf. das nach⸗ 
drüdlichfte vor, und beredete ihn. endlich mit zum 
Ludewig zu geben, indem er den.heiligften Eid 
ſchwor, daß er den Grafen eben ſo unverſehrt auf 
fein Schloß zuruͤck bringen mürde, als er ihn herab: 
geführt Habe. Während Ddiefer Unterhandiungen 
flug der Erzbifchof alle Erfriſchungen, welche 
ibm angebaten wurden, hartnädig aus. Da er 
ſech aber mirtdem Grafen ein wenig vom &chlofle 
entfernt Batte, flellte er ih, Als wenn ibn hun: 
gere, und bat Adalberten, daß er ihm etwas 
Speiſe und Tranf reichen laffen möchte, Der Graf 
freute ſich, daß der Erzbifchof etwas auf feinem 
ESchloſſe genieffen wolle, kehrte bereitwillig mit ſei⸗ 
nem Gaſte zuruͤck, und begleitete ihn dann, nachdem 
et fich gelabt Hatte, wit dem gröften Zutrauen zum 
Könige Aydewig. Sobald diefer erfuhr, dag 
Adalbert angelangt ſey, Tieß er ihn in Verhaft 
nehmen, und. feßte ein Gericht nieder, welches 
über den Gefangenen richten follte. Dies Gericht 
verurtheilte Adalberten zum Tode. : Da ber 
tapfere Mann zum Blutgeräfte geführt wurde, 

fagte 
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fagte: ee zum Erzbifchof Hatto: Du bift des Mein: 
eides fchuldig, wenn man mir das Leben nimmt. 
Dein! antwortete Hatto. ch Habe mein Ber: 
fprechen erfüllt, Dich unverfehrt auf dein Schloß 
zuruͤck zu führen, - Befinne dich, daß ich diefes 
that, als wir dein Schloß kaum verlaffen Hatten. 
Adalbert erkannte zu fpät, dag er war hinter: 
gangen worden, und feufzete, wiewohl vergeblich, 
über die Arglift des Erzbifchofs, der. noch mehr 
wegen der Kartherzigkeit, womit er den von ihm 
betrogenen Mann zum Tode ‚führen fehen Eonnte, 
als wegen feiner Verraͤtherey yerabfcheut zu werden 
verdient y). J 

Im Jahr 888. klagten die teutſchen Biſchoͤfe 
auf einem Concilio zu Mainz unter der Regierung 
des Königs Arnulph, daß, wenn es auch gar 
keine Normaͤnner gebe, Teutſchland doch in eine 
Einoͤde muͤſſe verwandelt werden, weil in dem In— 
nern des Reichs Haufen von Raͤubern und Schis— 
matifern mwütbeten, die fich weder um Gott, noch 
um‘ Menfchen befümmerten, und die befondere 
Arme und ®eringe bis zum Tode quälten, oder we⸗ 
nigſtens bis zum aͤuſſerſten Elende auspluͤnderten 2). 
Gleiche Klagen führte Witichind uͤber die Zeitge— 
noſſen Otto des erſten, und wenn unter dieſem 


geoffen , 
y) Luitprandi Hißor. II. o 3, 
3) eamie ® Geſch. der Teutſchen AL ©. 117. 
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groſſen Kaiſer Tobtſchlaͤge, Verwuͤſtungen, Mord⸗ 
brennereyen und Meineide haͤufig im Schwange 
waren, und alles, was Recht und heilig war, 
mit Fuͤffen getreten wurde, ſo kann man leicht 
denken, was unter ſeinen Nachfolgern geſchehen 
ſey a). | . 
Ungeachtet die Bitten ber Teutfchen im zehnten 
Jahrhundert nichts weniger, als unverdorben wa: 
zen; fo waren fie doch in Italien ohne Bergleihung 
fehlimmer. Nach den Schilderangen, die Kuiks 
prand von den Ränfen der Stalienifchen Könige, 
"von den Laftern des Roͤmiſchen Hofes b), und 


von der Schaamloſigkeit der vornehmften Fürftinnen - 


in Italien macht, muß man glauben, daß bie 
Einwohner diefes Landes zwar nicht die Wiflenfchaf: 
| 18 ten 


a) Fiebant multa nefaria a ſeditioſis homieidia, de. 
populationes, perjuria, incendia: aequum pra- 
vumque, ſanctum perjuriumque yarum procede- 
bant. Wietichind, H. p. 24. Der Leictfpiegel des 
Birhofs Burfard von Worms, Schmidts Weich. 
I. G. 449. feßt doch eine geringere Gittenwerderbniß 
voraus, ald die Beichtfragen, die man unter den 
Carolingern an alle Beichtkinder jenfeits des Rheins 
that. Wenn man aber auch unter deu Saͤchſi⸗ 
fehen Kaiſern in Seutichland diefelbiaen Kragen an 
Beichtfinder gethan hätte, die mean. unter den übers 
rheinifchen Franken that; fo würde ich daraus doch 
wicht auf eine gleiche Sittenverderbniß in Teutſch⸗ 
land und Sranfreich fchlieften. Solche Kormutare 
wurden oft fortgenflanzt, und benbehalten, wenn 
-die aͤuſſern Umftände auch fehr verfchieden waren. 


b) Man fehe auch Murat. Antiq. Ital. V. III. p. 
85% J | 
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ten und Künfte, aber wohl die Sittenlofigkeit 
ihrer Vorfahren beybehalten hatten. Der Pabft 
Johannes, den Otto der Groffe nachher ent⸗ 
feßte, wurde durch die Künfte der Theodora, 
feiner Buhlſchweſter; einer würdigen Macheiferinn 
der Wieffalinen der alten Zeit, erft Erzbiſchof 


von Ravenna, und dann das Haupt der Chriftens . 


beit. Die beiden Töchter diefer Theodora, - die 
eine Zeitlang Rom beberrfähte, traten ganz in die 
Sußftapfen ihrer Mutter, und eine derfelben zeugte 


mit dem Pabft Sergius den nachherigen Pabſt 
Jobannes d). Ganz Italien und felbft die Karı 


dinaͤle und übrige Seiftlichfeit in Rom klagten den 
Liebhaber der Theodora an: daß er den heiligen 
Pallaſt in ein Hurenhaus verwandelt: daß er Eher 


bruch, Blutſchande, und andere Greuel ber Uns 


zucht getrieben: daß er geiftliche Wärden verkauft, 
Priefter in Pferdeftällen ordinirt, und den feiers 
lichften feinem Wohlthäter und Reiter, Kaifer 
Otto geſchwornen Eid böslicher Weiſe gebrochen 
Babe d): um welcher Verbrechen willen er verdiene, 


in den Bann getban zu werden. — Einige Jahre 


. vorher erhielt die Wittwe des Markgrafen Adel: 
bert einen folden Einfluß in gang Stalien, ale 
wenn fie eine unumfchränfte Beherefcherinn gewe⸗ 


d) II. c. 13. 
d) VI. 79 6. et fq. 


L 


0. fen 


un wer 


ten 
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ſen waͤre, und dieſen maͤchtigen Einfluß erwarb 
ſie ſich dadurch, daß ſie ſich nicht nur allen Fuͤrſten 
und Herren, ſondern auch allen Gemeinen, die 
nur von einiger Bedeutung waren, Preis gab e). 
Der König Hugo hatte neben feiner Gemahlinn 
eine große Menge Benfchläferinnen., unter welchen 
er drey vorzüglich liebte: nämlich die Bezola, 
die Roſa, und Stephanie. Diefe drey Mätrefe 
fen belegte er mit den Nahmen von drey Beidniz 


ſchen Söttinnen: die erfte nannte er Venus: die 


andere Juno: und die dritte Semele. Weil 
diefe drey Weibsperfonen fich nicht blog zum Hu⸗ 
90, fondern auch zu andern Männern hielten: 
fo waren, fagt Kuitprand, die Väter der Kin: 
ber, welche fie gebahren, ungewißf). Bon einer 
ſolchen Zügellofigkeit waren die Sächfifchen Kaifer 
und deren Semahlinnen unendlich weit entfernt. 
Weil die Fränkifchen Könige die Sachſen viel 
ſpaͤter, als andere Teutſche Voͤlker bezwangen, und 
auch waͤhrend ihrer kurzen Herrſchaft nie eine ſo 
große Gewalt uͤber die Sachſen, wie uͤber andere 
| j | Teutfche 


0) Canſa antern potentiae ejus haec erat, quoniam, 

quod diem etiam faedillimum elt, carnale cum 
omnibus non folum principibus, verum etiam 
cum, ignobilibys commercium exercebat, IU. 
& 2 \ u 


h Et quoniam non rex [olus his abutebatur, ea- 
rum nati. ex incertis patribus oxiginem ducunt, 
ib. IV. 6. ” . 
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Zeutfche ausuͤbten; fo wurden die Sachſen fpäter, 
als ihre übrigen Teutſchen Brüder verdorben. 
Schon im Anfange des eilften Jahrhunderts aber 
war ‚mit den übrigen Tugenden auch die Keufchheit, 

welche noch der heilige Bonifacius fo fehr an den - 
Sad! priefen hatte, vom dieſem mächtigften 

Au a Teutichen Voͤlkern gewichen. Die Kais 
ferinn, erzähle Ditmar g), wohnte damahls in 
dem abendtändifchen Sachſen, welches Land deswe⸗ 
gen mit Recht Sachſen gegen Niedergang genannt 
wird, weil darinn die Sonne, und alle Zucht, 
und bruͤderliche Liebe ſich zum Untergange neigen. 
Die Nacht iſt nichts, als ein Schatten der Erde, 
und alles, was die Bewohner des weſtlichen Sach⸗ 
ſens, oder von Weſtphalen thun, iſt Suͤnde. Hier 
arbeiten heilige Lehrer vergeblich, und Könige und 
Fürften gelten fehr wenig. Räuber, und Verfolger 
von Unfchuldigen herrfchen allein. Zwar ruhen in 
diefem Lande die Leiber von vielen Heiligen, allein 
die Einwohner verachten diefelben. ch mag bievon 
weiter nichts fügen, da ich gar nicht zweyfle, daß 
die weltlichen &achfen wegen ihrer unerlaubten 

Verbindungen, und ihrer unausfprechlichen Raͤnke 
dem Untergange nahe find. Sie haben unzaͤhlige 
Ercommunicätionen ihrer geiftlichen Hirten verach⸗ 
tet, und können bloß deswegen nicht länger befte: 


ben. 
g) IV. p. 5& 0 
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ben. Betet nue mit mir ihr treuen Anhänger 
Chrifti, daß diefe Menfchen bald gebeffert werden, 
und daß ihre Sitten nie zu uns fommen mögen. — 
Die Graͤfinn Chriſtina, fagt eben diefer Geſchicht⸗ 
ſchreiber, war von den- übrigen Weibern unferer 
Zeit ſehr verſchieden, wovon ein groſſer Theil ihren 
Liebhabern alles das oͤffentlich zeigt, was an ihnen feil 
iſt. Da eine ſolche unſittliche Art ſich zu kleiden dem 

Herrn ein Greuel iſt, und dem ganzen Zeitalter 

zur Schande gereicht; ſo gehen nichts deſto weniger 

jene ſchaamloſen Weiber dem ganzen Volke zur 

Schau umher: und das iſt gerade das bedauerns⸗ 

wuͤrdigſte, daß die Laſterhaften ſich nicht verbergen, 

ſondern den Tugendhaften zum Hohn, und den 
Boͤſen zum Beyſpiel keck einhertreten h). 

Noch trauriger, als Ditmars Nachrichten, 
iſt das Gemaͤhlde, welches Adam von Bremen 
von den Dienern des Erzbiſchofs Adalbert, und 
den Einwohnern von Bremen ſelbſt macht i). Wenn 
der Erzbiſchof, heißt es bey dieſem Geſchichtſchrei⸗ 
ber, 


h) IV. p. 47 .48. quarum magna pars — quod venale 
—R ſo 8 amatoribus oftendir aperte, 
Cumque fit in his abominatio domini, et dede- 
cus faeculi, absque omui pudore' coram procedit 
fpeculum totius populi. Turpe ac nimis misera- 
bile eſt, quod peccator ununquisque mon vult 
delitescere, [ed ad irrifionem bonis, et ad exem- 
plum malis praefumit procedere, 


i) III. c. 19. mo. 














ber, . auch "bisweilen ein ganzes, oder zwey Jahr 


abwefend war; ſo fand er doch bey feiner Rüdfunft 
alle feine Einkünfte eben fo verfchleudert, ale menn 
er gegenwärtig geweſen wäre. Denn die Menſchen 
in diefen Gegenden find ganz unzuverläffig, und 
Eönnen voeder durch Wohlthaten, ‚noch durch Dro: 
bungen im Baum gehalten werden. Ihr groͤſtes 
Rafter ift Döllerep, weßwegen Adalbert, der den 
heftigſten Abſcheu dagegen hegte, oft von ihnen 
‚fagte: daß der Bauch ihr Gott fey. Wenn fie in 
dee Trunkenheit Todtſchlaͤge, Gotteslaͤſterungen, 
und andere noch groͤſſere Verbrechen begangen haben; 
ſo halten ſie dieſe am folgenden Tage für bloſſe Kurz⸗ 
weil. Der Erzbiſchof klagte: daß fie Faſttage und 
Feſttage durch das Eſſen von Fleiſch und durch Un⸗ 
zucht befleckten: daß fie Meineide für Nichts achte⸗ 
ten: daß ſie ſich des Blutvergieſſens ruͤhmten: und 
daß Ehebruͤche, Blutſchande, und andere ſchaͤndliche 
Luͤſte von Niemanden getadelt wuͤrden. Die mei⸗ 
ſten, faͤhrt Adam fort, haben zwey, drey, oder 
unzaͤhlige Weiber und Beyſchlaͤferinnen, und ſind 
dem Herzoge getreuer als der Kirche und ihrem 
Biſchofe. Wenn Adalbert gegen dieſe Unarten in 
der Kirche eiferte, ſo lachte man uͤber die vaͤterliche 
Buͤchtigung, und erwies den Kirchen und ihren 
Prieſtern nicht die geringfte Ehrerbietung. Daher 
. 8 beſchloß 


— 


— 
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befchloß. dei Ezbbiſchof, daß re eines olchen · hals⸗ 
ftarrigen Volkes gar nicht ſchonen, ſondern ihm 
Zaum und Gebiß in den Mund legen, und feine 


. Ungerechtigfeiten mit einer harten Geiffel zuͤchti⸗ 


gen wolle. In dieſer Abficht nahm er einem Je⸗ 
den bey der erſten Gelegenheit fein ganzes. Ver⸗ 
mögen, und fagte den’ Beraubten mit Hohnlachen : | 
daß die Züchtigung des Körpers der Seele heilfam 
fen, und daß der Verluſt von Gütern zue Reinis 
gung von Sünden diene. Die Bögte des Bifchofs 


gaben den Ausfprüchen ihres Herrn. die Aufferfte 
Ausdehnung, und aberſchritten im Rauben und 


Pluͤndern alles Maaß und Ziel. — So wie die 


Voͤgte ‚des Biſchofes Adalbert mit den Untertha⸗ 


nen der Bremiſchen Kirche umgingen; ſo behandel⸗ 


ten die Sachſen im 11. und 12 Jahrhundert die 


Wenden, und die Zieblinge Heinrichs des Vier⸗ 
ten_die Sachfen und Thüringer. . Der Geig und 
die. Sraufamfeit der Sächfifchen Fürften und Her: 
ten gegen die Üüberwundenen Slawen mußten hims 
meifchrevend feun, da alle gleichzeitige Geſchicht⸗ 
fehreiber beide ‘als die Urſache der. Abneigung der 
Beidnifchen Wenden gegen die Cpriftliche Religion, 
ober ihres häufigen en Abtalo von 'derfelben angebenk). 

Die. 


x) Adam. Brei. II 25. Audivi etiam oum vera 
‚cilimud rex Danorusa "[ermosinändo eadem zepli» 
| ciret. 








? —* 149 
Die Unerfättlähfeit und Ungerechtigkeit der Sach 
fen wurden dutch eine gleiche Unerfättlichfeit und 


' Ungereptigfeit Seinvich des IV. und feiner Bänfts 


linge beſtraft. Diele nahmen den Sgehſen und Tpäs 
singen Schlöffer, Ländereyen, Heerden, ja felbft 
Weiber und Kinder; und went die Unrechtleiden⸗ 
ben fi) beſchwerten, fb wurden fie ausgelacht, oder 
in Gefaͤngniſſe geworfen, und nicht eher losgelaſſen, 
als bis fie fih mit dein Verluſte ihres ganzen, 
oder des groͤſten Theile ihres Vermögens losgekauft 
hatten 1). Das Teutſche Reich, klagten bie Sachs 
fen und deren Bundesgenöffen, welches Heinrich 
IV. ruhig und blähend von feinen Vorfahren em⸗ 
Hangen Sat, ift durch feine Laſter im Innern mit 
Rand, Brand und Mord erfüllt, und den aus⸗ 
wärtigen Beinden zum Spott worden. Kirchen 
Und Cloͤſter find zerſtͤrt. Die Einkünfte, die zum _ 
Dienſte Gottes beflimmt waren, at man zur 
peret, populus Slaworum jamdudum procul dubie 
cile converti polle ad Chriftianitatem, niſi Saxo. 
num obRitiffet avaritia: Quibus, inguit, mens pro- 
hior eft ad pensiones voctigaliuni, quam ad conver- 
ouem gentiliuis, Nec attendunt miferi, quantum 
use cupidiratis Inant periculüm, qui Chriſtianita- 
tem in Slavonia primo per awaritiam turbaverünt. 
Deinde per orudelitatem fubjectos ad robellandum 
Bosperlunt , et nunc falutern eorum, qui credere 
kellent, pecuniam folam exi endo sontemnunt, 
Ehen biefed ſagen Helmold, und Arnold von 
Lübe an vielen Stellen.  ' 
) Lambert, Schaffasb, p. 187 —1gt: 


fu 
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Unterhaltung von Soͤldnern, und zur Erbauung 
von Schloͤſſern angewandt, wodurch die Ruhe des 


Vaterlandes vernichtet, und freyen Voͤlkern ein 


unertraͤgliches Joch aufgebuͤrdet wird. Die beraub⸗ 


ten Wittwen und Waiſen finden nirgends Troſt, 


und die Unterdrädten nirgends eine Zuflucht mehr. 
Sefege, Eitten, Kirche und Vaterland haben ihr 
Anſehen verlohren, Recht und Gerechtigkeit werden 
mit Fuͤſſen getreten, und Mord, Ehebruch, Dieb⸗ 
ſtahl, Luͤgen und Truͤgen haben das ganze Reich 
uͤberſchwemmt m). 

Sobald ſich das Geruͤcht Yon der neuen und 
unerhörten Sitte am Hofe Heinrichs des vier: 
ten: Clöfter und Stifter zu verfaufen, ausbreis 
tete; fo wetteiferten die Mönche fo fehr in ihren 


. Bewerbungen, Verſprechungen, und Gebothen mit 


De. 


‚einander, daß die Verkäufer nie fo viel fordern. 
- Eonnten, als die Käufer zu "geben bereit waren.. 


So wie Heinrich der vierte der erſte unter den 
Kaiſern war, der geiſtliche Woͤrden feil bot, fo war 
Meinhard, Abt von Bamberg, der Wucherer ge: 

‘genannt, 


m) ib P. 2453. 244. ftatus reipublicae everfus eft: 
tranquıllitas ecclefiarum turbata: majefias imperii 
ablara: authoritas principum evacuata: mores in- 
verfi: leges abolitse: et (ecundum prophetae elo- 
gium mäledictum et ınendaciim, et bomicidium 
et furtum, et adulterium inundavefunt: er [an- 
guis fanguinem tetigit: poftremo omnis juftitiae, 
et pietauis, religionis et honeltatis dilciplina ſitu 
atque incultu oblelevit, p. 224 

\ 
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nannt, der erſte unter den geiſtlichen, welcher eine 
Würde offenbar um 1000 Pfund Silbers fauften). 
Bon diefer Zeit an dachten die Mönche nicht mehr 
daran, wie fie ihre Kegel beobachten, fondern wie 
- fie durch Wucher und: andere fchändliche Gewerbe 
ſich fo vieb erwerben mögten, daß fie hohe Wür: 
den erhandeln fünntem Die ganze Welt erftauns 
te, woher Perſonen, welche das Geluͤbde der Ars 
muth abgelegt hatten, -folche unermeßliche Reiche 
thuͤmer zuſammenbraͤchten, als fie zu ihren Be; 
. förderungen verfchwmendeten 0). Gelbft Heinrich 
der vierte wurde durch die unverfchämten Zus 
dringlichkeiten, und ungeheuren Berfprechungen der 
‚Mönche; die um die Abtey in Fulda bußlten, fo 
empört, daß er diefelbe einem anfpruchlofen Mönch 
Auselin von Heresfeld, der fich ein ſolches Gluͤc 
nicht einmal hatte träumen laffen, aus eigner Be: 
wegung ertbeilte p). "Der rohe Ehrgeitz der Geiſt⸗ 
lichen, und ihrer Vorſteher- Fam im Jahr 1068 
am Pfingftfefte in der Kirche zu Goslar vor den 
M RZ: Augen 


: a) Ita proprio hujus invento, novo atque infaufio 
njus aucupio haec in ecolefiam introducta eft con- 
fuetudo, ut abbatiae publice venales proftituantyr _ 

in palatio,  nec quisquam tanti venales proftituere 
queat, quin protinus emptorem inveniat, mon 
chis inter fe non de obfervantia regulae zelo bono, 

fed de quaefiibus et uſu zelo ayaro contendentibus 


N} P. 185. 
0) p. 186. 187. 
P) P. 229. 


ua. _ N. R . 
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Kirchenſchaͤnderiſche Streit hörte nicht. eher auf, 
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Augen des Kaiſers, und ſeines Hofes zu eine ne 


fchrecklichen Ausbruch. Der Biſchof von Hildes— 


heim und der Abt von Fulda ſtritten ſchon lange 
um den Vorſitz, und dieſem Streit wollte jetzt der 
Biſchof von Hildesheim durch die Gewalt der 
Maffen ein Ende machen. Er befahl dem Grafen 
Ebert, daß er ſich mit feinen Rriegem hinter 
dem Hochältar verfieden, und bei dem erfien Zeichen 
hervor brechen, ſolle. So bald alſo der Graf hör. 
te, daß die Caͤmmerer des Bifchofes und die des 
Abts in einen Wortwechſel gerietben, fo kam er mit 
feinen Epiesgefellen zum Vorſchein ‚ und trieb die 
Suldenfer mit Fauftfchtägen "und Prögeln zur Ries 
che hinaus. Die Fuldiſchen Hofbedienten riefen 
ſogleich die Reiſigen ihres Herrn zu Huͤlfe, und 
kehrten mit dieſen in die Kirche zuruͤck. Darauf 
entſtand unter beiden Parteyen ein blutiger Kampf, 
der die Altäre mit Leichen bededte, und in, ben 
Sängen der Kirche Ströme von Blut--flieffen 
machte. Der Biſchof von Hildesheim flieg auf 
einem erbabenen Ort, und -ermunterte die Seini⸗ 
gen, daß fie fich tapfer Halten möchten. Der Kai: 
fer bat und befahl vergebens, daß Die Etreitenden 
au kämpfen aufhören ſollten. Er fonpte nur mit 
genaner Noth zur Kirche binaustommen, und der 


als 


* 
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als bis die Fuldiſchen Ritter und Edelknechte wi⸗ 
chen, und den beſſer vorbereiteten Kriegern des Bi⸗ 
ſchofes von Hildesheim: den Sieg uͤberließen. 


Von dem traurigen Zuſtande der Sitten 


unter Heinrich dem vierten zeugt nichts ſo 
ſehr, als die haͤufigen, und verabſcheuungswuͤrdi⸗ 
gen Verraͤthereyen, welche Heinrich der vierte 


ſelbſt an Freunden und Feinden gq), befonders aber, 


welche der Sohn des Kaifers gegen feinen Vater, 
Die geiftlichen und weltlichen Fuͤrſten gegen ihren 
Wohlthaͤter und Beherrſcher, oder auch gegen ein; 


“ ander ausübtenr), Die mächtigen Feinde des Kai; 


a 2 


fers verführten feinen aͤlteſten Sohn, um dem 
Dater Leben und Crone zu raubens). Der Sohn war 
ſo gelehrig gegen die verderblichen Rathſchlaͤge ſei⸗ 
ner Verfuͤhrer, daß er auf dem großen Landtage 


der Sachſen bey Nordägufen das ganze verfams 


melte Volk durch die unter heuchleriſchen Shränen 
ausgefprochenen Betbeurungen gewann: daß er 
‚gar nicht daran denfe, feinen Pater und Herrn 
vom Thron zu verdrängen, fondern nur zum Ge: 
horſam gegen den Heiligen Petrus und deffen 
Machfolger zu bewegen, nach welcher &innesän; 

Ka derung 

9) Lambert. Schaffnab. p. 236. 


2 Man fehe aus Doigts Geſchich. des Stifts Qued⸗ 
liuburg 1. 


— Ti Bi IP. Sale Duk u h 


v 


1523 | — 


"derung er ihm fo. treu, als irgend- ein anderer 


Untertban gehorchen wolle t). Da der ungluͤckli⸗ 


" che Bater nicht lange nachher bey der Belagerung 


04 


yon Nürnberg befürchten mufte,, daß feine Krieger 
ihn in bie Hände bes Sohnes überliefeen moͤch⸗ 
ten, und dadurch zur heimlichen Flucht gezwungen 


wurde; fo tief der unnatuͤrliche Sohn alle Fürften 


des Reichs nad Mainz zuſammen, um ſeinen 
Vater foͤrmlich von der Regierung auszuſchlieſſen 


Seit vielen Jahren hatte man keinen ſo glaͤnzen⸗ 


den Reichstag geſehen, als derjenige war, auf 


welchem Heinrich der vierte entfegt werden fell: 


te u); denn unter allen mächtigen Fürften und 
Herren fehlte nur allein Herzog Magnus von. 
Sachſen, der wegen ſeines hohen und ſchwaͤchli⸗ 
chen Alters nicht kommen konnte. Nichts war 
den verſammelten Fuͤrſten, und den nach der Kö: | 
nigsctone trachtenden Heinridh dem V. unerwar⸗ 
teter, als daß der Kaiſer Muth genug hatte, mit 
einer ftarfen Begleitung auf den Reichstag zu kommen, 
um feine und feines Sohns Sache von den Staͤn⸗ 
den entfcheiden zu laffen. Man rieth daher dem Sohn, 
feinem Bater entgegen zu gehen, anfrichtig fiheinen: 
de Reue zu erheucheln, Gehorfam und Treue an: 
zugeloben, und bey diefer Selegenheit den ſichern 
Kaifer in has Garn zu locken. Heinrich V. war 


nie 
t) Alb, Stad, ad e. 1108 u) ib. ad a._1116. 


' 
a‘ -. 1] ” 
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- nie Beveitwilliger und glüdkicher, als wenn er ſei⸗ 
nen Bater hintergehen follte. Er eilte zum Vater, 
- der ſich noch in Coblenz aufhielt. Keinsich IV. 
wurde durch die Neue und Ruͤckkehr feines Soh— 
nes fo gerührt, Daß er ihm nicht nur um ben 
Hals, ſondern zu Föffen fiel, ihn alles vergan⸗ 
gene vergab, und kniend bat, daß er doch nicht 
ſeine und ſeines Vaters Ehre durch nkedertraͤchtige 
Verraͤtherey ſchmaͤlern möchte.v). Heinrich V. 
betheuerte mit dem felerlichften Eide, daß er nichte, 
als die Freyſprechung und Wiederheiſtellung feis 
nes Daters fuche, und daß er mit Freuden fein 
Leben für das Leben des Vaters laffen wolle. Dens 
felbigen Eid wiederhohlte der DVerräther zu Bingen 
noch zweymahl, da der Vater gerechten Argwohn 
zu ſchoͤpfen anfing w). Durch diefe Meineide ver 
leitete der Sohn den Water zuerſt, den gröften 
Theil feines Gefolges zu entlaffen, und bann in 
Ingelheim fo. fange einzufehren,, bis ber Cohn 
die Gemuͤther der Fürften befänftige hätte, Als 
Heinrich der IV mit drey andern von feinen 
Setreuen in das Thor der Feſte eingeritten mar, 
ließ man die Fallthuͤr nieder, und verfagte den’ übriz 
gen Begleitern des Raifers den Eingang. So bald 
man den Kaifer in feinee Gewalt hatte, brauchte 
0 R 5 man 
v) Heinrici IV. Ep. ad Caliarum segem p. 78. 79% 
ww) ib, 2 u 
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man die ſchrecklichſten Drohungen, und die um- 
wuͤrdigſten Mißhandlungen, um ihn zur Abtre⸗ 
tung feiner Feſtungen und zur Auslieferung Der 
Baiferlichen Inſignien zu treiben x); und’ damit 
Diefe Entfeßung und Beraubung allen Schein vom 
Widerrechtlichkeit verlieren moͤchte, ſo verlangte 


man, daß Heinrich IV. freywillig und in Des 


genwart der Fuͤrſten der Crone, und feinen Laͤnde⸗ 
reyen entfagen möchte y)y. Der Kaiſer etbot ſich 
zu beiden Zumuthungen, wenn der. päbftliche Le⸗ 
gat ihn von dem Banne losfprechen wolle. De 
der. Legat erflärte, daß er hiezu Feine Vollmacht 
habe, fo fiel der Kaifer vor des ganzen Verſamm⸗ 
Jung auf die Kniee, und befchwor alle Anweſende 
bey Gott und bey ihrem Gewiffen, daß man ihm 
erlauben moͤchte, ſich vor einem Fürftengericht zur 
sechtfertigen, und da, wo es gefehlt Baben koͤnne, 
Genugthuung zu geben. Die weltlichen Fuͤrſten 
wurden durch das Ungläd, und die Klagen des 
Koifers bis zu Thränen erweicht. Die Biſchoͤfe 
Bingegen, der Legat, und befonders Geinrich V. 
blieben unerfhättert 7). Nach dem Albert von 
Setade 
x) ib, | \ | 
y) ib, Vit, Hein, IV, p. 67. Der Verfaffer ber Le⸗ 
hensbeſchreibung fast, daß dieſes in Mainz geſche⸗ 
ben fen Heinrich der IV. ſelbſt aber —5— dem 
Koͤnige von Frankreich, daß man ihn in Ingelheim 


zur Niederlezung ber Regierung gezwungen babe, 
$) Heinrich der IV. war, oder glaubte ſich wenigten 
| au 


d 
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Etade waren es die Erzbifchöfe son Mainz und 
Coͤlln und der Biſchof von Worms, welche von 
dem Kaiſer verlangten, daß er die Inſignien der 
kaiferlichen Wuͤrde abgeben falle. Da der Kaiſer 
nah den Urſachen ſeiner Entſetzung fragte, und die 
Biſchoͤfe antworteten: daß der Verkauf von Bis: 
thuͤmern und Abteyen ein Hauptgrund feiner Ents 
thronung ſey; fo wandte fi) Geinrich gegen die 
« beiden Erzbifchdfe, und forderte fie auf, zu fagen, 
was fie denn ibm für ihre hoben Würden gegeben 
Hätten. Auf die Antwort: nichts: ſetzte der Rais 
fer Hinzu: und der Herr von Worms weiß am 
beften, ob. er durch Geld, oder Dusch meine Bunft 
in feine jeßige Stelle gekommen iſt a. Na 
demſelbigen Sefchichtfchteiber erfuchte der entfebte 
Heinridy Her IV. den Biſchof von Speier, daß 
er ihm doch sine Präbende. an feiner Kirche geben 
möchte. Der von dem Kaiſer vormahls mit Wohl: 
thaten ÄAberhäufte Biſchof ſchlug die Bitte ab, 
und nun brach Heinrich IV. in Thränen, und in 
bie Worte aus; Ihr meine Freunde felltet euch 
weinee wenigftens erbarmen, da die Hand des 
en mich ger 
Here wis gerüßre Hat, Micht 
auch nach feiner Entihronung nicht ſicher. Er entfloh 
aus feiner Sefangenichaft, und hatte in feinem jam⸗ 
ervollen Elende nur den einzigen Troſt, daß gerade 
beide Fuͤrſten, die eram meiften beleidigt hatte, fich 


iner am träftigften annahmen. Il. cc, au 
a traftiatten arggehe ‘ 


M Stad. l. o, 
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Nicht lange vorher und nachher als dirfes ge: 
ſchah, machten ſich zwey der vornehmſten Teutſchen 
Fuͤrſten der gehaͤſſtgſten Undankbarkeit und Verraͤ⸗ 
therey ſchuldig. Welf, ein Sohn des Markgra⸗ 
fen Azzo hatte ſich mit der Tochter des Herzogs 
Otto 'von Baiern vermaͤhlt, und hatte dieſe Ehe 
durch einen doppelten Eid beſiegelt b). Er liebte 
und ehrte feine Gemahlinn, wie es ſich gebuͤhrte, 
und half feinem Schwiegervater aus allen Kräften, 
fo lange das Gluͤck demfelben gänftig war. Als 
er aber merkte, daß der Zorn des Kaifers immer 
mehr gegen den Herzog Otto entbrenne, und daß 
dieſer in bie Acht erklärt worden; fo 509 er fich 
von feinem Schwiegervater zurüd, trennte fi) von 
feiner Gemahlinn, und fehonte weder Mühe, noch 
»Geld um das Herzogthum ſeines Schwiegervaters 
zu erhalten: welches er auch wirklich an ſich riß. 
Alle Zeitgenoſſen verabſcheuten den Ehrgeitz des 
Herzogs Welf, wodurch er ſeine hohe Geburt, 
und fein bisheriges Leben geſchaͤndet hatte c). 

Ein anderer Welfe, nämlich Herzog Hein⸗ 
rich ven Baiern, ließ dem Herzoge Seiederich 

von 


J \ 
P) Lamb, Schaffnab, ad 1071. — et per jusjurandam - 
| Br jam vice matrimonio fidem dixerat. p. 
791. i I 
0). cunctis deteftantibus » quod clarifimam atque 
inopinatifimam in republica dignitatem tam ber 
‚4a ambitione polluiſſet. Lc, = 
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von Schwaben den freundſchaftlichen Rath geben, 
‚daß er ſich doch mit dem Kaiſer Lothar ausſoͤh⸗ 
nen möchte; und wenn er diefes wolle, fo fey er, 
Herzog Heinrich, zu einer gütlichen Vermittelung 
bereit. Herzog Sriedrich nahm diefes Anerbieten 
an, und man machte das Klofter Zwiefalten als 
den Drt der Zufammenfunft-aus, wo beide benachs 
barte Fürften ſich mit einander bereden wollten. 
Herzog Friedrich erſchien mit einer kleinen Beglei⸗ 
tung, beſprach ſich zutraulich mit dem Herzoge Hein⸗ 
rich, und legte ſich ohne den geringſten Gedanken 
von Nachſtellung ſchlafen. In der Nacht ließ Hein⸗ 
rich alle Zugaͤnge zu dem Schlafzimmer des Her⸗ 
zogs Friedrich beſetzen, und: brach dann mit Ges 
walt in die-Nuheftätte feines Nachbars ein. Herz 
308 Friedrich hoͤrte das Geräufch der Bewaffneten 

früh genug, um duch einen geheimen Gang ents 

wifchen, und fih auf den Kirchturm retten zu 

koͤnnen. Man durchfuchte alle Zellen und Winkel des. 
Ktofters vergebens. Nach langem Suchen entbot Her⸗ 

309 Sriedrich vom Thurme herab den werrätherifchen ' 
Heinrich zu fih, zeigte ihm in der Ferne herran⸗ 
nabende Krieger, welche Sriedrichen zu Hülfe 

eilten, und rieth ihm, fich fo geſchwind ale möglich . 
zu entfernen, weil er ihm nicht Gleiches mit Glei⸗ 
chem vergelten wolle d). 


d) Otto Frif, de Gef, F sied, L1, «. 19 
‘ ’ " 
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1) Ve 
Da die Sitten ſelbſt in Teutſchiand gegen das 
Ende des eilften Jahrhunderts fü verdorben waren; 
ſo kann man den Erzbiſchof Wilhelm von Tyhr kei⸗ 
ner Uebertreibung argwoͤhnen, wenn er den Zuſtand 
der abendlaͤndiſchen Völker auf folgende Art ſchil⸗ 
dert. Die Gläubigen, fügt dieſer vortreffliche Ge⸗ 
ſchreiber e), würden nicht bloß im Morgenlunde 
won den Ungläubigen unterdrackt, ſondern Det wahe 
re Glaube, Gerechtigkeit, und Gottesfurcht Bat: 
sen ſich auch in Europa, und faft auf bet ganzer 
Übrigen Erde worjägfich unter folhen Völkern ver: 
Uohren, welche auf Nechigläubigkeit Anfpruch ac: 
ten. Gewalthaͤtigkeit, Argliſt, und Bosheit herrſch⸗ 
ten in allen Laͤndern. Das Laſter hatte die Stelle 
ber Tugend eingenommen, und die Welt ſchien ib: 
rem Untergahge nahe zu ſeyn. Die gibffern Für: 
ften, bie am eheſten den Frieden bätten erhalten 
ſollen, befehdeten fih unter einander aus den ge: 
eingfögiäften Urſachen, taubten und fengten unge 
ſtraft, und warfen den armen Sandmann ihren 
, Neifigen zus Beute bin. Unter fo unaufhbrlichen 
Nachſtellungen blieb Feiner feines Lebens, und Ver⸗ 
mögens ſicher; und es war fchon genug; Jeman⸗ 
den in Ketten und Banden zu legen, und auf dad 
gtäufamfte zu foltern, wenn man wußte, daß et 
eich, über Heimdgend war. Gelbft Kirchen und 


li⸗ 
Lab e 








Eiffieen halfen ihre Privilegien nichts. Man ets 
brach Beide, und fchleppte die zum Dienfte Gottes 
geweißten Sefäffe, Kleider, und Kleinodien, oder 
auch ‚geweihte Perfonen von den Stufen der Altäre 
fort. Ale Wege waren mit Straffenräubeen bes 
fest, und in den größern und Eleinern Gtädten | 
fchlichen häufige Meuchelmörder. umher, vor deren 
Doͤlchen Feine Borficht ſchuͤtzen konnte 5). Keuſch⸗ 
heit und Maͤſſigkeit waren nicht weniger, als Ge⸗ 
rechtigkeit und Billigkeit von den Menſchen ents 
ſlohen. Man uͤbte eine jede Art von Unzucht, 
Schwelgerey, und verderblichen Spielen Sffentlich, 
zu allen Zeiten, und ohne alle Scheu. Die Geiſt⸗ 
Tichfeit unterfchied fd von den Layen gar nicht 
Durch ein befferes Leben, fondern die Priefter was. . 
zen, wie es im Propheten heißt, wie das Volk. 
Die Biſchoͤfe glichen ſtummen Hunden, Die ihre 
Heerden verlaffen, wenn die Wölfe fich nähern. Sie. 
dachten nicht an das Wert des Seren: gebt umfonft; 
was ihr umfonft empfangen habt, fondern fie verfaufs 
ten alles, wofür fie nur einen Käufer finden konnten, 
J Die 
H Auch im eilften Jahrhundert bfieb Italien vor den 
übrigen Reichen des abendländifchen Europa wegen 
der Giftmifcherep berüchtigt. Ditmar. VII 85. Maul: 
tae funt, proh dolor! in Romania atque Longos 
bardıa infhidiae: vunttis huo advenientibus exigua 
pater oharitas. Omne quod ibi holpites exigunt. 
venale oft N et hot cum dolo; multique toxico kid 


hibito. Weber den Zuftand ber Sitten 
m 21 Jahrb, Nitrat, Scrips, zer. Ital. v.p 65 
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Die verdorbenen Sitten, welche die erſten 
Kreuzfahrer gegen das Ende des eilften und im An⸗ 
fange des zwoͤlften Jahthunderts mit nach Palaͤſtina 
brachten, waren die Haupturfache, warum fie ſich 


ihrer gröfferen Staͤrke und Tapferkeit ungeachtet 


in den gemachten Eroberungen nicht behaupten konn⸗ 
ten. Diejenigen, fagt der Cardinal von Vitri g), 
welche die Eroberung des gelobten Bandes, und 
die darauf Lrfolgenden Begebenheiten genau beos 


dachtet haben, geftehen alle, daß nichts der gu⸗ 


ten Sache der Chriften mehr gefchadet habe, als 
die verruchten Räuber, Diebe, Mörder, Ehebre⸗ 
cher, Meineidigen, Landläufer, ‚&pieler, Kuren 
und Hurenwirthe, die von Anbeginn an nach Afien 
zufammenfloffen. Dieſe Ungeheuer veränderten mit 
dem Himmel ihre Herz und ihr Leben nicht, und 
befleckten das heilige Land mit ihren ſcheußlichen La: 
ftern. Sie fündigten um defto kuͤhner, da fie von 
ihren Verwandten und Befännten entfernt waren, 


und fich vor Menfihen fo wenig, als vor Gott fcheus 
ten: da fie, wenn die Strafe fie verfolgte, ent 


weber zu den Saracenen Übergingen, und ihren 
Glauben verläugneten , oder auf die benachbarten 


Zu i Inſein entflohen, oder ſich in die Haͤuſer der geiſt⸗ 


lichen Orden zurädzogen, von welchen fie ſtets auf— 
genommen, und geſchuͤtzt wurden. Es geſchah ſehr 
| haͤu⸗ 

g) Jac. de Vitriaco, c. 92. p. 1096. 1099, 
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häufig in allen Abendlaͤndern, daß Verbrecher, die 


verurtheilt worden, es durch Fuͤrbitten oder durch ’ 


zum Tode, oder andern harten Leibesftrafen waren : 


} 


» 


Deftechungen ‚dahin brachten, daß män- fie ihre 
Miffethaten durch eine Kreuzfahrt nach dem gelob⸗ 


ten Lande büffen ließ h)y. 

Das zwoͤlfte Jahrhundert beſſerte nichts we⸗ 
der in den Sitten der Morgenlaͤndiſchen, noch‘ der 
Adendländifchen Chriften. In unfern Seiten, Heiße 
es beym Wilhelm von Tyr i), find die Mens 
ſchen, worzüglich im Orient ſo beſchaffen, daß man, 
wenn man ihre ungeheuren Laſter, wie ſie es ver⸗ 
dienen, beſchreiben wollte, entweder unter der Laft 
des Stoffs erliegen, oder den Schein erhalten müfte, 
eher eine Satire, als eine Geſchichte zu ſchreiben k)., 
Waoͤhrend daß alle übrige Völker, fo Elagt der Abt 
von Urfperg, ihre blutigen Schwerter allmaͤhlig 
in die Scheide fledten, verharrten allein die Teut: 

| Ä | ſchen 
h) Eben dieſes bezeugt Sanur in Seoret. Adel, cru- 
cis parsVIIE c. 5 Die Eitten der Dullanen und 

übrigen Morgenländifchen Ehriften childert Jacob 


von Virri p. 1088. 3 nut L c. c. 6, bef 
Marin Hifioire de Saladin 1 P. 410 et ſq. 3 

ĩ) 24. cn nn u 

k) Tales ſunt praefentis fasauli,. et maxime arien- 
talis tractus homines; quorum morei, . imo Vitio= 
rum monftta fi quie dilägentiori ſtilo prolequi 
tentet, materiae immenfitate [uccumbat , et potiue 
fatyram movere videatuz, quam hiſtoriam iexere, 


7 ! . L 


ſchen in ihrer alten Halsftarrigkeit. Meineid, Lie 
gen, Tragen und andere Lafer Üüberfirömten Das 
ganze Bolf, und das Geſchrey Über die verübten 
Unthaten. drang nicht weniger, - als vormahls von 
Sodom und Gomorra zu dem Herrn empor). In 
den Streitigkeiten Sriederiche des erſten mit dem 
pähftlihen Stuhl, und den Stalienifchen Städten, 
in den Kriegen eben diefes Kaifers mit Yeinridy | 
dem Löwen, und in ben Rriegen Philipps 
son Schwaben, und Otto des vierten vergaß, 
oder verachtete man alle Grundfäge von Recht und 
Billigkeit, fo wie die Heiligkeit von Eiden. und 
Bündniffen. Geiftlie und weltliche Fuͤrſten vers 
£auften ihre Stimmen und Hülfe Öffentlih an den 
Meiftbietenden, und trugen Fein Bedenken, von der 
Partey, welcher fie ſich verkauft hatten, zu den 
Meiftbietenden überzugeben, wenn fie den geringfien 
Vortheil von ihrer Treulofigkeit hoffen: fonnten m). | 
Aus der Ungewißheit des oberften Hauptes des Reichs 
W ent⸗ 
Dada 1101. W 
‚my'Abb. Urfperg. ad, a. 2192. Ortae fiquidem ſunt | 
— n homintbus fimultates, doli, periidiae, tradi- | 
tiones, ut fe invicem tradant in mortem at inte- 
situm. Rapinae, depraedationes, depopulationes 
terrarum vaftationes, incendia, l[editiones, et 
bella, et rapinae, five in fratis, Äve in 
trooiniis , 'jufähcatae funt, ut ommis homo 
jam fit perjurus, er‘praedictis facinoribus impli. 
eatus, ut vix'eaufarı poflit, quin firin his, ficus 
populn: Gt et [acerdas: tribulatio magna prohi- 


is et hoc, ut nec quis de villa [ua poflit proce- 
ders Secure, faltem in proximam villam, etc, 
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. tftand unter andern durch ganz Teutfhland eine 
| gänzliche Ungemwißheit der Vorſteher Ber Kirchen, 
und der geiftlichen Hirten. Es war fat fein Bis- 
thum, Eeine Abtey, oder nur beträchtliche Pfarrey, 
Deren Beſitz nicht flreitig gewelen, und deren Bes 
figer nicht nach Rom wären gezogen worden. Freue 
Dich, Rom, bu unfere Mutter ‚fo ruft der eben an: 
geführte Schriftfteller aus, daß auf der ganzen Erde 
Die Schleuſen geöffnet werden, durch welche Ströme 
und Bäche von Gold in dich zuſammenflieſſen. Freue 
Dich Über die Swietracht und Verkehrtheit der Mens 
fchenfinder, die das viele Unrecht, welches fie die 
zugefügt haben, jetzt doch wenigftens einigermaafjen “ 
mit ihren Reichthuͤmern erſehen. Jetzt haſt du, 
wornach dich lange gedurſtet hat. Du ſiegſt nicht 
durch deine Froͤmmigkeit, ſondern durch die Bosheit 
der Menſchen uͤber die ganze Erde: und weder An⸗ 
dacht, noch Gewiſſen ziehen die Menſchen zu dir, ſon⸗ 
dern ihre mannigfaltigen Verbrechen, und Laſter, und 
die Zwiſtigkeiten, die dadurch verurſacht werden n). 
In der Mitte des awoͤlften Jahrhunderts bejammerte 
Saro Grammaticus den Verfall der guten alter 
&itten unter den Dänen, und gab die Nachahmung 
Der Teutfchen als die Urfache der überhandnehmens 
den Schwelgerey, Ueppigkeit, Ergotzungsfucht, 
und Unzuverläffigkeit an 0). Arnold von Luͤ⸗ 


| 2.2 | 
n) L. ec. O) Sas. Grammat. VI, p. 217% 


—2 
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beit p), iſt Zeuge, daß der Grammatiker Gapo 


den Sachſen nicht gu viel gethan Hatte ; fo wie 
Otto von Sreifingen,. daß das ſuͤdliche Teutſch⸗ 


and um bdiefelbige Zeit nicht weniger . verderben 
und zerrüttet war, als das nördlicher).. Die Nach⸗ 
sichten des dem. Kaifer Sriederich I. günftigen 
Morena von den Eaiferlichen Voͤgten in Ftalien 
enthalten ein ſchreckliches Bild von der Ungebundem 
heit der Teutfchen, welchen Sriederich fein Zus 
teauen ſchenkte. Die Eniferlichen Voͤgte in Italien, 
erzaͤhlt der genannte Geſchichtſchreiber s), erpreß⸗ 
ten allenthalben ſiebenmahl mehr, als ſie von Rechts 


wegen im Damen: de aifers, ihtes Deren fordern 


konnten. Sie unterdtüdten Markgrafen und 
Grafen, groſſe Baronen und Staͤdte wie gerin⸗ 
gere Vaſallen ohne Unterſchied. Den Mailaͤndern 


blieb kaum ein Drittel des dritten Theils ihrer 


Einkuͤnfte uͤbrig, und die Cremoneſer waren noch 


ſehr gluͤclich, daß man ihnen nur ben dritten Theil 


. weg⸗ 
p) Il. « 22. p. 186. | | E 5 
x) de Gef. Fried. 1. I, 40, Tanta, fagt er vondem 
 Ereußiuge Tonrads des dritten, und des nachbes 
rigen Kuifers Sriedrich. des erſten, etiam (mirum 


vdicectu) praedonum et latronum advolabat multitu- 


do, ut nullus fani capitis hanc tam fubitam,, quam 
infolitam mutationem, ex dextra excelfi proveni- 
re non 'cognölceret, cognolcendo attonita mente 
non obfiupelceret. - _ 0 
e) Morena res Laudenses in Leibnits, Script, rer, 
‘ Brunfvicenl. p. 841.” 848. 
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wegnahm. Man trieb von. jeden Heerd von Edlen 
und Unedlen jäpelich einen Gulden, und von jeder 
| Mühle drey Bulden ein. Fiſcher muften ‚den beit: 
ten Theil ihres Fangs, und Jaͤger ihre ganze Beu⸗ 
te bergeben.:: Die meiften Wafallen verlohren fo ' 
gar ihre Guͤter, die fie feit dreypundert und mehr 
Jahren beſefſſen hatten. So unerträglich diefe Be⸗ 
druͤckungen ſolchen Leuten waren, die bisher frey 
und im. Ueberfluß gelebt Hatten; fo.dachte doch 
keiner in der Lombardey an Rache, oder an thäts 
liche Widerſetzlichkeit, weil ein jeder hoffte, daß 
der Kaifer die gerechten Beſchwerden feiner. Ztalid: ” 
niſchen Anhänger hören, und:ihnen abhelfen werde. 
Als endlih Sriederich. der erſte im J. 1166. 
nach Italien Fam, fo bezeugte er zwar anfangs 
fehr viele Theilnehmung an dem Unrecht, was den 
Einwohnern: der. Lombardey widerfahren: fey, allein 
er ftcafte doch feinen von feinen Dienern, welche 
Unrecht angethan hatten, und: nun. fing man an 
zu glauben, daß Die kaiſetlichen Voͤgte mit Wiſſen 
und Einwilligung ihres Herrn jede Art von Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit ausgeübt haͤtten. 

So wie die Sitten der Abendlaͤnder im GBan⸗ 
zen weniger verdorben waren, als die der Mor⸗ 
genlaͤndiſchen Chriſtenl/ ſo waren die‘ Bitten der 
Teutfchen im Durchſchnitt Weniger © venborhen, als 

une. 23. et De 
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‚die der uͤbrigen Europaͤiſchen Voͤlker. In Frank⸗ 
reich, England, und Italien t) gingen im ır. 
und 12. Jahrhundert noch viel groͤſſere Greuel, als 
in’unferm Baterlande vor. Gegen das Ende des 
eilften Jahrhunderts u) verließ Bertrade eine Ge⸗ 
mahlinn des Fulko, Grafen von Anjou und Tours, 
auf einmahl ihren Gemahl, mit welchem ſie drey 
Kinder gezeugt hatte, und vermaͤhlte ſich mit dem 
Koͤnige von Frankreich Philipp dem erſten, der 
faͤlſchlich vorgab, von ſeiner Gemahlinn geſchieden 
zu ſeyn. Der ehebrecheriſche Philipp heirathete 
die ehebrecheriſche Bertrade im Angeſicht der Kir⸗ 
che, und in Gegenwart, und mit Einwilligung von 
mehreren Biſchoͤſen. So wohl die Bertrade, 
als ihr erſter Gemahl Fulko waren mit Philipp 
im zweyten ober dritten, und im fünften oder 
fechsten Grade verwandt, und in diefer Derbindung- 

‚ward daher, wie Meseray anmerft, ein Doppel: 
‚ter Ehebruch ‚ sind doppelte Blutſchande began⸗ 
gen. Die kanoniſchen Geſetze, wodurch man bie 
Ehe zwiſchen Perfonen, die im fiebenten Grade, 
ober gar nur geiftlich mit einander verwandt wa⸗ 
' gen, unterfagte, brachten nirgends gröffere Un⸗ 
——. ordnun⸗ 
t) Man tehe die Schilderung der verborbenen Site 
ten in Staften während des 12. Jabrhunderts. 

Annal. Genu, ap. Murat. V. 328. 375. 588. 
u) Wilhelm. Tyr. XIV. I. Moseray H, p. 498. 
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ordnungen, als in Frankreich beſonders unter 
den Groſſen hervor. Wenn unter Eheleuten ein 


a | 


Theil des andern Äberbräffig war; fo brauchte man 


nur zu fohwören, und mit Zeugeri zu beweifen ; 
dag man in verbotenen Graden verwandt fey. 
Solche Eide ſchwor man eben fo leicht, als man 
falſche Zeugen, und willige Bifchöfe fand, welche 
einem Jeden gegen eine gehörige Erfenntlichkeit 
dienten v). Unter Philipp dem zweyten zeichs 
neten fich im gelobten Sande die jungen Krieger, 
welche die Leibwache des Königs ausmachten, noch 
. mehr durch ihre Ausgelaffenheit, :al8 durch' ihre 
Tapferkeit aus. Ihr Mahme, Ribauds oder Ri- 
baldi wurde bald dee Rahme aller derer, welche 
fih den groͤbſten und ſchimpflichſten Ausſchweifun⸗ 


gen Überlieffen w). Das Haupt diefer Ribauds, . 
‚ welches den Titel Roi des Ribauds erhielt, Hatte 


die Aufficht und ertheilte die Erlaubniß zu allen 
Arten von Spielen, die am Hofe gefpielt wurden, 
Er erhielt von allen Logis de bourdeaulx, et 


de femmes bourdelieres wöchentlich zwey Sols, 
und jede Ehebreherinn mufte ihm 5 Sols zahlen. 
24 | . De 


Wie IT. 58. 66. 


| ”) Marin II. 291. Le libertinage outre, auquel 


s fe livroient, avilit leur gloire, et rendit me- 
“me dans les terms pofteriöcurs leur nom infame, 


ainfi que leur omploi, 
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Der Nahme dieſes Amts wurde unter Carl dem 
fiebenten unterdrüdt. Das Amt felbft abes 
dauerte unter dem Titel des grand Prevör ‘de 
P’hötel auch im der Folge fort x). 
Die Franzoſen des eilften und zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts waren eben ſo grauſam, als aberglaͤubig, 
und liederlich. Bey der Eroberung von Jeruſalem 
brachten, die. erſten Creutzbruͤder, die gtoͤſtentheils 
Franzoſen waren, zehntauſend Menſchen innerhalb 
des Tempels um, und wenigſtens eben ſo viele 
wurden in der übrigen Stadt ohne Unterfihied des 
Alters, Standes und Gefihlechtes getödtet y). 
Ale Straffen und Häufer waren mit Leichnamen, 
- oder verflümmelten Gliedmaaßen der Erfchlagenen 
angefüllt. Die Gänge nnd Borhöfe des Tempels 
ſtroͤmten von. Blut, und die Sieger felbft waren 
von Kopf bis zu Fuß fo mit Blut bededt, daß 
man fie nicht ohne Entfegen anfehen Eonnte- z). 
0 Und 
x) ib | 

y) Wilh, Tyr. VIII 19. 20. 


z) Horror erat denique caelorum intueri multitudi- 
nem, et humanorum artuum paffım fragmenta 
confpicere, et efluli ſanguinis alpergine cunctam 
redundare [uperficiem. Nec folum defunctorum 
corpora membris potioribus lacera, et ablcifis 
mutilata capitibus, intuentibus erat anguftia ; 

‚ verum et iplos victotes a planta pedis ulque ad 
veiticem cruore madentes periculofum erat con- 
Spicere, et horzorem quendam inferebant occur- 
. zentibus, a 


[} 
‘ 
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Und dieſe von Blut dampfenden Wuͤteriche eilten 
von dem ſchreclichen Menſchenopfer, welches ſie 
ihrem Erloͤſer gebracht hatten, zu dem Grabe eben 
dieſes ihres Heilandes kuͤßten es mit der groͤſten 
Inbrunſt, und beneßten es mit Thränen der Freu: 

de und der Andacht a). So widerſprechend, ſagt 
Hume mit Recht b), iſt die menſchliche Natur 
mit fi felbft, und fd leicht vereinigt fich der 
weibifchfte Aberglaube mit dem groͤſten Heldenmuth, 

und mit der wildeſten Grauſamkeit. — Man 
würde dem Franzoſen, und andern abendlaͤndiſchen 
Völkern zu viel Ehre erweifen, weun man glaubs 

te, daß fie einer folchen Unmenfchlichkeit, als fie 

bey der Eroberung von Jerufalem bewiefen, nur 
"gegen Ungläubige fähig gewefen wären. Unter 
Eudewig dem fiebenten nahm das Heer des 
Königs die Stade Vitry in Champagne ein, 
brachte alles um, was Reben hatte, und verbrante 
dreyzehnhundert unfihuldige Perfonen in einer eins 
| 85 igen 

4). Intueri erat amoeniſſimum, et ſpirituali plenum 
‘ jucunditate, quanta devotione, quanto pil fervo- 
re defiderii, ad loca fancta fidelis accederet po- 
pulus; quanta mentis exultatione et [pirituali 
gaudio dominicae dilpenfationis deofculabantur 
memoriam. Ubique lachrymae, ubique [ufpiria, 
non qualis moeror, et anxietas [olet extorquere, 

ſod qualia fervens devotio, et interioris hominis 


eonlummata laetitia, folee Domino in holocau- 
fium incendere 1. .c, 


b) Hiſt. of England IT. p. 4. 


— 


“ 


\ 


zigen Kicche, wohin fie fi gerettet hatten. Als 
der fromme König diefes hörte, meinte er bitter- 
fi, und raufte fi die Haare aus c). Nichte 
deftowenigee wurde im Anfarige des folgenden 


- Jahrhunderts der Krieg gegen die Albigenfer mit 


einer gleichen Sannibalifchen Muth geführt d). 
England Hatte nie mehr groſſe Könige, ‚als 
im zwölften Jahrhundert, und doch waren bie 
Sitten in diefem Reiche nicht merklich beffer, als 
in dem übrigen Europa. Gelbft Heinrich der 


erſte e), Heinrich Der zweyte f) und Richard 


der erſte lebten gleich ihren Übrigen fürftlichen 


_ Beitgenoflen in einer offenbaren Vielweiberey, und 
Hatten mehr natürliche, als rechtmäffige Söhne 


und Töchter. Der eben fo ſchwache als bösartige 
Johann raubte dem Grafen de Ia Marche feine 
verlobte, und ſchon übergebene Braut, Iſabella, 
| . und 

ce) Mexeray III. p. 60, 


d) ib. III. 199. Die Sitten der Mönche, befonberd 
ihre £ederhaftigkeit und Eiteifeit ſchildert der hei⸗ 
lige Aernard am beften in der Apolgia ad Gui- 
liehnum Abbatem Oper. Vol. I. cap. 9. et fq. p 


5536. 538. Mentior, fuat er tinter andern, . 


655 55% 5° 
!& non vidi Abbatem lexaginta equos ei en am- 
plius in fuo ducere comitatu.... Tum deinde 
: geßari jubentur mappulae, fcyphi, bacivi, can- 
‚ delabra, et manticae luflarcinatae non firamentis, 
[sd ornsmentis lectulorum. o 


0) Hume I. so. Basler Uusgabe. 
) ib. p 218. ö - , 
\ . . . 
— 


— 
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und vermaͤhlte ſich mit ihr, ungeachtet feine eis 
gene Gemahlinn noch Iebte. Unter der Regie⸗ 
tung des Königs Stepban waren alle Sqloͤſſer 
von Edelleuten Raͤuberhoͤhlen, aus welchen die 
Beſitzer mit ihren Soͤldnern herausfielen, um 
Staͤdte und Doͤrfer zu pluͤndern, und wenn man 
fie ausgepluͤndert hatte, in Brand zu ſtecken. 
Wegen des allgemeinen Raubens, Brennens unb 
Mordens blieb der: geöfte Theil der Ländereyen 
unbebaut, und daraus entftand eine Hungersnoth, 
weiche die Räuber fo gut, als die Beraubten. hin: 
raffte g). Heinrich der zweyte zerſtoͤrte den 
groͤſten Theil dieſer Raubſchloͤſer. Er konnte es 
aber durch die groͤſte Strenge nicht hindern, daß 
die vornehmſten Buͤrger, und Buͤrgersſoͤhne m 
London und andern Staͤdten ſich in einen Raͤuber⸗ 
bund vereinigten, der in die reichſten Haͤuſer ein⸗ 
fiel, um fie zu pluͤndern; und die Straſſen ber 
Gtädte fo unficher machte, bag man nach Unter: 
gang der Sonne ſich nicht aus den Haͤuſern wa⸗ 
gen durfte w· Die Sqhitderungen, welche Jo⸗ 
_ bann 


9 The land was left umtilled; the inftraments of 
hasbandry_ were deftroyed or abandoned; and a 
rievous famine, the „ratur refult of thefe 
rders, affected equally. both parties, an and re 
duced the Asfoncelefs people, ta the molk oxtra- 
me want and indigence ib, | 


b) IL 206. 20% 


1 
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hann von Salisbury von den Sitten feiner 
Landsleute, und feines Zeitalters entwirft, ſtim⸗ 
men genau mit denen des Wilbelm- von Tye 
überein i). Diefelbige ZügeHlofigfeit dauerte unter 
Aichard dem erften fort, und als dieſer König 
feinem Richter Glanville Befehl gab, die Urhe⸗ 
ber der allgemeinen Unficherheit aufjufuchen und 
su befitafen; “fo fand man bie Zahl der Schuldi⸗ 
Ä ' gen 


i) Dan fehe Metalog. TIL. c. 6. p. 164. et c. ı5 
. 194.195 Dum egreditr [ponlä de thalama . 
: Juo, conjugem noli maritum credere, [ed leno- 
4 nem. Producit cam, libidinohs exponit,'et fi spea 
doloſi nummi rafulgent, affectus callida fimula- 
tione proftitunt. Filia namque decentior aut fi 
quid aliud in familia placest ditipri, pub:ica 
merces eli, oxpoſita quidem, fi emtorem in ve- 
niat... Sed quid filias et uxords exponi queror, 
aut proftiitui. In ipſam naturam quali giganteg 
alii theomachiam novam exercentes inlurgunt. 
Filios offerunt Veneri, easdemque in oblatipne 
IT arum virgines praeire oompellunt, Weber die 
eftechlichfeit der Richter und Broffen V. II. p 
296. beſ. V. c. 17. p. 325. Adeo regnum pecu- 
niae invaluit, ut defgeretur de fide judicia, qui 
repellit munera offerentis., Die Geiftlichen waren 
nicht beffer als die Layen. V. c. 15. p. 316. Feli- 
ciſſimum regem Anglorum et Normannize es Aqui- 
taniae adhuo invictiffimum ducem interroga, quid 
etiam de fuis fentiat, quoa intrudit, et dicet, ut 
opinor, non eft malum in clero, quod iſti non. 
faciant, Epifcopi...diligerentur ur patres.... ſi 
exactionibus parcerent, et projicerent ex’animo 
uidquid provenit ex calumina, et omnem quae- 
um minime orederent pietatem, Yuch VIII. 17. 
652. a VIII. * 183. Miniftros dei rn tyran- 
nos effe nom. abn ann von Galisbury 
war felbft Bifhof, * . 


gan: fo groß, und mächtig, daß man es für befl 
fer Hielt, Die Inguifition abzubrechen, als fortzu: 
fegen x). Diefe Machſicht vermehrte das Uebel 
ſo ſehr, daß es im Jahr 1196: fhien, ale wenn 
ganz Sonden dadurch vertilgt werden würde. Dad 
Haupt dee Motten, welche fich gegen bie bffenelie . 
he Sicherheit verſchworen hatten, war ein Kechtss 
gelehtter, William Fitz⸗-Osbert, den der Lond 
ner Möbel als "feinen: Befchäger anſah, weil er 
denfelben vos Gericht, und auch bey andern Ges 
legenheiten vertheidigte. Täglich wurden in dem . 
Gtraſſen von London durch die Spießgefellen die: * 
ſes Sig: Osbert Mordthaten ausgeäbt, und Haͤu⸗ 
ſer bey hellem Tage aufgebrochen, und ausgeplän: 
dert. Man rechnete, oder erzählte wenigftens, 
daß über 50000 Menfchen fich mit diefem gefähr: - 
lichen Boͤſewicht verbunden, und verſprochen haͤt⸗ | 
‚ten, allen feinen Befehlen zu gehorchen. Als der 
damahlige oberfte Nichter, der Erzbiſchof Hubert 
den Sig: Oobert vor fein Tribunal forderte; fo 
etſchien der Beklagte mit einem fo zahlreichen 
Gefolge, daß Feiner das Herz hatte, ihm anzus 
. Hagen, Endlich aber murde doch der Störer ber | 
Öffentlichen Ruhe ergriffe „md hingerichtet. Der 
Sondner Poͤbel betrachtet ſeinen gehenkten Be⸗ 

| ſhoͤter 


— 
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ſchuͤtzer als einen Heiligen, und Märtyrer, erwies 
dem GSalgen, an welchem er gefiorben war, glei= 
che Ehre, wie dem heiligen Creutze, und erzählte 
eine Menge von Wundern, die dadurch bewirkt 
worden feyen ]). 

Mord, Raub,” *Ehebruch und andere grofſe 
Verbrechen wurden von den Geiſtlichen faſt eben 
ſo oft, als von den Weltlichen ausgehbt, weil die 
Seiftlichen vor dem weltlichen Richter ficher waren, 
und feine andere als geiftliche Sttafeu.gu fürchten 
hatten. Unter andern entdedte man im J. 1163., 
daß feit der Thronbefteigung Heinrichs des zwey⸗ 
ten nicht weniger, als hundert Mordthaten von 
Geiſtlichen wären begangen worden m). Als 
ZSeinrich der zweite verlangte, daß ein Geiſtli⸗ 
cher, der die Tochter eines Edelmanns gefchändet, 
und den Vater ermordet hatte, dem weltlichen 
Arm ausgeliefert werden follte; fo weigerte fich 
der Erzbifchof Bekrket, dieſes zu thun, weil er den 
Verbrecher ſchon durch Entſetzung geſtraft habe, und 
ein Schuldiger wegen deſſelbigen Vergehens nicht 
zweymahl geſtraft werden koͤnne n). — Meine 
Leſer werden ſich der beruͤhmten Antwort erinnern, 
welche Aichard der erſte im J. 1189. einem ei: 
frigen Creußfahrtprediger Fulco gab, der „dem 

Ä Könige 
Dlepao m) ib, p. 207. 2) ib, 
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Konige rieth, fih vor dem Anfange des Creußzus . 


ges von feinen drey Lieblingstöchtern, dem Stol⸗ 
je, dem Geige, unb der Ueppigfeit loszumachen. 
Du daft Recht, erwiederte Richard. Ich ver⸗ 
mache daher den erſten den Tempelherren, den 
zweyten den Benedictinern, und den dritten den 
Praͤlaten 0). | . | | 
Nie verdiente ein Dater durch ein gütigeres 
Betragen mehr dig Liebe feiner Kinder, und nie 
ein König durch alle Fönigliche Tugenden mehr die 


Ehrfurcht feiner Unterthanen, als Yeinrich der - 


zweite, und doch hatte diefer gütige Vater, und 


diefer groffe König das Ungläd, daß alle feine 


vechtmäffige Söhne fich gegen ihn empärten, daß 
diefe Söhne von feiner eigenen Gemahlinn aufge 
best, daß fie von dem Könige von Franfreich 
heimlich und öffentlich unterflüßt, und daß fie 
von vielen feiner Bafallen, denen er ‚die wichtigs 
fien Wohlthaten erwiefen hatte, aufgenommen, 


und gehegt wurden p). Als der gebeugte Bater, 


’ er⸗ 

0) 1. c. p. 220.” Fulco hätte indem Suͤndenregiſter 
des Königs Richard nicht die wilde Grauſamkeit 
vergeflen fellen, wodurch er feine ganze Regierung 
ſchaͤndete, and befonders den Chriſtlichen Nahmen 
im garzen Morgenlande verbaßt machte, als er 
fünf taufend unfchuldige Einwohner von Ptolemais 


niederhauen heß, und felbft niederhauen fah. Ma- - 


j rin Vie de Saladın II. p 306. 87. _ 
. p) Hume IT. 167. 397. 202 


\ 
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erfuhr, daß ſelbſt fein Liebling, der Prinz Jo⸗ 
hann, ein Mitverſchworner der uͤbrigen Soͤhne 
geweſen ſey; ſo brach er in Aeuſſerungen der 
hoͤchſten Verzweyflung aus, verwuͤnſchte den Tag, 
an welchem er gebohren worden, und ſprach uͤber 
ſeine undankbaren Kinder einen fuͤrchterlichen Fluch 
aus, den man fin nie bewegen konnte zuruͤckzu⸗ 
nehmen. Je mehr, ſagt Hume, das Herz des 
Könige zur Freundſchaft und Liebe geneigt war, 
defto mehr kraͤnkte ihn die. liebloſe Undankbarkeit, 
womit feine, vier Soͤhne nach einander die vaͤterli⸗ 
che Guͤte vergolten hatten. Die Entdeckung der 
Verraͤtherey des Prinzen Johann raubte Hein⸗ 
rich dem zweyten alle Freuden, und zog ihm eine 
auszehrende Krankheit zu, „an welcher er bald 
nachher ſtarb. — = 
| An der Bitte des zwoͤlften Jahrhunderte 
brannten, oder entzuͤndeten ſich wenigſtens in Ita⸗ 
lien die Fackeln aller der Furien, von welchen 
dies ſchoͤne Land mehrere Jahthunderte hinter ein: 
“ander verheert, und. wodurch es als der Hauptfi ig 
von Verraͤtherey, und trenlofer: Argliſt verſchrieen 
wurde. Die Staͤdte hatten ſchon lange gegen 
den Adel geſtritten, und den Adel auſſer den 
Staͤdten faſt ganz zu Grunde gerichtet. Eben 
ſo lange hatten bie geöfferen Städte darnach ge: 
5 trach⸗ 


i 
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trächtet, die Heineren zu unterjochen,. und beide 
hatten. kein Mittel unverfucht gelaffen, ihre uns 
. gerechten Abfichten durchzufeßen, oder die Abfichs 
tem ihrer ehrgeißigen Machbaren zu vereiteln. Syn 
den Städten kaͤmpften die Vornehmen und Ge⸗ 
ringen um die Oberherrſchaft, und nach. dem er⸗ 
- ften Zuge Seiederihs des erfien nah Stalien 
fingen auch die Anhänger des Kaifers und Pabftes 
. an, fich toͤdtlich zu haſſen und zu verfolgen. Die 
Teutſchen Krieger, die mit Sriederich I. nad) Ita⸗ 
lien kamen, erſchracken über die Feindſeligkeit, 
‚welche die Cremonefer und Pavienſer gegen die 
Einwohner von Mailand ausäbten,. und welche 
man,. wie Radevic fih ausdrüdt, nicht einmahl 
gegen Barbaren ausüben follte q). Die Bürger 
von Pavia und Cremona gerftörten die Gärten, 
und Weinberge, die Dehl: und Seigenbäume der 
Mailänder von Grund aus: und menn fie einen 
Mailänder gefangen nahmen, fo brachten fie ihn - 
auf der Stelle um, und diejenigen, die an dem 
Martern und der Hinrichtung der Gefangenen feis 
nen Theil hatten nehmen Fönnen, büßten ihre 
| g | Rach⸗ 
de geftis Frid, 1. I. 39. Itaque non ut cognatus | 
populus, non ut domefticus inimicus, ſed velus 
in externos hoftes, in alienigenas tanta in [ele 
invicem fui gentiles crudelitate faeriunt, quanta / 
nec in barbaros deceret, AR | 


! 


x 
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Rachgier dadurch, daß ſie: die Erſchlagenen zerſtuͤe 
kelten, und die zerriſſenen Gebeine den Mailaͤn⸗ 
dern entgegen warfen. | 

Das dreyzehnte Jahrhundert mar eins der trau⸗ 
tigften, welche Teutfchland erfahren hat r). $ries 
derichs des zweyten unfelige &treitigfeiten mit 
dem päbfllichen Stuhl, und eben diefes Kaifers un: 
felige Feldzäge nach Italien fehadeten den Sitten 
und der Verfaſſung unfers Waterlandes nicht we: 
niger, als der auf feinen Tod erfolgende Zeitraum 
von Anarchie, welden man das lange Zwifchen: 
zeich zu nennen pflegt, Alle Berge und Hügel 
wurden mit Raubſchloͤſſern angefüllt, und der un: 
aufhörliche Raub, der aus diefen Schloͤſſern auf 
allen Wegen, und Flüffen getrieben wurde, vers 
anlafite die erſten Buͤndniſſe von Städten, welche 
bie einzigen Rettungsmittel gegen die ungeftraft 
wüthende Gewalt von Fürften und Edlen waren 8). 
Selbſt in den groffen Städten war «es faft eben 
fo unfiher, als auf den Zandftraffen, und groffen 
Slüffen. Als der Kaifer Audolpb im J. 1278. 
nad) der Meberwindung Ottochars von Böhmen 
nah Wien fam, wurden feine Krieger,. wenn fie 
Abends und in der Nacht die MWeinhäufer beſuch⸗ 
x) Voigts Geſch. von Quedlinburg I. ©. 382. ten, 
s) Ren Erbe der Kürze wegen Schmidt IV. 378. 
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ten, ober daraus zurüdkehrten, Häufig beraubt, 
und wenn fie-fich widerfeßten, verwundet, oder 
‚niedergemadt. Dies bewegte den Grafen Srie: 
derich von Leiningen, daß er eine Macht dazu 
beftimmte, die Ribaldos, oder ‘Straffenräuber in 
Wien abzuftrafen. Er ging nämlich gerüftet und 
bewaffnet, mit einem feiner Knechte Kranich ge: 
nannt durch die Straſſen der. Etadt, tödtete die 
Räuber, die ihn angriffen, -und befahl feinem 
Knecht, daß er den Erſchlagenen die Köpfe auf 
den Bauch legen follte Am folgenden Morgen 
erhoben die Bürger von Wien, die ihre Soͤhne 
verlohren hatten, ein hHeftiges Klagegefchrey vor 
dem Kaiſer äber den blutigen Frevel, ohne jedoch 
die Thäter angeben zu koͤnnen. Als Rudolph 
bald darauf in die Mefle ging, und einen Erfchla: 
genen fand, deflen Kopf neben dem verftämmelten 
Rumpfe lag; fo hörte er, daß der Graf Iriede 
rich zu feinem Kranich fagte: dieſem Haft’ du 
nicht fein Recht wiberfahren laſſen. Der Kaifer 
ſchloß ſehr richtig aus diefen Worten, daß Graf 
Sriederid um die Abentheuer der vergangenen 
acht wiffe, welches der Graf auch ohne Zögern 
feinem Herrn geftand t). Nicht ange nachder 
nothzüchtigte einer der tapferften Krieger des Kai: 
| | Mı ſers, 
t) Alb. Argent. Chron. p. 103. 
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war, daß die Käufer wieder verhandelten, was 


1 
F } 
U 

. 


fets, Zeinrich Schoͤrlin die ſchoͤne Tochter "ie: 


nes reichen. Bürgers: won Nürnberg, bey welchem 


er wohnte Die ganze Bürgerfchaft verlangte, 


daß der Kaifer den Jungfrauſchaͤnder nach den Ge— 


ſetzen beſtrafen folkte. Rudolph antwortete mit 


kaiſerlichem Ernſt: er wolle die Sache ſchon 
richten, gab das entehrte Maͤdchen ſeinem Guͤnſt⸗ 
linge Schörlin zur Frau, und ſchenkte dem neuen 
Ehepaar zweyhundert Mark Gilbers zum Hei: 
rathsgut u). 

Frankreich erhohlte fich im dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert ein wenig von ˖ den ausgeſtandenen Drang⸗ 
ſalen unter "der beynahe funfzigjährigen Regie: 


rung Ludewigs des neunten, des befien Koͤ— 


nigs, den dieſes Reich je gehabt hat, und der 
den Nahmen des Heiligen mehr duch feine Tu: 
genden, als durch feine Seömmnigfeit verdiente. 
Dor diefem groffen und guten Könige wurden ‚ 


‘wie nach ihm, alle Yemter,, und unter dieſen 


auch das des hoͤchſten Richters an den Meiftbie: 
tenden verfauft, und eine natürliche Folge davon. 


fie 


u) ib. 1208: waren in bem Heer bed Kaiſers Albrecht, 
wie Rönigshofen fagt, ©. 122. feiner Chronik, 
ouch ur ahte hundert frowen, do jegliche alle 
1 Due En len. eime en f - der 
Tt gefeget was as er rmen 

ſolte für Gewalte. l 


— 
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. fie felbft durch Beftechungen erhalten Batten v). 


Raub, Mord, und andere todeswärdige Verbre⸗ 


hen wurden ungefeheut begangen, weil man wu: 


fie, daß man bie verdiente Strafe abfaufen koͤnne. 
Diejenigen, die Unrecht gelitten hatten, beklagten 


ſich nicht einmahl, weil ſie wuſten, daß ſie keine 


Genugthuung als durch überwiegende Sefchenfe . 


erhalten würden, und daher gefchah es oft, daß 
‚wenn der Prevot de Paris feine Sißungen hielt, 
nicht zehn Perfonen da waren, welche Recht for: 
berten. Seringe Derfonen, die fich felbft nicht 


vertheidigen Eonnten, wagten es nicht, in Frank⸗ 


reich zu bleiben, und das Reich war daher groſ⸗ 
ſentheils verͤdet w). Cudewig der Heilige 
ſtrafte nicht nur die beſtechlichen Richter ohne 
Nachſicht, ſondern er ſuchte auch in ſeinem gan⸗ 


zen Koͤnigreich die weiſeſten und rechtſchaffenſten 
Männer auf, um ihnen die Nichterftäßle anzu: 


vertrauen; und dadurch brachte er. eg endlich da: 
Bin, dag Mörder, Diebe und andere Mifferbäter 


ausgerottet, oder abgefchredt, Friede und Sicher: 


heit verbreitet, Aderbau, Gewerbe und Kandel 


- v) Joinville Hif, de St. Louis p. 823 — 125. 


w) et. eftoit totallement juftice corrompu® par Fa. 
'veurs d’amys, et par dans et promesses. Dont 
le commun ‘ne ouzoit .habiter ou Royaume de 
France, eftoit lors presque vaque, ib, 
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belebt, und die koͤniglichen Einkünfte mit der flei= 
genden Bevoͤlkerung und dem Öffentlichen Wohlftan- 
de jährlich beynahe um die Hälfte vermehrt wurden. 

Kudewig der Scomme konnte Zwar duch 
eine. beilfame Strenge die Lafter und MWerbrechen 
unter feinen Untertbanen eine Zeitlang im Zaume 
balten. Auch er aber konnte die Sitten feiner 
Zeitgenoffen weder durch Beyſpiel, noch duch Stra: 
fen merklih, und von Grund aus beffeen. So 
bald der eben ſo firenge als gute König ſich eine 
Zeitlang von feinem Reiche entfernte, fo fiel der 
groͤſte Theil feiner Bedienten über die koͤniglichen 
und nicht fäniglichen Untertanen als über eine 
ihnen mit Unrecht entzogene Beute her. Cude⸗ 


. wig dee Heilige bat feinen geliebten Joinville 


auf das dringendfte, auch den zwenten Creutzzug 
mit ihm zu machen. Der Herr von Joinville, 
der feinen König zärtlich liebte, weigerte ſich mit: 


zugeben; denn, fügte er, während daß ich im 


Dienfte Gottes jenfeit des Meers war, haben die 
Edniglichen DBedienten meine Unterthanen fo nie: 
dergetreten ‚ daß fie an den Bettelftab gekommen - 
find, und ich ſowohl, als meine Unterthanen wer: 
den diefes, fo lange wir leben, empfinden. . Ich 
fehe ganz gewiß voraus, daß ‚ wenn ich wieder 
das Creuß annaͤhme, Dies der gänzliche Unter: 
j . — gang 
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gang Meiner: arımen- Unterthanen feyn würde. — 
Much Hörte ich nachher, fege der Gefchichtfchreiber 
Hinzu, viele vernünftige Derfonen fagen ‚daß die: 
jenigen, die dem Könige den Rath eines aber: 
mahligen Creußzuges gegeben, eine Zodfünde be: | 
gangen, und Yiel: Uehels geflifter hätten. So 
lange der König im Lande war, harte das Reich 
Friede, und allenthalben herrſchte Recht, und Ge 
rechtigkeit. So bald er aber verreißt war, fing 
afes an zu finfen, und fich zu verfchlimmern x). 
&udewig der Heilige benbachtete feine Tugend 
| mehr, und fehägte Feine Tugend Höher, als Keuſch⸗ 
heit. Er unterſagte ſeinen Kriegern und Beamten 
bey Verluſt ihrer Stellen, oder auch noch Höheren 
Strafen, Bordelle und Spielhaͤuſer zu befuchen, 
und gebot, dag man ‚Öffentliche Weihsperfonen 
nicht, mehr, in Privathäufer aufnehmen, und zur 
Fortſetzung ihres fündlichen Lebens unterhalten 
j follte y). Und eben biefer Eeufche König erfuhr 
auf feinem Creutzzuge die Kraͤnkung, daß mehrere 
von feinen" Hofleuten nahe an ‚dem Edniglichen 


| My. Belt 
le | oo 
. 3) Joinville p. 198. 133.: -Nons vouloms à fem- 
T blabie, aus toutes bee folles fernmes de ‚leur 
corps, et communes foient miles hors des mai- 
Sons privees, . et Sepaxdes d’avecques les autres 
 . Perfonnes.:'.et que on as leur louera ne aflerme- 
ra quelques: maifons. sie habitacions, pour 
' et entretenir leur vice er pechis de luxure. 


% 
r 


[ 


Zelte Bordelle anlesten, und daß Geringe und 
Dornehme Weiber und Töchter ſchaͤndeten z). 


Die Hofleute und Krieger des heiligen Ludewigs 


ahmten die Nuͤchternheit, die Mäffigfeit, und die 
prachtlofe Einfalt ihres Herrn eben ‘fo wenig, als 
feine Keufchheit nach a). oo, 

In Italien nahm - im dreyzehnten Jahrhun⸗ 
dert ‚die Erbitterung der Welfen und Gibellinen, 
und der flreitenden Parteyen in den ©tädten ims 
mer mehr und mehr zu, und mit dieſer Erbitte⸗ 

it rung _ 


; 2) Car ainfi que le bon roi me dift, il trouva jus- 


8 


r 
/ 


ques a ung geet de pierre pres, et a l’entour 
e fon paveillon plufieurs bordeaux, que les 
gens tenoient. p. 3% | . 


a) ib. Go fromm Ludewig der Heilige war, fo 
ließ er ſich doch von der Beiftlichfeit nicht blinds 
lings leiten, oder zu Dingen verführen, bie mit 
den Rechten der Erone, oder der Moblfahrt feis 
ned Volks Aritten. Seine Mutter aber, die vers 
wittmete Königinn Blanche übte über ibn, nnd 
feine Semahlinn Marguerite eine tyranniiche Ges 
voalt aus, Wenn der König mit feiner Gemahlinn 

: und Mutter im Reiche umherreiste: fo befahl die 
Königinn Mutter gemeiniglich, daß ihr Cohn, 
und ihre Schiviegertochter von einander entfernt 
würden, " weil N fürchtete, daß die Tegierende 
Königinn ihren Einfluß ſchwaͤchen möchte. Um 
aber doch feine Gemablinn unbemerkt beſuchen zu 
Tonnen, ließ Ludewig die Hunde peitfchen, damit 

. die Mutter fein Hingehen nicht hören fünne. Ei⸗ 
ned Tages hatte die regierende Koͤniginn ein fals 
ſches Wochenbett gehabt, nnd war dadurch im 
grofle Lebensgefahr gerathen. . Ludewig der Hei⸗ 

- ige war beu feiner kranken Gemahlinnu, um . 

. on. * en F . ur 


x 
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tung vervielfältigten fich auch die böfen Künfte, 
und Miffethaten, wodurch man fich gegenfeitig zw 
vernichten ſuchte. Nie waren die Päbfte räuberis 
fer, und ihre Hofleute verdorbener, als Innos 
cenz IV. Alerander IV., und deren Vertrauten 
waren b). England ward dies ganze Yahrbun- 
dert entweder duch innere Kriege des Adels mit 
den Königen, oder durch auswärtige Kriege mit 
Frankreich und Schottland zerrättet; und in 


allen diefen Kriegen verlegte man. Treu und Glau. 


Mm; ben, 


durch feine Gegenwart zu tröften. Als er hörte, 
dag feine Mutter fomme, fo derkroch er ſich hins 
ter feine.Bemablinn, um nicht gefeben zu werden. 
Die Königinn Mutter nahm ihn aber doch wahr, 
faßte ihm ben der Hand, und führte ihn zum 
Zimmer hinaus, weil er da nichts zu.thun habe. 


die_Franfe Kbniginn diefee (ah, rief fie mit . 


lauter Stimme aus: Wein Gott! wollt ihr mic 
denn meinen Gemahl und Herrn weder im Leben, 
noch im Tode fehen laflen. Als fie dieſes gefagt 
hatte, fiel fie in eine Ohnmacht, die man für 
tödtlih hielt. Der König fehrte gleich zurid, 
und that fein Mögliche, um fie aus der Dhns 
macht zurüdzurufen., Man fehe die Erzählung 
et ftftellers beym du Lange 

zo de St. Lonis p. 98. 99. 


ginn Blanche gegen ihren: ' 


ſertochter feht eine in uns 
Haubliche Robheit der Sit⸗ 


ifloria maj. Matthaei Pa. 
'e Iehrreiche Gerichte noch 
tin ürtheil aber die Sitten 
nieberfchrieb. Vielleicht 
von dem, was Matthäus 
dem fölgenden Abſchuitt 


ben, Kite und. Bündniffe. auf die ſchaamloſeſte 
Art. Nie aber bot man der Wahrheit fo unver- 
ſchaͤmt Troß, als unter Eduard I. bey dem Bes 
weife der Anfpräche der. Engliſchen Koͤnige auf die 
Crone von Schottland. | Es fen, fagte Eduard 
in feiner Antwort an den Pabſt, notoriſch, und 
durch die Denkmaͤhler des Alterthums dargethan, 


daß die Engliſchen Monarchen das Koͤnigreich 


Schottland oft an ihre Unterthanen verſchenkt, 
untreue Vaſallenkoͤnige abgeſetzt, und andere an 
ihre Stelle eingeſetzt haͤtten. In dem Eingange 
dieſer Deduction rief Eduard den allmächtigen 


Gott, als den Forſcher der Herzen zum Zeugen, 


daß er von der Gerechtigkeit feiner Sache auf das 
vollfommenfte überzeugt fey, und Hundert und 
vier Baronen üunterfchrieben und befiegelten die 
Gültigkeit der Anmaaffungen des Königs c). 

Die Lodredner der vermepntlich guten alten 
Beit nehmen die Beyſpiele von Edelmuth, von 
Medlichkeit, von Uneigennüßigkeit, von Vater⸗ 

I | fandss 


. e) Humse III. xo1. 108.: So, fekt Hume hinzu, 


never were the principles of equity violated with 

lels fcruple and referve, ete. Gh kenne keinen 

Geſchichtichreiber des Mittelalters, ans welchen 

man die Sitten der Köniae, des Adels und der 

Geiſtlichkeit, fo wie das Elend des Volks im dreys 

- , zehnten Jahrhundert fo vollſtaͤndig, nud anfchaus 

. ‚lich kennen ternen kann, ald aus dem Matthaͤus 
: son Paris. 1 ' 


\ 
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Iandsliebe, und andern erhabenen Tugenden, was 


che fie. ie. fich als berefohende Sitten denfen, am 
haͤufigſten aus dem vierzehnten Jahrhundert her. 
Man nennt zuerſt Friederichen von Oeſterreich, 


der ſich freywillig wieder zu Muͤnchen als: Gefan⸗ 


genen darſtellte, als er Ludewigen von Bayern 
nicht leiſten konnte, was er ihm verſprochen hatte: 
wodurch Ludewig fo gerührt wurde, daß er mit 
Friederichen als mit feinem beften Freunde ums 
ging, mit ihm an einer Tafel fpeiste, und in 
einem Bette ſchlief d). Man nennt. ferner Jos 
bann den erſten von Frankreich, der gleichfalls 
als Gefangener nach England zuruͤckehrte, da ſein 
zweyter Sohn der Herzog von Anjou, den er als 


Geiſſel für ſich geſtellt hatte, aus der Gefangen⸗ 
| ſchaft entwifht war: bey welcher Gelegenheit 


Johann den vortrefflihen Spruch fagte: daß, 
wenn Treu und Glauben auch von"der ganzen 
übrigen Erde verſchwunden wären, fie fich doch 


‚in dem, Munde der Könige finden muͤſten e).. 


Man beruft ſich endlich auf den edelmüthigen 
Drinzen von Wales, welcher den König Johann 
von Frankreich. gefangen nahm, und den man, 
wie Sroiftart an mehrern Stellen ſagt, die 

Blume 


a) Schmidts Beich. der Teutih. V. S. 195. 
e) J IV. 144. 146. 
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Blume der Flꝛeſten und rieter ſeiner aut: nannte: 
auf den Connetable HU Guesclin, die Marſchaͤlle 
Boucicaut, Chandos, und andere mit dieſen 
innig verbundene Ritter: welchen Maͤnnern man 
den Siafen von Soig zuzaͤhlen kann, den Sroif: 
fart beynahe über alle Fuͤrſten und Herren feiner 
Zeit erhebt 7). Diefe Benfpiele von Heldentu⸗ 
genden beweifen weiter nichts, als daß unter fol: 
hen Voͤlkern, Wergleichen die Europäifchen find, 
in allen, auch den verdorbenften Zeiten, Männer 
gebohren werden, welche die Natur felbft ſchon fo 
vollendet, und zum Guten geſtaͤrkt bat, daß feine 
Verführung fie mißbilden, Fein herrſchendes Lafter 
an ihnen haften fann, fondern vielmehr die allge: 
meinfte und gröfte Sittenverderbniß für fie ein 
Berwegungsgeund wird, ſich in allen Stuͤcken un⸗ 
ſtraͤflich zu erhalten. Diejenigen Schriftſteller, 
welche die Tugendmuſter des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts zu ſammeln pflegen, vergeſſen zu erinnern, 
daß der vollkommenen, oder untadelichen Maͤnner 
und Frauen ſehr wenige, und hingegen in keinem 
andern Jahrhundert des Mittelalters unter Koͤni⸗ 
gen, Fuͤrſten, und Herren, und deren Gattinnen 
und Toͤchtern ſo viele Ungeheuer von Grauſamkeit, 
Treuloſigkeit, Ueppigkeit und viehiſcher Schwelge⸗ 
J rey 
£) Iu. Ch. g. J 


u 
J 
| 





rey waren, als im wierzehnten: daß auswärtige 
‚und bürgerliche Kriege nie mit einer folchen bars 
barifchen Wuth geführt: daß alle Stände, Ge: 
ſchlechter, und Alter nie allgemeiner durch unge 
rechte und gewaltthätige Habfucht, durch verraͤthe⸗ 
riſche Treulofigkeit bey Contracten, Bündniffen, 
und Zeugniſſen „durch unſinnige Prachtliebe, 
Spielfucht und Verſchwendung, durch Schwelge⸗ 
rey und Suͤnden des Fleiſches, ſelbſt durch Gift⸗ 
miſcherey und andere Arten von Meuchelmord ent⸗ 
ſtelltz und daß faft. alle Europaͤiſche Völker nie 
mehr duch Färften, Adel und Geiſtlichkeit, durch 
Soldner und Wucherer unterdruͤckt, und durch 
Hungersnoth, und verheerende Seuchen aufgerie⸗ 
ben wurden, als im vierzehnken Jahrhundert. 
Frankreich, Italien, und die Niederlande litten 
in dieſem Jahrhundert am meiſten. Teutſchland, 
"England, Spanien, und Portugal hatten vor den 
zuerft genannten Ländern bloß den traurigen Vor⸗ 
zug, daß in bdenfelben alle Uebel, welche befon: 
ders Frankreich beynahe ganz zu Grunde richteten, 
in etwas geringeren Graden vorhanden ‚Waren. 
Bey der Kürze, die ich mir vorgefihrieben Babe, 
ift es unmöglich, von den Laſtern des vierzehnten 
Jahrhunderts, und dem daraus entſtehenden Elens 
de eine nur einigermaaffen vollftändige Schilderung. 
—zu 
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zu entwerfen. Ich Tehränfe mich alfo bloß auf 
einige mit Sorgfalt ausgehobene Züge ein, die aber 
gewiß an der Wahrheit meines Urtheils über die 
©itten und den Zuftand des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts nicht den gerinaften Zweyfel übrig laſſen 
werden. \ 

An der Abfeßungsurfunde des Kaiſers Wens 


Pd 


368 g) fagen die Teutfchen Ehurfürften unter an: 


dern: Der ehemalige Kaifer Wenzel bat fih um 
die Fehden und Kriege, die Teutfchland vernichtet 
Haben, und noch immer verwüften, im geringften 
nicht befümmert und befümmert fich auch jet 
nicht darum. Daher entftanden folche Räubereyen 
und Mordbrennereyen, daß weder Geiftliche noch 
MWeltliche, weder Landleute, noch Kaufleute, we: 
der Männer noch Frauen zu Waſſer uud zu Lan⸗ 
de ſicher wohnen und reiſen koͤnnen. Selbſt Kir⸗ 
chen, Cloͤſter, und andere Gotteshaͤuſer, welche 
das Teutſche Reich kraͤftig ſchuͤtzen ſollte, werden 
ungeſtraft ausgepluͤndert und in Brand geſteckt. 
Die Sache iſt dahin gediehen, daß ein Jeder den 
andern nach Willkuͤhr behandelt, ohne auf Recht | 

' und 


8) ap. Urflifum T. IT. p. 19%. Kaiſer Wenzel 
aab am geiftliche und weltliche Fuͤrſten offene 
Briefe bey Hunderten, in welde man feßen 
fonnte, was man mellte. von Zönigshofens 
CEbronik ©. 757. Ein Eräftiger Beweis fir die 

Gültigkeit von kaiſerlichen Briefen ! 


- 
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und Billigkeit zu achten, und daß man gar nicht 
mehr weiß, wohin man ſich wenden ſoll, um wes 
gen empfangenen oder zu befuͤrchtenden Unrechts 
Genugthuung und Schutz zu erhalten. Ja, was 
ſich ohne Schauder baum ſagen und denken läßt: 
der Kaiſer Wenzel hat ſo wohl mit eigener Hand, 
als durch die Fauſt von Boͤſewichtern, mit: weis 
chen er umgeben ift, ehrmärdige Prieſter, und 
andere unfchuldige weltliche und geiftliche Perfos 
nen ohne Urtheil und Recht bingerichtet, oder auf. 
eine geaufame Art erfäufen. und verbrennen laffen. 
Diefe und viele andere Miffethaten und Beſchaͤdi⸗ 
gungen find fo bekannt, daß ſie weder entſchul⸗ 
digt noch verhehlt werden koͤnnen h). 

In Frankreich waren alle Könige, etwa den 
unglädlichen Johann und Earl V. ausgenommen, 
erklärte Feinde ihres armen Volks, und wenigs 
ftens eben der Strafe würdig, welche die Teut⸗ 
ſchen Fuͤrſten an dem Kaiſer Wenzel vollzogen. 
Schaͤndliche Juden und Lombarden waren ihre ger 
beimften Räthe; und Abentheuer und Boͤſewich⸗ 
ter, die Galgen und Rad cher, als das Ber: 

u trauen 


b) Mehrere Kaifer des ı4ten Jahrhunderts befrepten 
. Sürften und Länder von der Verbindlichkeit, den 
auden die gemachten Schulden zu bezahlen. Voigts 
efchichte von Quedlinburg II. ©. 202. Leber die 
Eitten der Geiſtlichkeit. ib. TUE 64. 55, 60. 


I 
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trauen von Regenten verdient hätten, ihre vor⸗ 


nehmften Gehuͤlfen und Werkzeuge, Mit Külfe 


ſolcher Menſchen fogen ſie das Volk durch die 
haͤrteſten Abgaben und durch falfches Muͤnzen aus. 
Wenn man ſich vor dem zur Verzweyflung, und 
Empoͤrung gebrachten Volk fuͤrchtete; ſo gab man 


die Juden, Lombarden und Finanziers Preis, 


beraubte die disherigen Räuber, und ließ fie ent⸗ 
weder ſelbſt hinrichten, oder vom Volke zerreiſ⸗ 
fen. id. Man mochte aber die Werkzeuge der Ty⸗ 
ranney ſo oft wechſeln, und ſo hart ſtrafen, als 


man wollte; ſo traff man immer eben ſo harte 


und gierige Räuber wieder, als man verjagt hat: 
te k); und die Juden nabmentlich kehrten zum 
fünften Mahle wieder, ungeachtet fie viermahl 
waren vertrieben und ausgeplündert worden 1). 
Wenn man fih mächtig genug fühlte; fo freute 
man ſich über nichts fo fehr ‚ als über Empdruns. 
gen befonders in den Gtädten, weil man: dann 
— | einen 
i) Mezeray NI. 558. 608. 649. IV. 139. 222. u 
X) IV. 110. en 
1) Ceux, qui levoint les impöfts et la gabelle ne 
7 tourmmentoint pas’ moins les peuples, que les au- 
tres voleurs. ‘La vexation fut fi homible, qu’une 
infinitö de familleg quitterent la France, et alle- 


zent chercher ailleurs une meilleure patrie.... 
Aveo cela ‚les-Juifs pour .la cinquieme feis furent 





N 





rappelles en France: autre Avau pour adjoufter 


impofis, N‘ la pefte, os à la Gamine. L.c p 159.» 
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einen Vorwand hatte, willkaͤhrlich morden und 
plünderg zu koͤnnen. Man warf Schuldige und 
Unſchuldige ohne ordentliches. Verhör bey Humders 
ten in Fluͤſſe m), \bemächtigte fich ihres Vermoͤ— 
gens, Und nahm denen, welchen man das Leben 
ließ, wenigflens Die Hälfte ihrer. Säter; und 
dieſer ungerechte Raub wurde von den KRönigen, 
den Prinzen vom Seblät, und dem übrigen Adel 
in: Eurzer Zeit durch eine thörichte und gehäffige 
Verſchwendung wieder: herdurch gebracht n). Eine 

| Der 





| 


m) IV. 254. 248. 


u) Carl VI. faß im % 1383. zu Geriht, um bie 
nnrubigen Parifer, zu ſtrafen. Er redete in fo 
schrediihen Ausdrüden, daß es fchien, als wenn 
er alle Einwohner ber Hauptftadt mit der Echärfe 
des Schwerdts ftrafen wollte. Männer und Weis 
ber warfen fich zur Erde, die Weiber mit aufges 
löstem Haar, die Männer heftig an ihre Bruſt 
ſchlagend. Die Herzöge von Berry und Bours 

ogne fielen gleichfals vor dem Konine auf die 


nu . 


- — 


niee nieder, um für die Pariſer zu bitten. Ends 


lich fagte der König, als wenn er durch ihre Bits 


tem gerührt würde: daß er den Schuldigen ver . 


zeihen, uud die Strafe, welche-fie verdient hätten, 
in eine Gelöftrafe verwandeln wolle. C’eltoit h 
le vray fujet de cette zii de theatre. On exi- 
‘ gea des Parifiens plus de 
puis dans cette terreur ‘on reftablit les impofts, et 
on les leva avec des extortions indicibles. On 
traitta les autres villes de mems; et ces grandes 


fommes tournerent presque toutes au proht do la . 


nobleffe; qui les disfipant ausfitot en folles et 
odieufses depenfes juftifioit en quelgue forte les 
elmotions, qu’on chaftioit'fi hörmiblement. 1. o 
P-.250. \ 


la moitie de leurs biens;. 


+ 
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der gröften Greuelthaten des vierjeßnten Jahrhun⸗— 
derts war die⸗ Verurtheilung und Hinrichtung der 
Tempelherren, von welcher ich aber hier ſchweige, 
da ich unten an einem bequemen Orte davon zu 

| reden Gelegenheit haben werde. 0 
* Mit ungerechter' Gewalt gingen Meuchelmord, 
Meineid, Ehebruch, und andere fcheußliche Verbre⸗ 
ſchen in gleichen Schritten fort. Falſche Zeugen 
waren im vierzehnten Jahrhundert in Franfreich 
fo Häufig, daß man alles, was man wollte, be: 
weiſen und umſtoſſen, und ſolche Meineidige bey 
on halben Hunderten mit leichter Mühe zufammen: 
bringen konnte 0). No zahlreicher war die Rot: 
te von Giftmifchern, "deren Künfte die Könige 
Iſtets auf ihren Thronen zittern machten p). Ehe⸗ 
brecher fhändeten das Bett von Königen oder Kö: 
| nigsföhnen eben fo oft, als das von geringern 
Merfonen. Im J. 1314. wurden die drey Ge⸗ 
mahlinnen der drey Söhne Philippe des Schoͤ⸗ 
| nen 


0) Hifioire des Templiers II. p. 154. 155 
p) Mezeray III. 611. ad a. 1315. lexecrable ufage 
, ‚ du .poifon s’efigit rendu fort commun en Fran- 
ce, etc. p. 628 ces deteftsbles empoifonnements 
eftoint fi frequens, que Philippe ne voyoit point 
d’asfiette ferme, ny de [eure pour les liens, 
fil venoit & manquer. Philipp der Lange mach⸗ 
. te au feinem Hofe alterley Anftalten, um ſich 
| uud bie Seinigen gegen Gift zu verwahren. ib. 
pP. 656 ZZ 
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nen auf einmahl Ehebruchs wegen Angeflagt. 
Zwey Derfelben wurden Öffentlich vor dem Parlas 
mente ihres Verbrechens Überführt, und zu einem 
beftändigen Sefängniffe verdammt. Die dritte ers 
Härte zwar ihr Gemahl Philipp der Kange für 
unfchuldig; alfein die Nation glaubte, daß Gna⸗ 
de für Recht ergangen fev V. Auch Cars des VI, 
Gemahlinn Ärgerte das ganze Volk durch ihre ſtraͤf⸗ 
liche Vertraulichkeit mit dem Herzöge von Or⸗ 
leans r). Diefer Ehebruh war um beftd empoͤ⸗ 
tender, da die Königinn die erpreßten Schaͤtze lies 
derlich verfchwendete, die Kinder ihres Gemahls 
darben, und ihren Gemahl in dem edelhafteften - 
Schmutze beynahe verfaulen ließ s). 

In eben dem Jahchundert, in welchem Frank⸗ 
reich am meiſten litt, und am tiefſten ſank, leb⸗ 
N2 ten 


q) Mezeray III. 563. 564. 
x) IV. 3109. 

6) ... et qu’on laisloit fa perfonne moſmo pourrir 
dans- l’ordare, fans avoir foin de le deshabiller 
may de le changer de linge, Bu Sroifarts Zeiten 
‚wurden die Bräute von Königinnen, und andern 
vornehmen Perfonen vor der Vermählung auf das 
genaueſte befichtigt, um durch den Nugenfcein 
son Kennerinnen‘ zu erfahren, ob die Jungfrauen 
auch fruchtbar, und ohne Gebrechen feven. T. II. 
ch. 162. p. 295. Il eſt d’ufage en France, (quel. 
que Dame ou fille de haut feigneur, que [e loit) 
qwil convient,. quelle foit regardes et avileo 

toute 


v 
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ten Carl der Böfe von Navarra, und Peter 
der Graufame von Eaftilien, , welhe Gift und 


Doͤlche nicht nur gegen ihre Groſſen, und übrigen 


Unterthanen, fondern auch gegen ihre naͤchſten 
* Blutsverwandten brauchten, und diefe ihre meu= 
chelmoͤrderiſche Grauſamkeit und Rachſucht gar 
nicht abläugneten ). In demſelbigen Jahrhundert 


4 


t). Ran fehe ü 


lebte 


toute nue par les Dames, pour favoir s’elle eft 
ropre, et formee pour porter enfans.. Wahrs 


ſcheinlich war diefes eine Nachahmung einer Gries 


chiſchen Sirte. Die Gefandten ded Briechifchen 
Kaiferd, welche um die Tochter ded Grafen von 
Tripoli warben, fragten auf daß genauefte de oc- 
cultarum corporis partium dilpofitione Wilhelm. 
Tyr. XVIII. 3. | 

ber diefe Köniae Froiffart T. I. ch. 
154. III. 8. p. 30. Hume III. p. 285. 315. und 


Mezeray III, 563. Earl von Navarre gab unter: 


andern dem noch unmündiaen Sohn des Grafen 
von Soir einen Beutel mit Gift ald ein unfchls 
bares Mittel, den Vater der von ihm entwiches 
nen Mutter, einer Echweiter des böfen Könias 
wieder geneigt zu machen. Der junge Graf trug 
den Beutel lange auf ‚feiner Bruf herum, ohne 
ihn zu brauchen. Endlih gab es einer feiner Bes 
fpielen an, daß er ein. ſolches Beutelhen mit fich 
herum führe. Die Sache ward unterfucht. an 


‘fand, daß das Saͤckchen Gift enthielt. Der junge 


Graf wurde einaeiperrt, und ftarb im Gefängnifle, 
weil er ſich aus Anaft und Verzweyſtung von als 
ler Nahrung entbalten hatte. Zu einer andern 
Zeit Tieß Larl der Boͤſe den Eonnetable von 


Franbreich, d'Eſpagne durch ausgeſchickte Edelleute 


im Bette ermorden. Mord wurde gerichtlich 
bewieſen, der König von Navarre als Batall 
von Fraufreich vorgeladen, und auf bezeigte Neue 
fren aetprochen. Froifl, 1. c. Carl hielt nie einen 
Eid oder Bündniß, und er betrog um deflo uns 
febibarer, ie fetter er ‚fih verpflichtet Hatte. 


% 
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lebte die ebeprecherifihe Iſabella die ſich mit ih⸗ 
rem Buhlen Mortimer gegen ihren Gemahl, 
Eduard II. verfchwor, ihren Gemahl vom Thro: 
ne verdrängte, diefen unglüdlichen Gemahl oͤffent⸗ 
lich beweinte, und dann durch ein glähendes in 
den Leib geftoffenes Eifen auf das graufamfte hin: 
richten ließ u). An eben diefem Jahrhundert 


wurde Richard IT. auf die geſetzwidrigſte Art ab⸗ 


gefeßt, und eben die Groſſen und Gemeinen, 


welche ein Jahr vorher auf das Creutz von Sans. 


terbury geſchworen hatten, daß fie alle zur Si⸗ 
herheit des Konigs und der Füniglichen Familie 
gemachten Satzungen halten wollten, ſchworen dem 
Heinrich von Kancafter, daß die ein Jahr vor: 
her gegebenen Acten abgetban feyn, und bie frü: 
ber und gleichfalls beſchwornen gültig ſeyn follten v). 
Die ältere Sefchichte von England, merft Hume 
bey dieſer Gelegenheit an, iſt weiter nichts, als 
ein Verzeichniß von umgeworfenen Schluͤſſen und 
Einrichtungen. Alles ift in beftändigem Schwan: 
‚Een und Bewegung. Die eine Partey zerſtoͤrt 


teftändig wieder, mas die andere gemacht Hatte, 


und die vervielfältigten Eide, welche jede Partey 
jur Sicherheit ihrer Sagungen und Einrichtungen 
N 3 | tor: 
u) Hume III, p. 157 — 166, 
v) ib. p. 423. 424, 445. 


. 
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forderte, verrathen ein beſtaͤndiges Bewußtſeyn 
ihter Unſicherheit. — Eduard der Dritte zwang 
die Engliſchen Baronen zu dem Verſprechen: : daß 
ſie keine Raͤuber mehr hegen, und brauchen woll⸗ 
ten w). Dies DVerfprechen wurde fo wenig, als 
die übrigen gehalten. Edelleute fehügten. und fuͤhr— 
ten nach wie vor, ganze Banden von NRäubern 
an,‘ und ſelbſt die Edelſten unter dieſen Raͤubern 
hatten keine Spur von Redlichkeit und wahrer 
Ehrliebe. Nachdem man unter Richard II. 
den Herzog von Sloceſter geſtuͤrzt hatte, ſo 
entſtanden unter den Haͤuptern der ſiegenden Par: 
ten die heftigften Zwiſtigkeiten. Der Herzog von 
Hereford erfchien im Parlement, und Elagte den 
Herzog von Vorfolk an, daß diefer in vertrau⸗ 
lichen Gefpräcken mit ihm ehrenräßrige Dinge vom - 
König gefagt, und ihm unter andern den Vorſatz 
zur Laft gelegt habe, die Vornehmften des Adels 
aus dem Wege zu räumen x).. Der Herzog von 
Norfolk Iäugnete diefe Befchuldigungen ab, und 
erbot fih zum Zweykampf, um ſeinen Gegner 
durch dies Gottesurtheil zu widerlegen. Bu glei: 
cher Zeit hatte er, der felbft von der Partey des 
| Hetzoge von Gloceſter geweſen war, die Unver⸗ 


\ , ſchaͤmt⸗ 
w) ib. III. 194. \ 
X) Hume III, 425, 436. 


N 
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ſchaͤmtheit, gegen die ehemahligen Genoſſen von 
Verbrechen, die er gemeinſchaftlich mit begangen 
hatte, als Kläger aufzuſtehen, und - diejenigen 
als Miffethäter anzugeben, welche eine gleiche 
Schuld mit ihm auf fich geladen hatten. So 
waren, ruft Hume aus, -die Grundfäße und 
Handkungsart der aften Ritter und Barone in den 
Zeiten des ariftofratifchen Defpotismus befchaffen. 
So verdorben die Teutfehen, Franzoſen und 

“ Engländer im 14. Jahrhundert auch waren; fo 
fahen doch alle diefe Voͤlker die Jtaliäner als noch 
viel werborbener, und als die Erfinder und Lehrer 
von Siftmifcheren, Deeuchelmord, und Bundbrü: 
chigfeit an y). Die Zeugniffe einheimifcher Schrifts 
fteller beweifen, daß man den Staliänern fein 
Unrecht gethan Habe. Die allgemeine Berderbniß 
aller Städte in Italien, tißt Machiavell 
einen Redner der Bürger von Florenz fagen z), 
Bat auch unfere Stadt angeſteckt, und ſteckt fie 
noch immer mehr an. Geitdem die Italiaͤniſchen 
Staͤdte 

y) Mezeray an den oben angefuͤhrten Stellen, wo 
von der Giftmiſcherey in Frankreich die Rede iſt. 
Eine Warnung gegen die Giftmiſcherey in Italien 
enthält der merkwuͤrdige Brief des Biſchofs Jo⸗ 
hann von Göttingen an den König Johann vos 


Böhmen vom J. 1344. Schaunat Vind, Lit 
Syll. L p. 213. 


2) I, p. 216. der Londner Ausgabe, 


— 


“ne — = 
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Staͤdte ſich dem Reiche entzogen, und. dadurch den 
beilfamen Baum, der fie in Ordnung hielt, weg⸗ 
genommen haben; feit diefer Zeit haben fie ihre 


‚Berfafiung nicht als freye Städte, fondern als 


Staaten eingerichtet, die unaufhoͤrlich durch innere 


und äuffere Factionen zerriffen find. Daher ent: 


ftanden alle andere Unordnungen, die wir in ihnen 


-wahrnehmen. Zuerſt herrſcht unter den Buͤrgern 


keine Einigkeit, ausgenommen unter ſolchen, die 
ſich zu boshaften Unternehmungen gegen das Va⸗ 
terland, oder gegen angefeindete Buͤrger verbinden. 
Weil die Religion und die Furcht vor Gott al: 
lenthalben vernichtet ift, fo Hält man Treu und 
Glauben, und felbft Eide nur fo lange, als fie 
nuͤtzlich feheinen. Man bedient fich des Eides 
nicht, um ihn zu beobachten, fondern um andere 


Dadurch deſto eher betrügen zu können; und je 
gluͤcklicher ein folcher Betrug ausgeht, defto mehr 
Ruhm und Ehre erwirbt man fih, fo bag man 


die Böfewichter als Eluge Leute bewundert, und 
rebliche als Thoren verachtet. In der That iſt in 
den Italiänifchen Städten alles vereinigt, was 
verderben, oder verborben werden fann. Die jun: 
sen Leute find träge, bie Alten ausfchweifend, 
und jedes Alter und Geſchlecht iſt durch ſchaͤndli⸗ 
che Laſter verunſtaltet weßwegen auch die guten 
Geſetze 
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Geſetze gegen die boͤſen Sitten nichts helfen. 
Daher entſpringt die allgemeine Habſucht, und die 
Begierde nicht nach wahrem Ruhm, ſondern nach 
unverdienten Titeln und Ehrenſtellen, welche wies 


derum Feindfehaften und Parteyen erzeugen, vos: 


durch endlih Morde, Berweifungen und Beraus 
bungen von Unfchuldigen hervergebracht werden. 
Die Guten fireben nicht mit folchem Eifer, wie 
die Boͤſen, darnach, Befchüßer und. Befoͤrderer 
zu erhalten, und fie fterben Daher meiftens unge: 
ehrt, und unbefchäßt dahin ,. oder werden gezwun: 


gen, gleich den Böfen fich in gewiſſe Parteyen zu 


begeben, um nicht ganz zertreten zu werden. 
Die Haupter folcher Parteyen befchönigen ihre Ab: 
ſichten ſtets durch ſcheinbare Titel, und geben 
vor, die Freyheit, welche fie alle baffen und un: 
- terdrüden wollen, unter dem Nahmen von Ari— 
flofratie, oder Demokratie zu bertheidigen. Die 
Belohnung ihres Sieges iſt nicht der Ruhm, das 
Vaterland befreyt, fondern die Senugtfuung, ihre 
Gegner überwunden, und die höchfte Gewalt am 
ſich geriffen zu haben. Um diefe zu erlangen und 
zu behaupten, wagen fie-alles, es mag fo unge 
seht, fo graufam, und niederträchtig ſeyn, als 
es will. Alle Geſetze und Einrichtungen, welde 
fie machen, zielen nicht auf das gemeine Beſte, 

wu Rs; fon: 


\ 


! 


N 


fondern auf ihren Privatnugen ab; und eben fo 


verhält es fi mit Krieg und Frieden und Buͤnd⸗ 
niffen.... Wen eine Partey verjagt, eine Spal⸗ 


tung gehoben ift; fo entſteht gleich eine andere. 
Bleibt auch eine Faction ohne alle Gegner die ob⸗ 
fiegende ;_ fo theilt fie fich unter einander wieder. , 


Dies beweist felbft die ältere und neuere Geſchichte 


unſerer Stadt. Ein jeder glaubte, daß die Guck: 


fen lange in Ruhe und Ehre leben würden. Al: 
lein bald nachher entflanden die Factionen der 


- Schwarzen und Weiſſen, und da die Weiſſen 


uͤberwunden wurden, ſo war doch die Stadt nie 
ohne Parteyen, entweder durch den Einfluß der 
Verijagten, oder durch die Eiferſucht' und Anmaaf—⸗ 

ſungen der Vornehmen, und des Volks, u. ſ. w. 
Um die Sitten der Europaͤiſchen Voͤlker im 
vierzehnten Jahrhundert zu beurtheilen, muß man 
das Betragen nicht unbemerkt laſſen, welches Sie⸗ 
ger gegen Ueberwundene beobachteten. In den 
Kriegen zwiſchen den Englaͤndern, und Schottlaͤn⸗ 
dern, oder den Franzoſen, geſchah es nicht ſelten, 
daß man Staͤdte und Schloͤſſer, die man erobert 
hatte, ganz abbrannte, und alles ohne Unters 
ſchied, felbft wehrlofe Greiſe, Weiber und Kinder 
umbrachte 0). So gar der edle, und ſonſt milde 
” nu Prinz 


* 


0) Man ſehe unter x anden Froiffart T, I. ch, 76, 9% - 
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Prinz von Wales ließ in. der Stadt Limoges 
alles, was Othem hatte, wenigftens vier tauſend 
Menſchen 'niederhauen b). Die Gpanier unb 
Teutfchen warfen die vornehmften Kriegsgefangenen 
in Ketten c), und die Franzöfifchen Edelleute woll⸗ 
ten deßwegen nicht mit ihrem Könige gegen den 
Herzog von Geldern ziehen, weil die Teutfchen 
ihre Kriegsgefangenen auf eine graufame Art in 
- feften Thuͤrmen mißbandelten, um befto gröffere 
Ranzisnsgelder von ihnen zu erzwingen d). In dem 
Kriege, welchen die Genter mit dem Grafen von 
Slandern führten, Tief ein Herr von Jeumond, 
Grand Baillif de Flandres allen Gentern, die er 
in ſeine Gewalt bekam, die Augen ausreiſſen, und 
ur Odhren 
b) Mezeray IV. 191. | 
ec) Froiflart I. c. 506. p. 420, bef. IT, c. 109. p 206. 


a) Car, fo läßt Froiſſart an dem zulegt angeführten 
Drt bie Franzöfifsen von Adel reden, ils (les Al- 
lemans, font moult convoiteux , et plus, que nul- 
los autres gens: et'nm’ont point pitiE de nulluy, 
puis qu’ils en font [eigneurs: mais les mettent en 

rifons eftroites, et en feps fort merveilleux, et 
ort grefillons, et en autres attournemens de pri- 
fons: dont ils font de ce faire [ubtils, pour attrai- 
re plus grand? rangon: et quand ils [ontent, qu’ils. 
ont & prifonnier un grand Seigneur, ond un noble 
‚et vaillant homme, ils en font grandement rejouis: 
et les emmeinent avecques eux en Boefme,, ou en 
Aufiriche, ou en Saxoingne, on autre part: et los 
-Gendront en lieax ou en chafteaux inhabitables, 
Allez les quorre Ik. Telles gens valent pis, que 
Sarrazins no Payons, - 
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Ohren und Nafe abſchneiden, oder die Füffe ab⸗ 
Hauen e). Ein Herzog von Bretagne ſchaͤmte ſich 
nicht, unter andern Baronen auch den Copnetable 
de Clilfon, dem er feind war, zu einem groffen 
Gaſtmahl einzuladen, dann felbft zu einem andern 
Gaſtmahl zu gehen, welches der Connetable dem 
verſammelten Adel von Bretagne gab, und nach 
dieſem / Gaſtmahl den Connetable, unter dem Bor: 

— wande, ihm einen feſten Thurm auf einem neu 
erbauten Schloſſe zu zeigen, feſt zu halten. Der 
Herzog wollte den durch Verraͤtherey herbey ge: 
lockten Connetable durchaus hinrichten laſſen, von 
welchem Vorhaben er nur mit groſſer Muͤhe durch 

die ſtets erneuerte Vorſtellung zuruͤck gebracht wur: 

de: daß eine ſolche That ihn aller ritterlichen und 

fuͤrſtlichen Ehre berauben, und den Koͤnig von 

Frankreich zu feinem unverſoͤhnlichen Feinde ma: 
hen würde £). . 

. Auch im funfzehuten Jahrhundert verdiente 

Teutſchland den Ruhm, daß es wärdigere Behert: 
ſcher, 

e) ib. T. II. Ch. 157, pı a7. 
£) IIT. ch. 65. p. 197. Et:qu’en ponſe le duc à 
re? Il ef enticrement infame: et ne fut j— 
homme plus deshonore. On n’aura jamais ſianco 
en nul haut Prince; puisque le duc a ainfi receu 
et par voyes obliques et fallaces amen« ces preud- 


hommes et vaillans hommes, veoir-fon chaftel, et 
* puis les a ainfı deceus, Que dira le Roi de Fran- 
ce om, 
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fer, tapferere und edefmüthigere Fuͤrſten und Für: 
fienfößne, eine größere. Zahl von Reichen und maͤch⸗ 
tigen Städten, einen ausgebreiteteren Handel, und 
bluͤhendere Gewerbe und Künfte batte, als irgend 
ein anderes großes Land in Europa g). -Deflen 
ungeachtet waren die Sitten auch der Teutfchen 
Höfe und Städte, der Bornehmen und Geringen, 
der Layen und GSeiftlichen in einem folchen Grade 
verborben, daß, wenn wir nicht gewiß wuͤſten, 
daß die Lafterhaftigkeit anderer Völker in demfelbigen 
Zeitraum noch gröffer gewefen wäre, man es faum 
für möglich halten follte, daß das Gittenverderben 
irgendwo einen noch höheren Grad hätte erreichen 
£önnen. ’ 
Die Stände von Pohlen und Böhmen boten 
im funfgehnten Jahrhundert ihre Königscronen mit. 
Uebergehung der nächften Erben mehreren Teutfchen 
Fürften an. Dieſe Teutſchen Färften aber lehnten 
diefe verführerifchen Gefchenfe mit\der Erklärung 
ab: daß fie auch felbft Cronen nicht annehmen 
moͤchten, wenn ſie rechtmaͤſſigen Erben entzogen 
| wär: 
g) Man tehe def. Aen. Sylv. Epiſt. ad Martinum, 
Meyer in Op- p. 838. audacter dicimus, nunquam 
Germaniam ditiorem fuille, quam hodie : nun- 
uam Ornatiorem, nunquam armıs potentiorem... 
daia memoremus nobiliffimas urbes veftras, el 


fplendidilfimas : ditifimg templa, opulentilli- : 
mos principes ac praelatos, etc. 0 
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wuͤrden. In der That, ruft Aeneas Sylvius 
Wus, ein groſſer Ruhm unſers Zeitalters, und bes 
fonders der Teutfchen Mation, wiewoßl, feßt dre 
Staliänifche Staatsmann hinzu, Manche die Ents 
haltung von fremden Königreichen nicht fo wohl 
als eine Wirfung von Oerechtigfeitsliebe, oder 
Diederfeit Toben, denn als Thorheit, oder Trägs 
Beit tadeln werden h). Eben diefer Staatsmann 
erzähle vom Albert von Brandenburg i), daß, 
als diefer Fuͤrſt mit 3000 WReifigen in Wien war, 
fein oberſter Marfchall, oder Anführer ihn eines 
Tages gefragt Habe: ob er ihn zum Deren von 
Wien und Deftreich machen folle, weil e8.ein leichs 
tes fey, den Kaifer Sriederich gefangen zu nebs 
men. Auf diefe Frage habe fih Albert von 
Brandenburg ein wenig bedacht, dann aber enta 
ſchloſſen geantwortet: ich hätte das, was du ſagſt, 
verzeihen koͤnnen, wenn du es ohne mich zu fra⸗ 
gen gethan haͤtteſt. Allein ich ſelbſt kann dir nichts 
Schlechtes befehlen. 
| | Menn 
k) Hiftoria Europ, I. e. 25. Ingens laus nofirae 
aetatis, et magnum decus Germanici nominis, 
uamvis non’ ambigo efle aliquos, qui non tam ju- 
itiao, quam ignaviae tradurit, alienis regnis ab- 
ftinere. #go quod boni [peciem habet, non Jau- 
dare non poflum.*° Dem verfchmigten Staliäner 
ſchien das Ausichlagen von Eronen,, die man nicht 
mit Recht anbieten und annehmen Fünne, nur Ipe- 


ciem boni zn haben, 
i) ib. L, © 22 


‚Wenn folhe Beyfpiele von Treue und Meds 
lichkeit im funfzehnten Jahrhundert nur in Teutfche 


land gefunden wurden; fo waren fie auch in uns 


ferm Vaterlande aͤuſſerſt felten, und beweifen übers 
dem im geringften nicht, daß Fürften, die in ein⸗ 
zelnen Faͤllen Edelmuth bewieſen, oder die Schan⸗ 
de von verraͤtheriſcher Treuloſigkeit fuͤrchteten, deß— 


wegen wuͤrdige Hirten und Vaͤter ihrer Voͤlker ge⸗ u 
weſen feven. Vielmehr erhellt aus der merfwärs ' 
digen Schilderung des Hoflebens, welde Aeneas - 


Sploius entwarf, . daß Raubfucht, Merd, grobe 
Schwelgeren , und Ueppigfeit, endlich eine veraͤcht⸗ 


liche Niedertraͤchtigkeit im Unrechtthun, und Un⸗ _ 
rechtleiden an den Hoͤfen der Teutfchen wie anderer _ 


Fuͤrſten geherrſcht Haben. Wenn man auch fagen 
wollte, daß die erwähnte Schilderung von Aeneas 


Sylvius eine bloffe Declamätion, : oder ſatiriſche 


Redeuͤbung ſey; ſo kann man doch deßwegen die ein⸗ 


zelnen charakteriſchen Zuͤge, die darin vorkommen, 


nicht ablaͤugnen; denn eben dieſe charakteriſchen Zuͤge 
tragen das Gepraͤge der Wahrheit ſo unverkennbar 
on fih, daß man fie nicht verwerfen duͤrfte, wenn 
ſie ſich auch in der haͤmiſchſten perſoͤnlichen Satire 
fänden, Der unverfchämtefte Pasquillant von Sür: 
fen und Höfen würde jept beide ganz anders mah⸗ 
Im, 


x 
“ — —— 
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Iın, als Aeneas Spivius ı die Sürften und ße 
feiner Zeit gemahlt bat k). 
| Nicht Wenige, fagt Aeneas Sylvius, wer: 
den zum Sofleben durch das groffe Gluͤck verführt, 
‚welches einzelne Perfonen durth die Gnade von Für: 
ſten gemacht haben. Welche, frägt er fich felbfk, 
waren aber diefe? Faſt immer nur folche, welche 
ſie mit ihren Sitten und ©efinnungen übereinftim: 
mend fanden. Geitzige Fuͤrſten haben Wohlgefallen 
an Perſonen, die ihnen Schaͤtze zufammenſcharren 
helfen: wohlloͤſtige an ſolchen, die ihnen Maͤdchen 
und Frauen verkuppeln: Trunkenbolde an Sauf—⸗ 
geſellen, und grauſame an blutgierigen Dienern, 
welche ihrer Grauſamkeit froͤhnen. Keiner findet 
Gnade, und beſonders ſteigt Feiner aus einem nie⸗ 
derm Stande zu hoher Gunſt empor ,- ale welcher 


> fich derfelben durch irgend eine groffe Unthat würdig 


gemacht hat. Und wie gefahrvoll ift dieſe Gunft, 
wie gefahrvoll die Reichthuͤmer, die Dadurch erwor⸗ 
ben werden! Vergebens hoffen Guͤnſtlinge, ſich 
mit ihren Schaͤtzen zn rechter Zeit zu retten, und 
den Hof zu verlaffen. So bald man diefe Abficht 
merkt, fo ſchickt man einem folchen Flüchtlinge 
einen Ankläger auf ben Hals, läßt ihn durch par: 

teyiſche 


k) Man ſehr den Zrief an Johann Aich. Ep. 166. 
in op. p. 720. et ſq. 


t 
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teyifche Richter verurteilen, nimmt ifm fein une 
rechtmaͤſſig ermorbenes But, und gemeiniglich auch 
das Leben, damit er nicht Über empfangenen Un 
techt-Elagen könne. Bleibt Jemand aus Furcht vor 
folchen ‚Unfällen am Hofe;. fo Eann er das Geinis 
ge nicht genieften, und kann es nicht ein mahl nah 
feinem Tode denjenigen ‘Perfonen zuwenden, die ihm 
om theuerſten find, indem ſich die Fürften zu Er⸗ 
ben faft allen Reishen: aufmerfen, die in ihrem. 
Gebiethe flerben 1). Weife Männer finden zu der 
Fürften: und ihren Höfen feinen Bugang, ausge 
nommen, Wenn fie den Ruhm ihrer Weisheit und 
Taugend ducch niedrige Schmeicheleyen fehänden wol, 
len. Dagegen find die. PoHläfte der Großen, mie - 
Saͤngern, Mufifanten, Schalksnarren und Poffens 
teiffer angefüllt, weiche ihre - Eitelkeit Figeln, und, 
tönen bie Zeit vertreiben koͤnnen. Dieſe allein haben 
die Freiheit zu ſagen und zu thun, was ſie wollen. 
Treue Diener werden an den Hoͤfen des groͤſten 
Theils von Fuͤrſten auf die unwuͤrdigſte Art ge⸗ 
mißhandelt. Wenn die Fuͤrſten ſelbſt die koͤſtlich⸗ 
ſten Weine aus goldenen, oder ſilbernen, oder chry⸗ 
ſtallenen Poealen teinken; fd laſſen fie ihren Hof⸗ 
Seuten fauren Wein, oder gar nur verdorbenes 
| Bier 


ij p. Vix enim hodio dives aliguis moritur, 
—S [nosedant * — 
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Bier in ſchmuhigen böffernen Kannen reichen m). 
Sd wie-es ſich mit den Getraͤnken vanfhtt, ſo verhaͤlt 
es ſich mit den Speifen , dem' Getärhe, ben Woh⸗ 
fingen, und den vetſprochenen Belohnungen. 
Die fuͤrſtlichen Tafel. werden ftets mit. den man⸗ 

nichfaltigſten, und ausgefwchteften Xeten von Fleiſch, 
ven felteften Fiſchen, Gemäfen , und Srüchten 
beſetzt. Die Hofleute bingegen erhalten fein an 
deres Fleiſch, als von alten, oder flinfenden Kuͤ⸗ 
Ben, Ziegen, Schweinen oder Bären n): feine 
andere; als übel tiechende, ober übel ſchmeckende 
- Bifhe aus trüben. oder ſumpfigen Waffen: fein 
‘ anderes, als ſchwarzes Faum-genießbares Brod: 
kin anderes, als fchlechtes Oehl aus den Lampen, 
und fein anderes: Gemüfe, als harte Halb gekochte 
Erbſen, Bohnen, -Linfen , oder Kohlarten, die noch 
Häufig mit Afche, oder Sand vermiſcht find. Die 
.— | nn Herren 


wn) p. 728. Taceo illos prineipes, qui tantum cere- 
vilam in potu praebent, quae cum ubique amara 
fit, in curlis tamen et amarillima el. Nequo 
eibi aut in argento, aut in vitro dari pocula 
credas, namgne in uno furtum timetur, in alte- 
ro fractura. ' Potabis igitur ex ligneo oipho, ni- 
gro, antiqup, foetido, in cujus fundo faex -con- 
creia efi, in quibus' minxille domini conſue- 
verunt. — n. 
a) nulla tibi alia ‚mactantur animalia, quam boves, 
caprae, porci, vel urfı, nec ifla recentia, vel 
paululum trita, led Bofquam foetere ooeperunt, 
ifpenfatores emere at, sam quo minoris 
eoæmunt, 00 magis farantun 





Herten ſpeiſen taͤglich an Tafeln ‚ die mit fri⸗ 
ſcher and feiner Wäfche überzogen werden. Die 
ſchlechten Tiſche Der -Hofleute find mit Tächern 
überlegt, ‚die man von den Tifchen felbft nicht une. 
terfcheiden fann: und die Servietten find fo zer⸗ 
riſſen, und ſchmutzig, daß ſie an den Fingern 
hängen bleiben, welche man damit abtrodnen wills 
und Wegen dieſes eckelhaften Schmutzes iſt es faft 
beſſer, in Schweineſtaͤllen, als an den Höfen von 
vornehmen Herren zu effen 0). Der Nahrung 
der Hofleute entfpricht ihre Wohnung volllommen. 
Sehr oft erhalten die Hofleute nicht ein mahl bes 
‚fondere Schlafsimmer und Betten, fondern es 
muͤſſen ihrer gehn, oder zwanzig in einem Gemach 
liegen, wo die Völlerey, die Unreinlichkeit, oder 
die Geſchwaͤtzigkeit und der Muthwille gar keinen 
Schlaf erlauben. Wenn man den Hofbedienten 
auch Betten anmweise, fs find dieſe abſchreckend 
unfauber , und mit allen Arten von fcheußlichem 
Ungeziefee angefüllt: und was diefe noch von Aus 
be geftarten, das wird von einem widerlichen, 
— O 4 oder 


0) Quid tibi de mappis dicam? nigris, laceris, 
unctis, quae... se lequuntur, fi quando .t6 vos 
lueris tergere. ... tua menlalia truncis aflıza tam 

- diu, ut difcerni a menla non polhnt,...' ut fa 
tius fir in Aabulis porcorum, quam in eurlie 
comedere dominorum I, 6, I 
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oder unbaͤndigen Beyfchlaͤfer geſtoͤrt p). Alle dieſe 


Beſchwerden des Hoflebens nehmen: im Kriege, 
und auf Reifen um viele Grade zu. Dann. mäf: 
ſen die Diener der Könige und. Fürften Froſt und 

Hitze, Degen. und Wind, Hunger und Durſt, 
Gefahren der Wege, ‚und Gefahren vom, Yeinde 

Über fich ergeben laſſen. Weil die meiften Fürften 

es gar nicht dulden -Ednnen, daß andere Menſchen 

| au froh, und glädlich find, ſondern vielmehr an 
den. Unfällen ihrer Mitgefchöpfe Vergnügen finden; 

fo bleiben fie felten lange, wo alles im Ueberfluffe, 
vorhanden ift, und eilen in Gegenden, wo nur 

fie alles voll auf haben, und bequem wohnen koͤn⸗ 

nen. Sie hören es gen, wenn man ihnen er⸗ 
zählt, daß der eine ein. Pferd verlohren habe, 

der andere in ein Waſſer geſtuͤrzt, oder vor Kaͤlte 
erſtarrt, oder vor Hitze verſchmachtet ſey q)y. Auch 

‚im tiefſten Frieden iſt eg am Hofe nicht moͤglich, 

ſich zu ſammeln, ſeinen Geiſt durch den ſtillen 
Umgang mit den Weiſen laͤngſt verfloſſener Jahr⸗ 


hunderte, und fein Herz durch die Geſellſchaft 


und 


p) Si plumas fueris sffecutus, ad pediculos, puli- 


ces, cnlices, et alias infinitas, vel mordentes, 
vel ıcterıime foetentes beltiolas te praepara. — 
Jinteamina immunda, foetida, lacerata, et qui- 


bus nuperrime peltilentia Iunt mortui, tibi da. 


buntut. etc. p. 733- 


- 9) pP. 73% 
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und Lehren von fugendhaften, und unterrichteten 
Männern zu bilden. Die Wohnungen der Könige 
und Fuͤrſten erfchallen unaufbßrlic) von dem. Ges 
ſchrey und Geräufch von teunfenen, oder muth⸗ 
"willigen oder eigenfinnigen Menſchen, oder son 
den fihändlichen , Reden laſterhafter Buben, die 
fih ruͤhmen, Jungfrauen gefchändet, Weiber ent⸗ 
ehrt, Widerſacher umgebracht, oder Unſchuldige 
beraubt zu haben. Wie ſehr irren ſich die Eltern, 
welche ihre Soͤhne an die Höfe ſchicken, um feine 
Sitten zu lernen: da wo Schwelgerey, Geitz, 
Wohlluſt, Neid und Ehrſucht gemeinſchaftlich ih⸗ 
ren Sitz aufgeſchlagen haben! 

Im 13. Jahrhundert lebte kein Teutſcher Kai⸗ 
ſer, und vielleicht Bein anderen Fuͤrſt, welcher für 
die Wiederherftellung des Reichs, und. die Merbeffes 
eung der Kirche einen fo groffen. Eifer bewiefen 
hätte, als der Kaifer Sigismund. Wahrfcheins 
Tich aber war auch in demfelbigen Jahrhundert . 
fein anderer. Teutfcher Hof fo verdorben, als der 
des Kaifers Sigiemund, und feinee Gemahlinn 
Barbara, aus. dem Haufe Eilfey. So 'wohi 
der Kaiſer, als die Kaiſerinn uͤbertraten ohne 
Scheu alle Geſetze der Ehrbarkeit, und des Wohl: 
ſtandes. Sigismund bußlte mit allen fchönen 
Mädchen und Weibern, die gr antraff, und fheint 

| . 83 | auf 
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H auf eine gewiſſe Art das ganze Heilige Roͤmiſche 
Reich als feinen Harem angefehen zu haben. 
Auch begegneten ihm ausgelaſſene Weiber als ei⸗ 
nem luſtigen Bruder, oder wie die Zeitgenofferr 
fagten, als einem fröhlichen fhimpflihen Herren 
Als der Kaiſer im J. 1414. nah Strasburg far, 
{9 befuchten ihn, wie Gerzog in feiner Chron äE 
‚meldet x), am Morgen nach feiner Ankunft einige 
luſtige Weiber, um fi mit dem Kaifer zu erlas= 
fligen. Sigismund wurde durch den Mutämilz 
Ien feiner ſchoͤnen Freundinnen diefen fo gleih ge= 
flimmt, daß er einen Mantel ummwarf, und mie 
ihnen am hellen Tage durch die Straſſen der Stade 
tanzte, Als ber tanzende Kaifer, und die Stras- 
burgifchen Tänzerinnen in die Kürbergafle kamen, 
fo kauften die legtern dem Beherrſcher des Teut- 
ſchen Reichs ein Paar Schub für fieben Ereuger, 
und nachdem der Kaifer die ihm gefchenkten Schus 
he angethan hatte, tanzte er fo lange fort, bis 
se ganz ermüdet in feine Wohnung zuroͤd kehrte. 
Sigismund erlaubte der’ Kaiferinn Barbara, 
ihren anefäiigen Lüften eben fo ungehindert zu 


. fol 

Ba 

0% vn fete 
& 5 Auch 
Lech vaher, den 
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folgen, als er den ſeinigen folgte. Er betraff fie‘ 
(ehr oft im Ehebruch, ohne den ihm angetfanen 
Schimpf zu abnden s). ‚Barbara erklärte, daß 
es gar kein anderes But für den Menfchen gebe, 
als fianliches Mergnögen, und beſonders das Vers 
gnuͤgen. Der. thierifehen Liebe, und daß es hoͤchſt 
thoͤricht ſey, na dieſem Lehen noch Vergnuͤgun—⸗ 
gen oder Schmerzen zu erwarten, weil mit dem 
Tode des Leibes alles aus ſey. Sie ſpottete dei 
heiligen Jungfrauen, die fregwillig den Freuden 
entfagt hatten, in welchen fie allein die hoͤchſte 
Stüdfeligkert fand, ie waͤrtete gar nicht ein 
mahl, bis Juͤnglinge und Männer ihr Anträge | 
machten, fondern fie lodte diefelben, oder nörhige 
te fie zu ‚ihren. Umarmungen, . Nach dem Tode 
ihres Gemahls ging ‚fie nach Königsgräg, we fie - 
ſich bis in ihr hohes Alter einen männliden Gas 
tem. verfammelte, und in ben fchändlichften Lüften 
öffentlich umherwaͤlzte 1). | u 
Muegdlich empörender,, als dieſe Ausgelaſſen⸗ 
heit Edniglicher Perfonen, war das Beträgen bes 
I 84 dungen 
infamis vita mnlier, quam [sepe in adalterio 
Sigismundus comprehendit: fed adulter ignovis 
 adulterae, Nam er fibi nihil levius quam vio- 
 lare matrimonia fuit, 
le... | 
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jungen Herzogs Adolph von’ Geldern u). Ber; 
309g Adolph Eonnte es feinem Vater nicht verzei⸗ 
hen, daß er ſchon Üher vierzig Jahre regiert hat⸗ 
fe ‚ und ihm noch immer den Zutritt zur Herzog: 
Ihen Würde, und zu allen damit verbundenen 
Vorthellen verſchloß. Er nahm: in alſo eines 
Tages gefangen, und lieb ihn bey Falter Witte⸗ 
| zung fünf Teurfche Meilen: weit barfuß in einem 
finftern Thurm führen, der nur durch eine kleine 
Oeffnung einige ſchwache Strahlen des Tageslichts 
empfing. In diefem dunkeln Kerker lag der hälfe 
Iofe Bater über 6 Monate, ohne deßß das harte 
Herz des unnatürlichen Sohnes dadurch gerührt 
worden wäre. Da endlich. der junge Herzog dem 
Drohungen des Kaifers, des Pabftes, und des 
Herzogs von Burgund nicht länger widerſtehen 
| ‚Konnte, und feinen DBater aus dem Gefängniffe 
entlaffen muſte; fo wollte er dennoch auch die 
vortheilfafteften Bedingungen nicht annehmen ‚: die 
ihm von den Friedensfliftern angeboten wurden. 
Comines war felbft einet von denen, welche dem 
Herzog Adolph atitragen muften: daß er das 
ganze Herzogthum Geldern behalten, und feinen 
Dater bloß die Eleine Stadt Grave mit ihren Ein: 
fünften, und > deep taufend Gulden Penfion über: 
laſſen 
2 Memoir. de Comines vi „ad, a 1474. p- 19% 


r 


laffen folle. Der rafende Juͤngling antwortete: 


daß er -lieber feinen Vater in einen tiefen Druns 
‚nen. werfen, und fih felbft nachſtuͤrzen, als einen 
folchen Vertrag eingeben wolle. Sein Bater. fey 
vier und vierzig Jahre Herzog geweſen, und es 
fey einmahl Zeit, daß er es gleichfalls werde, 
Er wolle ihm gern 3000 Gulden Penfion bezah⸗ 
fen, aber mit der Bedingung, daß der Vater nie 
wieder die Graͤnzen des Herzogthums betrete. 
Der empoͤrte Vater wollte ſeine letzten Kraͤfte zu⸗ 
ſammenraffen, um das Ungeheuer ſeines Sohnes 
in einem Zweykampf zu vertilgen; aber auch dteſe 
Anerbietung wies Herzog Adolph mit Hohn von 
ſich. — Scenen dieſer Art ſchildern nicht bloß 
die handelnden Perſonen, ſondern das ganze Zeit: 
alter. Auch die zuchlofeßen, und undankbarſten 
Sürftenföhne würden jetzt nicht fo handeln, und 
ſo reden, als Herzog Adolph von Geldern that v). 

| D5 Die 


vw) Herr Schloffer in feiner Schrift über Geſetzge⸗ 
bung ©. 59. hält den Fürften und Bitten, des 
Mittelalters eine unverdiente Lobrede, und führt 
unter andern ein Teſtament eines Marfgrafen von 
Banden vom J. 1453. an, worin dieſer befahl, 


daß man alles Unrecht, was er etwa angethan 


habe, wieder nut machen fol — Es gab allers 
dings in jedem Jahrhundert bes Mittelalters gute 
Surften. Allein die Güte ihres Charakters, und 
die Unfträflichfeit ihres Lebens Täßt fich am mwenigs 
Ken aus ihren Teitamenten beweilen. Gchabens 
erfekung, die man den Erben auftrug, war ein 

M⸗ 
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Die Sitten der Buͤrger in den Reſidenzſtaͤdten 
groſſer Teut ſcher Fuͤrſten waren wenig oder gar 
nichts beſſer, als die Sitten der Hoͤfe. Nachdem 
Aeneas Sylvius in ſeiner Beſchreibung der Stade 
Wien w) die Groͤſſe der Feſtungswerke, die Hoͤhe 
und Schoͤnheit der Haͤuſer, das herrliche Pßaſter 
der Straſſen, die unglaubliche Menge von Lebens⸗ 
mitteln, und befonders von Wein, die nach Wien 
gebracht würden, und andere Vorzüge dieſer Haupt: 
ſtadt von Oeſterreich gepriefen hat; fo ſetzt er Hinzu, 
Daß. in dieſer graffen und edein Stadt noch viele 
geäufiche Dinge geſchaͤhen. Tag und. Nacht, ſagt 
Aeneas Sylvius,. kaͤmpft man in den Straſſen, 
wie in der Schlacht, indem bald die Handwerker 
gegen die Studierenden, bald die Hofleute gegen 
die Buͤrger, und bald die Buͤrger gegen einander 
die Waffen ergreifen. Selten geht eine Feierlichkeit 
| on oo ohne 
| Eompfiment, welches“ gute. und fchlechte Fürften, 
und dıe letztern mehr, als die eritern, ihrem Ser 
wiffen, oder dem lieben Gott in ihren Teitamens 
ten machten, das aber auch das Schickſal aller“ 
GComplimente hatte, nämlich nicht erfüllt an wers 
den. Die Nachkommen hielten fich nicht verpfliche 
tet, ‚Unrecht gut zu machen, welches fie nicht 
"zugefünt hatten, und es wäre, wie Wiezeray 
mehrmabl in der Geſchichte des 14ten und ı5tet 
Fahrhunderts anmerft, beffer geweien, fein Uns 
“recht, zu thun, oder annelpanıd Unrecht felbft zu 
vergüten, als auf dem Gterbebette die Genus 
thuung andern aufzutragen. .. 
w) Aenese Sylvii Oper. p. 718. et fq. 


_ 
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ohnz Blutvergiefſen vorbey. Todtſchlaͤge find ſehr 
haͤufig, und Streitende werden nie von einander 
geriſſen, indem weder der Fuͤrſt, nach die Stadt⸗ 
obrigfeit fih darum befümmern. Bein. zu ſcheu⸗ 
fen, gereicht Triemanden zur Schande. Faſt ale. 
‚ Bürger halten Trinkſtuben, wo .fie Trinkbraͤder 
und: liederliche Mädchen binrufen, auch umſonſt 
etwas zu eſſen geben, damit man um deſto meße 
trinken moͤge. Der Poͤbel iſt gefraͤſſig und der 
Voͤllerey ergeben, und verzehrt am Sonntage, 
. was. er in der Woche verdient bat, Dis Zahl der. 
Öffentlichen Maͤdchen ift ungeheuer, und wenige 
Frauen find mit einem Mann zufrieden, Die Edek 
leute machen haͤufig Befuche bei ſchoͤnen Bürger: 
frauen, Dann bringt der Mann Wein, um feis 
“nen vornehmen Saft zu bewirthen, und fügt ihn. 
nachher mit der Frau allein, Die meiften Maͤd⸗ 
chen waͤhlen ſich Maͤnner ohne Vorwiſſen ihrer 
Eltern, und Wittwen heirathen nach Belieben in 
der Trauerzeit. In der ganzen Stadt ſind nur 
Wenige, deren Voreltern die Nachbarſchaft kennt: 
die meiſten Einwohner beſtehen aus fremden An- 
koͤmmlingen. Reiche Kaufleute heirathen noch im 
hohen Alter junge Mädchen, und laſſen fie nad | 
wenigen Jahren als Mittwen nach. Diefe heirathen | 
wieder Junge Leute, mit welchen ſie meiſtens im 
Se 


a 
⸗ 
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Ehebruch gelebt haben, .und fo werden in Wien 


Jehr oft Perfonen bente fehr reich und angefehen, 
Die noch: geftern arm, und unbedeutend waren. — 


Ein jeder" kann nach: Belieben Aber fein Bermögen 


! Tchelten, und baber finden fich ſeht viele Teſtaments⸗ 


Erſchleicher, welche reichen Alten nachſtellen. Der 


Cage nach räumen viele Weiber ihre Männer, 
wenn fie ihnen zu lange leben, duch Sift aus 
dem Wege. Ganz befannt aber ift es, daß Bürger 


Häufig von Edelleuten umgebracht werden, wenn 


fie die keßteen in dem vertrauten Umgange mit ihren 


Weibern und Töchtern ſtoͤren wollen. Die Wiener 
leben ohne gefchriebene Geſetze nach einem alten 
Herkommen, das fie drehen, und auslegen, mie 


fie wollen. Recht und Gerechtigkeit find dffentlich 
fell. Wer Geld hat, Fann thun, was er will, 
und nur die Armen ergreift die Hand bes firafenden 


- Richters. Eide und Verträge, die man vor Ge: 


richt abgelegt, und gefchloffen hat, werden firenge 
gehalten. Was aber abgeleugnet werden kann, 
darauf darf Niemand ficher rechnen. Bannflüche 
fürchtet man nur, in fo ferne fie zeitlichen &chaden 
bringen. Geſtohlne Sachen , die man bey Dieben 
findet,. fallen dem Richter anheim. Feſte feiert 
man mit wenig Andacht. Man verfauft die ganze 
’ | Woche 


’ 


Woche durch alle Arten von Fleifch, und die Kut: 
ſcher find in befländiger Bewegung x). , 

&erichtsverfaflung und Polizey waren in den 
ſtaͤdtiſchen Republiken, die ſich ſelbſt regierten‘, 
beſſer, als in den fuͤrſtlichen Staͤdten. Uebrigens 
aber waren die Sitten der Einwohner eben ſo aus⸗ 
gelaſſen, als die der fürftlichen Untertfanen. In, 
Strasburg mishandelten die von Adel die gemeinen. 
Dürger mit Schlägen, und felbft mit fcharfen 
Waffen ungeſtraft, ſchaͤndeten ihre Weiber und, 
Töchter, fliegen oder brachen in ihre Haͤuſer und. 
Gärten ein, - und ftahlen ihnen ihr Geld ober ihre, 
Fiſche y). In allen groſſen Reichsftädten des ſuͤd⸗ 
lichen und noͤrdlichen Teutſchlands waren bis in. 
die legte Hälfte des 16ten Jahrhunderts privilegicte 
Häufer des Öffentlichen Vergnuͤgens, und allents 
halben machten Öffentliche Weibsperfonen eine ‚ges 
dulbete und von. der Obrigkeit gefchüßte Claſſe von 
Menſchen aus z). In Senf, Nürnberg und ans 
- dern Städten wählten die Dienerinnen der gemei⸗ 
nen 


.. x) Dielelbe wilderung der Eitten von Wien wie. . 
derhohlte Aeneas Sylwius im Leben Sriederiht 
III. p. 4. 5. 

P 
y) Bönigshofen 817. u. f. S. 

«) Beckers Geſch. von Luͤbeck 11. 207. des Prote⸗ 
Syndikus Kraut Geſchichte der Bolteey in den 
Zeutfchen Städten, im NHanndv. Mag. vom J. 
1786. 155. u. f. ©. Voi gie Geſch. von Quedlix⸗ 
burg IH, 64. nu... 
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nen oder irrdiſchen Venus jaͤhrlich ein Oberhaupt, 
oder eine Vorſteherinn, welche den Namen der 
Bordellkdniginn erhielt, und der Obrigkeit den 
Eid der Treue Teiftete. Selbſt in Närnberg mach: 
ten fie eine fo’genannte ehrbare Gilde aus, welche 
ein ausfchlieffendes Hecht zur Betreibung ihres 
Gewerbes ‚hatte, und diejenigen als Boͤnhafen 
verfolgte, die ohne Erlaubniß daffelbige Gewerbe 
trieben. Das Befuchen von Sffentlichen Häufern 
und Weibern war fo wenig fchimpflich, daß vielmehr 
die Gläubiger von angefehenen Perfonen, welche 
: ihre Schuldner zum Einlager  nöthigten, dieſen 
wöchentlich Srauengeld zu reichen angehalten wurden. 
In allen Städten waren äffentlihe Bäder, in 
welchen beide Sefchlechter gemeinfchaftlich badeten, 
und in welchen gleichfalls öffentliche Weibsperfonen 
zum Vergnuͤgen der Befucher unterhalten wurden. 
Wie groß die Zügellofigkeit in folchen Bädern ges 
wefen fey, beweifen die Nachrichten ı welche Dog» 
gi von denen in Baden in. der Schweiz gibt, wo 
| ‚jeder Befannte-und Unbekannte eine jede Frau im 


> Bade befuchen, mit ihr reden, fie beräßren durfte, . 


shne dab die Männer, vder auch andere das ge: 
“ singfte Aergerniß daran nahmen: weßwegen Pog⸗ 
gi fagte, daß der Nahme der Eiferfucht in Baden 

ganz: 





gänzlich unbekannt fey a). Geifliche Hatten nicht 
bloß fo Häufig Beyſchlaͤferinnen, daß alle unaͤchte 
Kinder. daher den Nahmen ber Pfaffentinder em 
hielten, fondern man zwang fie: ſogqr in wirken 
Gegenden, befonders in Frankreich, in den Schweiz, 
und in Friesland, ba fie Eoucubinen Kalten mm 
ſten, damit fie bie Ftauen und Toͤchter der Einwor. 
net nicht beflecken möchten b). Mönche und Nonnen‘ 
befuchten die Öffentlichen Bäder ,.. und miſchten ſich 
eben ſo IYanmies, als Die frechſten Weiber und 

Maͤn⸗ 


— 


a) Oper. Pogeii p. 298. et ſq. Nam cnivis licet 


u. 


vifendi, colloquendi, jocandi ac laxandi animi 


gratia aliorum bainea adire, et aflare, adeo ut 
et cum exeunt, et ingrediuntnr ayuas foeminae 
majori parte corporis nudae coufpiciantur. ... 
Nulla fufpicio inhonefi.,. Pluribus in locis 
idem qui viris et mulieribus quoque ad balnea 
eft ingreflus, ut ſaepiſſimo accidat, et virum foe- 
minae nudae, et foeminam viro nudo ohviam 
ire.... Cernunt viri uxores tractari, cernunt... 
folum cum fola, nihil his permoventur,... Ita- 
quo nomen zelotypi, quod quafi omnes maritos 
oppreflit, apud iltos locum non habet, Nefeiunt 
| generis morbi nomen, etc. 


b) I, wo, Nic. de Clemangis de Praef, Simoniac - 
165. — Laiei usque adeo perſuaſum habens, 
nullos ooslibes efle, ur in plerisque parochiis non 
alites velint presbyterum tolerare, niſi concubi- 
nam habest, quo vel fio [uis fit confultum uxo- 
ribus, quae mec- fio quidem usquequaque funt 
extra periculum. Sarpi I. p. ı6. Edit. d’Ame- 
lor. aus Zwinglis Shußierift uns Wiarda’s 
- Dir. Geſch. T. ©. 226 


an 


Männer, unter die uͤppigen Kinder dr Welt c). 
Die groſſe Zahl von Öffentlichen Weibern brachte 


zeiche . und‘ fromme Perfonen auf den Gedanken, . 


Stiftungen "zu machen, in welche liederliche Muaͤd⸗ 
chen, wenn’ fie ihren ſtraͤflichen Wandel verlaſſen 


wollten, aufgenommen wuͤrden, und Buſſe thun 


koͤnnten; und daher entſtanden die ſo genannten⸗ 
Beguinenhaͤuſer, deren Mitglieder aber ſehr haͤu⸗ 
fig ihr altes: Gewerbe fortſeßten, oder wenn ſie 
dazu zu haͤßlich waren, das Handwerk von Kupp⸗ 
lerinnen ergriffen. d). Man trug lange Zeit auch 

in 


e) Hig quoque virgines veltales, vel ut verins loquar 
Borales. Hic abbates, monächi, fraıres, et ſacer- 
dotes wmajori licentia quam caeteri vivunt, et 

. fimul quandoque ‚cum mulieribus lavantes, ſeri- 
cis quoque comag ornantes, omni religione adjecra. 
In Quedlinburg unterfagte man den Mönden 

äder aufler dem Cloſter gu befuchen, Voigt 1. c. 
Schou im ı5. Jahrhundert war man auch in Teutſch⸗ 

. Tand gegen die verdorbene Beiftlichfeit fo aufge⸗ 
. bracht, daß der freymüthige Cardinal Julian mehrs 


mahl verlichert, man werde über fie. herfallen, und _ 


fie ausrotten, wenn man. fie nicht bald ernitlich res 
formire. Ep. ad Eugen. IV. in Op. Aoneae Syl- 
vii pag. 66, 67. , Incitavit me etiam huc venire 
deformitas et diflolurio cleri Alemanniae, ex qua 
Laici [upra modum irritantur adver[us flatum ec- 
clefisafticum. Propter quod valde timendum ef, 
me Laici more Hufhtarum in totum elerum irru- 
ent, ut publice dicunt. Animi hominum prae- 
grantes funt, Jam incipiunt evomere venenum, 
un nos perimant. Putabunt fe facrificium prae- 
re deo, qui clericos aut trucidabunt, aut ſpo- 
liabunt. ote. W 
4) Lehmann Speierſche Chron. G. 784. 729. Match. 
Paril, PA, 414. 
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in Teutfchland zerhauene Hoſen, die alles fehen : 
lieffen, wovon wie jest glauben, daß nur die 
verworfenften unter den Schaamlofen es abfichtlich 
dntblöffen können. Nichte war gewöhnlicher, ale 
daß man auf feierlichen Hochzeiten alle Kleider abs } 
warf, und dann tanzte, gder SFungfrauen mit. 
Steig. fo fallen Lieb, daß fie ganz entblöße 

‘wurden e). J 
Auch das funfzehnte Jahrhundert beweist, 
daß die Lobreden auf die alte Treu und Redlichkeit 
eben ſo grundlos, als die auf die Keuſchheit un⸗ 
ſerer Vorfahren ſind. Man hat kurz vorher gele⸗ 
ſen, was Aeneas Sylvius von den Einwohnern 
von Wien erzaͤhlt. Conrad Celtes ruͤhmt zwar 
die auſſerordentliche Strenge, womit die Obrigkeit 
in Nuͤrnberg gegen die Verfaͤlſcher von Waaren 
verfuhr. Zu gleicher Zeit aber bedauert er, daß 
man nicht einen aͤhnlichen Ernft gegen die Urheber 
der Dergiftung des Weins übe, welche Weinver⸗ 
fälfehung er als eine neuerfundene böfe Knnſt vers 
abſcheut f), Die Gtrnfgege gegen gewiffchlofe 
| Vor⸗ 

e) Braut I. e. ©. 157. 


8) c, 15. de fitu etc. Norimb. Vinorum etiam com 
zuptores utinam 'graviore fupplicio afhicerent # 
cujus corruptelam, ut multa alia noſira faccula 
excogitavere, ita illa quoquo adulseratio, et exe 


p | 
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Vormuͤuder, und beftechlihe Magiftratsperfenen 
wurden im funfzehnten und ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert in den Teutſchen und Schiveitzeriſchen Staͤd⸗ 
ten eben fo oft, als die gegen Üübermäffige Pracht: 
liebe, und verderbliche Verſchwendung und Er⸗ 
preſſungen bey Kindtaufen, Mahlzeiten, und an⸗ 
dern Luſtbarkeiten wiederhohlt und geſchaͤrft; und 
doch konnte man dürch die ſtrengſten Geſetze, und 
die haͤrteſten Strafen weder die Beraubung von 
Wittwen und Waiſen, noch die Beſtechungen von 
Magiſtratsperſonen, oder die Verſchwendung und 
“ Schwel⸗ 


orandum malum inventum efl.... Inventum il. 
lud Druidae elle ferunt. Martino Bavaro nomen 
illi erat, in Franciae oppido, quod a. nigra quer- . 
cu dicunt. Dignus protecto aeternis [upplıciis etc, 
Conrad Celtes führt fo_viele und fo beffimmte 
böfe Wirkungen des verfälichten Weind an, daß 
- man faft glauben follte, daß die gefäbrlichfte Art 
von Berfälichung damahls erfunden worden, und 
allgemein auch in Zeutichland gebraucht worden 
fey. Slle — (der Erfinder der böfen Kunft,) mu- 
lieribus fierilitatem induecit, abortus facit,, .. 
nutricibus lac inficit, aut detrahit, arthriticos 
dolores corpori immittit: in Viris autem intefli- 
norum, renumgue tormina ... ot corrofiones vilce- 
rum indueit: et us plura paucis dicam, ven 
aum inflammat, mordicat, adurit, extenuat, 
exliccat, nec fitim autert, led auge: , ut natura 
fulphuris efi, .cujus nagnam vim priusquam 
. deferbuerint vına, comniixtis aliis noxiis, et ve 
> menolis sebus, quae hic docere pudet, addunt... 
- Hoc nos fub dulci melle venenum amicis nostris, 
uxoribus, liberis et nobismet ipfs magnis 

niis emimus etc, Alein biefe fchredliche eins 
dung ift viel jünger. ©. Bedimann’s Bepträge 

zur Geſch. der E B. III. 435. % f. © - 
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Schwelgerey der Bürger fammt den damit vers 
Bundenen Mißbraͤuchen zurüdpälten g). 

Die Teutſchen und Schweiger des 15. Jahr⸗ 
Hunderts waren im Kriege eben fo grauſam, als 
fie im Frieden nichtswuͤrdig waren. Mad einem 
allgemeinen Kriegsrecht pländerte man Staͤdte, 
Sieden, und Dirfer in feindlichen "Landen aus, 
und zündete fie dann’an. Beſatungen von eros 
berten Städten mochten ihre Pflicht fo vollkom⸗ 
men, als moͤglich erfüllt, und mit der bewuns 
dernswuͤrdigſten Tapferkeit gefochten haben; fo . 
wurden fie doch entweder Hleich nach der Einnahme 
vor Staͤdten, oder gar erſt am folgenden Tage 
mit kaltem Blute hingerichtet h)y. Mur ſelten 
wurden Standesperſonen entwedet zur Auswechs⸗ 
lung, oder um eines hohen Loͤſegeldes willen auf⸗ 
geſpart, und es war fo gar den Ordonnanzen 
dee Schweizer zuwider, der Kriegsgefangenen zu 
ſchonen i). Johann von Bayern, Biſchof von 

93 Lüts 

8) iufigen Verordnungen uͤber die 
bammergeriicen Mufeo , bei. im 

"7. uliingers Brief über die 

na im Anfange des 16. Jabrh. 

J die Badenfahrten, und die 


3 Auofhweitwugen und Erpreie . 
ilend. vom J. 178%. ©. 42. mie 


6) SÜBLIS Geſch. des Barg. Krie,es —XRX 
süss % A. ð Burg. Se Kriesei, im Hilo, Car 


ih, oo. ee 
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Laͤttich ließ nicht nur die Haͤupter der Aufruͤhrer, 
welche ihn vertrieben hatten, ſondern ſo gar Wei⸗ 
ber und Kinder, Moͤnche und andere Geiſtliche 
auf das. unmenfhlichfte hinrichten x). Man ſah 
um Luͤttich und die uͤbrigen Oerter des Bisthums 
nichts, als Wälder von Raͤdern, und Galgen, 
und die Maas wurde mit ben Xeichnamen von 
Ungluͤcklichen angefuͤllt, die man zwey und. zwey 
zuſammengebunden hinein warf. 

Auf meinem Marſche in das Engadin, ers 
zähle Pirfheimer 1), traff ich eines Tages an 
dem Ende eines gio ſen abgebrannten Sledens zwey 
alte Frauen an, die einen Haufen. von. etwa viers 
zig Eleinen Knaben und. Mädchen wie eine Heer 
de Schweine vor fih ber trieben. Alle waren 
durch Hunger fo ausgemergelt, daß ihr Anblick 
Entſetzen erregte. Ich fragte die Alten, wohin 
ſie dieſes bejammernswuͤrdige Haͤuflein von Kin⸗ 
dern fuͤhren wollten. Die Fuͤhrerinnen, welche 
kaum vor Hunger und Betruͤbniß den Mund oͤff⸗ 
nen fonnten, antworteten: ihr werdet es bald 
ſelbſt fehen, wohin: diefe unglädlichen Gefchöpfe 
getrieben werden: Kaum hatten fie diefes. gefagt, 
als die Kinder auf einer nahen Wieſe niederfielen, 

die 
k) Mezeray IV. p 554 355 ad a. 1408: | 
I) Oper. p. 8%, 
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die Sräfer ausriffen, und fie begierig verfchludten. | 


Die Kinder hatten es fihon gelernt, welche Sräs : 


- 


fer und Kräuter ſchmackhaft, und welche widerlich 


waren. Dies fehredliche Schauſpiel feßte mich 


‚ganz aufler mir, und ich blieb lange wie verſtei⸗ 
nert ſtehen. Sehet ibe nun, riefen die alten 
Frauen, wohin wie diefe armen Derlaffenen fäß: 


zen wollten, denen es beffer geweſen waͤre, nicht 
gebohren, als zu einem ſolchen Elende aufbewahrt 


zu werden. Die Väter dieſer Kinder find getoͤd⸗ 


tet, die Mütter durch Hunger und Moth 'vertries 
ben, ihre Käufer verbrannt, und ihr Vermoͤgen 
geplündert worden. Und wir beBanernswürdigen 


Alten find Gbrig geblieben, daß wir die Kinder, 


wie das Mich, auf die Weite treiben, und fo 
lange als möglich durch das Effen von Kräutern 
. und Eräfern erhalten. Wir hoffen aber, daß bei 
Tod uns bald von -unferm. Elende befreyen werde. 
Es waren der Kinder vor kurzem zweymahl fo viel, 
ale ihr jetzt ſeht. Täglich hat der gräßlihe Hun⸗ 
gertod einige davon weggenommen, und denen, 
Die noch übrig find, ſteht bald ein ähnliches Schick⸗ 
fal bevor. Als ich dies fah und Härte, fo fchließt 
Virkheimer feine traurige Erzählung ; fo Eonnte 
ich meine Thränen nicht Halten, und konnte nicht 

P 3 | um: 


.' 
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umhin, die Wuth des Krieges zu verabſcheuen, 
welche ſolche Unfälle hervor bringt. 

‚Auf dem Rüdzuge aus dem Engadin litt 


| Pirkheimer felbft mit feinen Kriegern eine ſolche 


% 


Hungersnoth,, daß Viele gleich den eben erwaͤhn⸗ 
ten‘ Kindern die Graͤſer und Kräuter, welche fie 


am Wege antraffen, verzeheten, und einige in 


Raſerey fielen m). In dieſer Noth traffen die 
wilden Soldaten einen Bauern an, ber ein grof: 
ſes Faß Wein auf dem Wagen hatte, Mean durch⸗ 


borte das Faß mit den Langen, und fing den 


Mein mit den Helmen auf. Dies dauerte. andern 


zu lange, und diefe fihlugen dem Faſſe den Bo: 


den aus, daß der Bein verſchuͤttet wurde, ‚Hier: 


über entfland «in Streit, in welchem funfzig ges 


tödtet, und uͤber Hundert verwundet wurden. 
Keiner Eonnte unterfheiden, ob er "einen Freund 


oder .einen Feind vor fich habe, und doch hieb ein 


Jeder auf einen jeden los, den er vor fich hatte. 


Pirkheimer verlieh den vafenden Haufen von 
. Kriegen, die ſich auf die blutenden Leichname 
ihren Sameraden hinſetzten, und den Wein auss 


tranfen, der nach der Derfchüttung hatte gerettet 
werben koͤnnen. — So waren die Kriege und 
Krie⸗ 


=) p. 84. 85 


Krieger der tapfern Teutfchen und Schweizer im. 


funfzeßnten Jahrhundert befchaffen. 

Diefer. Öitten und der daraus entſtehenden 
Unordnungen ungeachtet waren die Teutſchen das 
reichſte, maͤchtigſte, und am wenigſten verdorbene 
Volk des funfzehnten Jahrhunderts. In Trank: 
reich, England, und Italien war die Laſterhaf⸗ 
tigkeit und das daraus entſpringende Ungluͤck aller 


Staͤnde viel groͤſſer, als in unſerm Vaterlande. 


Comines, der zwar ganz Europa, am genaueſten 


aber doch Frankreich, Burgund ‚und Flandern 


Fannte, leitet an mehreren Stellen feiner Memoi⸗ 


res die innern und auswärtigen Kriege, wodurch 


alle Länder unfers Erdtheils zerrüttet worden feyen, 
oder noch zerruͤttet wuͤrden, aus der Verdorben⸗ 
heit der Völker, am meiſten aus der Verdorben⸗ 
beit, oder wie er ſich ausdtuͤckt, ber Beſtialitaͤt, 
und Unwiſſenheit der Fuͤrſten ab n). Wenn ein 
Fuͤrſt, ſagt diefer Sefchichtfchreiber, durchaus eine 


geoffe Zahl von Kriegsvoͤlkern unterhalten, und 


ohne alle Noth die Schaͤtze des Landes daran vers 
94 ſchwen; 


n) Liv. V. ch, 28. et 20. p. 330. et ſq. et p. 346. 
% .... Dieu eft presqus' forad. ‚. de nous bstire 

e plufieurs verges, pour noftre beltialite, et pour 
nofire mauvaiflie, que je croys mieux: mais la 
beftialite des Princes, et leur ignorance eſt bien 
dangeurenfe, et à craindre: car d’eux depart le 
bien et lo mal de leurs Seigneuries, _ 


N 


. 


N 





ſchwenden will: wenn Niemand fh feinen £eidens 
Tchaften widerfegt, und Diejenigen, die etwa Ges 
genvorftellungen machen, ‘feinen Zorn auf fich la⸗ 
den „ wer fann da helfen, wenn Gott nicht Hilft ? 
Segen ihre eigenen Unterthanen und Vaſallen, 
mit welchen ſie unzufrieden ſind, hetzen die Fuͤr⸗ 
ſten falſche Anklaͤger, und beſtochene Richter auf, 
und berauben fie dadurch ihres Lebens, oder ihrer 
Freyheit und ihres Vermögens. Gegen Mächtis 
gere verfahren fie mit offenbarer Gewalt, unter 
dem Vorwande, daß man die ſchuldigen Lehns⸗ 
pflichten verſaͤumt, und feinen Gehorſam geleiſtet 
habe. Vornehme Geiſtliche hetzen fie gegen eins 
ander auf, oder werfen ihnen grundloſe Streitig⸗ 
£eiten an ben Hals, um auf ihre Koften Guͤnſte 
linge bereichern zu können. Den Adel feßen fie 
durch ihre Kriege in beftändige Gefahren und Auf: 
wand, ohne denfelben, \und die Übrigen Stände 
zu Rathe zu ziehen, "und doch follten fie es thun, 
weil fie es find, die ihr Leben, und ihre Vermoͤ⸗ 
gen aufopfern muͤſſen. Ihren Völkern endlich laſ⸗ 
fen fie gar nichts übrig, und wenn’ fie diefelben 
durch uͤbermaͤſſige Steuern ausgefogen haben; fo 
geben fie ihnen nicht einmapl gegen ihre befolde: 
sen Krieger Schug, die den armen Unterthanen . 
alles nehmen, und fie dennoch auf das unmenfds 
| lichſte 
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lichſte mißhandeln. Dies gilt beſonders von un⸗ 
ſerm Königreich „ das mehr als irgend ein ande 
zes mir befanntes Ehrifttiches Land, unterdräde 
und vernichtet iſt 0). 

Mirgends urtheilte Comines richtiger, als an 
dieſer Stelle. Kein anderes Reich murde im funf: 
zehnten Jahrhundert durch die Lafter feiner Könis 
‘ge und Groſſen, durch Auffere und. innere Kriege, 
und felbft durch fo viele und fo groſſe natürliche 
Uebel, durch Hungersnoth und Seuchen, die mei⸗ 
ftens Folgen der fittlichen und politifchen Webel 
waren, fo verödet, als Frankreich. Unter dem 

„verrädten Carl VL, dem wohlläftigen und forgfos 
fen Earl VII., dem graufamen und verfehmißten 
Zudewig XI, und dem abentheuerlihen Carl 


- u VIII. war der Franzoͤſiſche Hof ununterbeochen ein 


Schauplatz der verabfeheuungswärdigften Greuel, 
und der verruchteſten Buben, welche nie mit ein: 
ander überein flimmten, als wenn fie fih zur 
Beraubung des leidenden Volks verfchworen, und 
die fih alsdann die gewonnene Bente mit Gift, 
Feuer und Schwerdt zu entreiffen fuchten. Koͤni⸗ 
ge oder Fänigliche Prinzen übten Ehebruch, Men: 
chelmord, Raub, Meineid, falſches Mönzen, und 
andere Verbrechen, welche die Geſetze mit den haͤr⸗ 
0935 teſten 
O) I. co p 35. 


teften Todesftcafen belegten, beynahe öffentlich und 
ohne Scheu aus. Die einzigen nicht. ganz verdor⸗ 
denen Glieder des Staats waren die Lehrer ber 
Univerfität Paris, und die guten Bürger von 
Paris p). Diele ſtellten die Notwendigkeit ei: 
nee gründlichen Derbefferung des Staats q) auf 
das dringendfle vor, aber ohne alle Wirkung ; 
denn weder die Prinzen, noch die übrigen, welche 
Macht und Anfehen in Händen hatten, wärbden 
bey einer Verbeſſerung des Staats ihre Rechnung 
gefunden haben, und beide, fagt Mezeray, Fonn: 
ten es nicht dulden, daß man fie nöthigen wollte, 
nügliche, oder wenigfiens unfträflihe Bürger zu 

werden r). | 
Warum anders, ſagt der patriotiſche Nico⸗ 
Iaus von Clemanges s), find wir von der 
Höhe des Ruhms, auf welcher Frankreich vor: 
mahls fland, in den Abgrund unfers gegenwaͤrti⸗ 
gen Elendes Herabgefallen, als weil wir bon un 
. feen alten Tugenden ausgeartet find: weil wir 
Fleiß und Thatigkeit mit Traͤgheit und Gorgle: 
ſigkeit, 

2) Mexeray IV. 552. | 


» er fehe bef, des Nicolai de Clemmangiis Auf⸗ 
de lapfu et reparatione jufitiae' in deſſen 


| Werfen p- 41. et (a 
x) l. c. p. 353. 
„le pP 45 
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figfeit, Edelmuth und Gtandhaftigkeit mit fchimpfs 
licher Niederträchtigkeit, und Leichtfinn, Mäffigs 
keit mit Schwelgerey „ Achte Ruhmbegierde und 
Freygebigkeit, mit prahlendem Stolz und Ver⸗ 
ſchwendung, Redlichkeit mit Falſchheit, Froͤmmig⸗ 
keit mit Unglauben, Ordnung mit Verwirrung, 
Vaterlandeliebe mit ſelbſtſuͤchtiger Zuͤgelloſigkeit, 
mit einem Worte Gerechtigkeit mit Ungerechtigkeit 
vertauſcht haben? Die Hauptquelle aller dieſer 
Uebel war ein unaufhaltſamer Hang, beſonders 
ber Höheren Stände, ſich nicht mit dem zu be: 
gnuͤgen, was fie nach den Geſetzen tfun und for⸗ 
dern Eonnten, und die Rechte anderer willkuͤhr⸗ 
lich anzugreifen, und zu verlegen. „Hieraus ents 
fprangen zuerft die drüdenden Auflagen, die man 
auf das ganze Volk legte. Aus den Stroͤmen 
von Gold und Silber, welche dieſe Exactionen 
flieſſen machten, entſtanden Vernachlaͤſſigung der 
bisherigen rechtmaͤſſigen Huͤlfsquellen, tiefe Ders 
achtung der niedrigeren Staͤnde, die man beraub⸗ 
te, und endlich eine grängenlofe Verſchwendung, 
welche wiederum eine unerfättlihe Habſucht er: 
zengte t). Der bungrige Hoſade theilt gewoͤhn⸗ 
lich 


Loco 1% p. iu Ex illo pullulavit germi. 
ne antiqui regii dominii contemmtus, ae neg 
gentia;; juriumgas ac eroventaum ad coronam 
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lich die Summen, die man von dem Volke er⸗ 
preßt, noch ehe ſie gehoben werden u). Der för 
nigliche Schag empfängt wenig von dem ungerechs 
ten Raube, und was er empfängt, das wirft er 
unmittelbar wieder. von fih v). "Weil die Ver⸗ 
fchwendung immer groͤſſer, als die gewonnene 
“Beute iſt; fo fah man die öffentlichen Caſſen nie 
fo fehr erfchöpft, und mit fo ſchweren Schulden 
beloftet, als’ feit der Einführung der unmäffigen 
Abgaben w). So mie der Öffentliche Schatz ohne 
Geld ift; fo tft die Kirche und das Volk one 
Schutz, indem diejenigen, welche beide vertheidis 
gen follten, ihre graufamften Feinde find x). 
In dem Rathe des Königs denkt Feiner an das 
allgemeine Beſte, fondern ein jeder nur an feine 
eige⸗ 
pertinentium eorruptio et deperditio. Tanta ete- 
nim ex novis tribitis impofitis auri aique ar- 
genti manabant ſlumina, ut jam ordinarli redi« 
tus, quali pro nihilo habiti vilefcerent. Ex 
hoc fonto domefticae feditiones , Inteflinaeque 
rocellerunt difenrdiae : ex illo intoleranda no- 
—* arrogantia profluxit, ‚quao eaeteros ex 
tunc ordines Ave fiatus coepit 'contemnere, ac 


vili pendere, illorumgne pro arbitrio bona di. 
zipere, J 


u) cum faepe tota indictio ex aulicorum fentehtia 
prius eſſe confueverit diſtributa, quam recepta. 
£, 20. p. 57. 

v) Pertufus itaque jam pridem elt regius ſiſcus, 
st nibil retinet, led omnia effundit eo, ib, 


w) ib. p. 58. x) p. 5%. 
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eigenen Vortheile. Schmeichler, Wucherer, und 
falſche Muͤnzer regieren alles, und eben dieſe 
Verruchten ſind es, welche durch Laſter und Ver— 
brechen zu den groͤſten Reichthuͤmern und Wuͤrden 
gelangen y). Nichts’ iſt mehr zu verwundern, 
ruft Nicolaus von Clemanges aus, als daß 
ein ſolcher Zuſammenfluß von Verbrechen und Las 
fieen, dergleichen unfer Reich uͤberſchwemmt, fich 
nicht ſchon lange gegenfeitig, aufgerieben hat z). 
Ein fo allgemeines Verderben kann nur durch den 
gemeinfchaftlihen Rath, und den gemeinfchaftlichen 
Ernft allee Stände des Königreichs abgewande 
werden a). en 

| Die 
.y) Taceo, qnod ex annis illis nulla cura reipubli- 
cao, aut public commodi fuit: nullus fatus 


regius, nulla in confliis gravitas ‚ in llicis 
rebus firennitas, in agendis conflantia, in exe- 


quendis. diligentia; privatae cupiditatis ex- 
plendas defiderium, omnia, quae publica erant, 
aut inxit aut exforbuit. — Quod per aflen- 


tstores, ot nummularios, ut turpiera fileam, 

- ommnia zeguntur: qui dominorum lateribus inde- 
finenter allıkentes cuncta pro libito difponunt; 
publica confilia privatis difhpant, public com- 
moda privatis (abvertunt, novas exactiones ſug- 
gerunt, nova numilmata fabricant, novas rapi- 
nas meditantur, et nihil plerumque, nifi in rei- 
publicae excogitant pernitiem. ib. 

z) Epift. p. 193. Illud potius mirum deber videri, 
qguemadmodum Ile tanta lfoslertun colluvio tanto 
potuerit tempore abfque incredibili contritione 
ufinge IJ 

e) p. 55 | u Ä 


N 
x 
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Die Sitten der Geiſtlichkeit waren nicht we⸗ 

niger verdorben, als die Sitten des Hofes, und 

die Kirche wurde von ihren Obern, mo möglich, 
noch ſchaamloſer beraubt, als das Übrige Volk. 

Die paͤbſtliche Cammer in Avignon zog unter als 
lerley Nahmen eine geöfferee Summe aus Frank⸗ 
reich, als die vechtmäffigen Einkünfte der Könige 
betrugen b); und die vornehmften Mitglieder 
des päbftlichen Hofes, die Cardinäle vereinigten 
in iften Perfonen mehrere hundert, bisweilen ges 
gen fänfhundert, Pfruͤnden c). Alles, was ber 
rauͤbſtliche Hof zu entfcheiden und zu vergeben 
Hatte, wurde ohne Rüdficht auf Recht und Würs 

Digfeit an den Meiftbietenden verkauft d). Menn 
die Käufer nicht zur beflimmten Zeit zahlten, 
oder. die ungerechten Sorderungen der päbftlichen 
©ammler (collectores) nicht willig befriedigten; 
fo wurden fie von diefen fogleich entfegt, oder in 
den Bann, gethan. Diele Kirchen, und Cloͤſter 
verfielen, weil man das Geld, was man zu ih: 
ser Ausbefferung hätte anwenden follen, an die 


Agenten ber päbftlicen Cammer zahlen muſte. 
u Andere 


\ d) menigfens 1400,000 Franken. Nic, de Clemang. 


eo) * * corrupt. Ecclef, Batu pa, 
d) ib, pP: 8 « ſq. 
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Andere Kirchen und Cloͤſter wurden verlaflen, 
weil Diejenigen, denen fie übergeben waren, nicht 
befteben Eonnten. Manchen Aebten und Prälaten 
verfagte man nach ihrem Tode die ihnen zukom⸗ 
mende Beſtattung, weil fie ihre Schulden an die 
päbftliche Sammer noch nicht abgetragen hatten e). 
Um diefen Belchimpfungen . im Tode, und den 
Entfeßungen und Berbannungen im Leben zu ents 
geben ‚ übten die Bifchöfe und Praͤlaten eben die 
“ Söfen Künfte, welche der paͤbſtliche Hof gegen fie 
gehbt hatte, und noch immer fortſetzte. Sie 
plünderten ihre Unterthanen durch Eractionen, 
Durch falfche Anklogen, und ungerechte Urtheils⸗ 
ſpruͤche £), und verbandelten alle Stellen, und 
Pfruͤnden, welche fie zu ertheilen Hatten, felbft 
die Erlaubniß, fündigen zu dürfen, öffentlich um 
Geld g). Die Biſchoͤfe waren faft nie in ihren 
Gprengeln gegenwärtig ‚ fondern zogen an die 
Höfe der Fürften, wo fie eben fo lebten; wie die 
übrigen Hofleute h), Weil man bey: der Beſez⸗ 
zung von geiftlichen Stellen nicht auf Faͤhigkeiten, 
| 2 | Kennt⸗ 
e) ib. -B& p. 9. 10. 
) ib. p. 6. 15 — 17) 


g) Es war allgemein gewöhnlich, daß Pfarrer mes 
gen ber Erlaubni Si Benfchläferinnen halten zu 
dürfen, mit ben ischöfen abhandelten. 


vD) ib. p 16. ı7.- 
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Kenntniſſe und Tugenden, ſondern nur auf Gelb, 


sder Empfehlungen, ſah; fo wurden faft alle Aem⸗ 
ter und Würden der Kirche mit unwiffenden unb 
fittenfofen Dienfchen angefüllt, die zum Theil vom 
Pfluge, oder aus ben fhmußigften Werkftätten 
entfloden waren, bevor fie in den geiftlichen Stand 


traten i). Diele Bischöfe und Pfarrer konnten 
kaum lefen, und noch mehrere verfianden das 
nicht, was. fie ablafen, ober abfangen k). Die, 


geringere Geiſtlichkeit wetteiferte mit der hoͤhern 
nicht nur in Unwiſſenheit, ſondern auch in Uns 
fittlichkeit. Wirthshaͤuſer halten, und befuchen, 
faufen, huren, ehebrechen, fpielen, fluchen, 


ſchreien, und fehlagen machten das gewöhnliche 


Leben und Thun der Seelenhirten aus 1). Manche 
, \ Par; 


%) ib, p.8. 6.6. Non tamen a Äudiis aut [chola, 
ſod ab aratro etiam et lervilibus artibus ad pa- 
zochias regendas, caeteraque beneficia pallim pro- 
Siciscebantur, qui paulo plus Latinae linguae, 
uam Arabicäe intelligerent, imo qui et nihil 
egere, et quod roferro pudet, alpha vix nolce 
xent a betha dilcernere, . 


k) Lo. p. 15 et p. 165. de praefulibus ſimonicis. 


D L. P. i6. Si quis hodie deſidioſus ef, fi quis 
.a labore abhorrens, fi quis in ocio luxuriari vo- 
lens, ad facerdotium convolet, quo adepto, fia- 
tim fe caeteris facerdotibus voluptatum lectatori- 
bus adjungit, qui magis fecundum Epicurum, 
uam dum Chriſtum viventes, et eauponu- 

as feduli frequentantes potando, comeslando, 
pranfitando, convivando, eum telleris et pile lu. 


% . 


x 
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Pfarrer waren Köche, oder Verwalter, oder ans 
‚dere Bediente von vornehmen Herten und Frauen: 
und wenn einer oder der andere nicht alles mit 
machen: wollte, was feine übrigen Amtsbruͤder 
tbaten, fo verfpottete man folche als Verſchnitte⸗ 
ne, oder Sodomiten m). Die Sitten der Or 
densgeiftlichen, und vorzüglich der Bettelmänche 


"waren nicht beffer, als die Meltgeiftlichen n); 


und auch unter jenen wurden alle diejenigen, wel⸗ 
&e fromm, keuſch, und mäffig leben wollten, 
Heuchler geſcholten 0). Nonnencloͤſter hielt man 

| i fo 


dendo tempora tota conſumunt. Crapulati vero, 


r 


et inebriati pugnant, clamant, tumultuantur, ' 


nomen dei et fanctorum pollutiffimis labiis exe 
crantur. Sicque tantum compofiti ex meretricum 
fuarum complexibus ad divinum altare veniunt, 


Man fehe auch p. 165. de prael..Simon. 


m) Alii cocorum funguntur ofhcio, alii pincerna. 
rum, alii oeconomi funt, ac dilpenifatores, alii 
menfarum aflleolae, alii domiparum , nolo turpio- 
za dicere, pedillequi. Taceo de fomicationibus, 


et adulteriis,. a quibus qui alieni funt, probre . 


eaeteris, ac Iudibrio elle folent, [padonelque ac 
fodomitae appellantur. 1. c. p. 165. 

n) p. 21. Annon lupi rapaces funt fub ovili ima- 
gine latitantes, qui more facerdotum Beli in [uis 
penetralibus oblata devorant, mero fe ac lautis 
epulis cum non fuis uxoribus, licet faepe cum 

- fuis parvulis, avide fatiantes, cunctaque ud 


Li 


nibus, quarum torrentur grdore, polluentes 
°) p- 23. Quin etiam fi implex aliquis, fi caſtus 
aut frugalis in collegio aliquo, vel conventu la- 
tam et lubricam perditorum viam mon lectetur, 
“ fabu⸗ 
Q 
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fo allgemein für Bordelle, daß eine Jungfrau ein⸗ 
leiden, and ihre Ehre Öffentlich Preis geben, 
als eine und eben. diefelbe Handlung betrachtet 
wurde: p). . ; Ä Ä 
- Eine nothwendige Folge folcher ‚Sitten war 
die tiefſte Verachtung des ganzen geiſtlichen Stan⸗ 
des q). Eben fo aligemein war der Gedanke, 
daß die Kirche einer gruͤndlichen Verbeſſerung be⸗ 
duͤrke „daß aber dieſe Verbefferung entweder gar 
nicht, oder aͤuſſerſt ſchwer durch die Mitglieder 
der Kirche, und kaum durch allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlungen bewirkt werden koͤnnd r). Die 
meiſten Mitglieder von Concilien, ſagt Nicolaus 
don Clemanges, trachten nur nach Befoͤrderun⸗ 
gen, 


* 


fabnla ridienla caeteris efhcitur, inſolensque et 
‚Uigularis infanus aut bypocritä continuo appel- 
latur etc. 


p) p 22. ' Nam quid, oblecro, aliud funt hoc 

“ tempore puellarum monafteria, niſi quaedam, 
non dico dei fanctuaria, fed Veneris execranda 

, proftibula? fed lafecivoram, et impudicorum ju- 
venum ad libidines explendas receptacula, ut 
.idem fit hodie .puellam velare, quad et publice 
ad [cortandum exponere. j 


q) p. 8 Inde iu ore vulgus tantus facerdotum 
& contemtus, tanta vilipenho: inde totius Ordinis 
eccleliaftici dedecus, ignominia, opprobrium, et 
»imis erubefcenda, fi erubelfcere fcırent, fed frons 
multorum attrita erubefcere nelcit, etc. 


{ 


.x) Nic, de Clemiang. Super matetia Concilii gener. 
in Op. p, 62. ei [q, 


r 
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- gen, und reichen Pfruͤnden, nicht nach dem Wohl 


n 


\ 


der Kirche, und wie kann man von folchen fleifche 


lich gefinnten Menfchen erwarten, daß fie von 


dem Geifte Gottes regiert werden? s). Die Welt; 


fährt eben dieſer vortrefliche Schriftſteller an einer 


andern Stelle fort 1), erträgt aber die in bee. 
Kirche herrſchenden Greuel nicht: länger mehr. - 
Wer nicht ganz blind, oder verbiender. ift, dee. 
muß nothwendig das Ungewitter wahrnehmen, 
was ſich ſchon ſeit geraumer Zeit gegen die Kirche 


zuſammengezogen hat. Viele Zeichen ſeines Aus⸗ 
bruchs ſind vorhergegangen, welche aber die in 
Suͤnden verſunkene und verſtockte Geiſtlichkeit nicht 
geſehen hat, oder nicht ſehen wollte. Was bleibt 
dir alſo, o du Weltheiland uͤbrig, wenn du dei⸗ 
ne Kirche von ihren Schlacken reinigen willſt, als 
daß du ſie in den Feuerofen des Truͤbſals und 


der Verfolgung werfeſt? und wenn du deinen 


Weinberg von dem Unkraute ſaͤubern willſt, wo⸗ 
mit er ganz uͤberdeckt iſt, daß du alle Baͤume 


und’ Pflanzen, die ſich darin finden, mit der 
Q2 Wur⸗ 


s) p. 70. 92. Iſta non dico aſtruendo, [ed inqui- 
rendo potius, ut per to pollım certior fierig 
“quomodö putes Spiritum fanctum in Concilio 

“ praefidere, atque ad ea, quae lalutis ſunt homi- 
zum minime Ipiritualium mentes änflectere, at- 
que traducere? 


t) de eorsupt, ecelel, fiat. p. 97, ag 


m 
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Wurzel ausreiffeft, und ihn ganz von neuem mit 
guten und fruchtbaren Sprößlingen befegeft? — 
Nicht bloß Nicolaus von Llemanges u), fon: 
dern auch andere gleichzeitige Schriftſteller verſi⸗ 
chern und beklagen es, daß die Verſetzung des 
päbftlichen Stuhls nach Avignon auffer allen Ar: 
ten von Erpreffungen auch. alle Arten von Laſtern, 
und beſonders eine ungeheure Prachtliebe und Uep⸗ 
pigkeit in Frankreich eingeführt ihabe v). 
| Die Begierde allein zu herrſchen, und will⸗ 
kuͤhrlich zu rauben, war es, welche unter der 
ſchwachen Regierung Carls VI. die Prinzen von 
Gebluͤt, und vorzuͤglich die Herzoͤge von Orleans, 
und von Bourgogne, und deren Anhänger ge: 
2 gen 


ur 


u) p. 25 — 
vw) Ex illo. plane fuam cladem imminere praenoffe 
“, debuit, ex quo propter fuas fornieationes odibi-. 

3es Bomuli urbe relicta Avinionem confugit, ubi 

quanto liberius, tanto apertius et impudentius 
vias [use Simoniae et proftütutionis expofuit 
eregrinosque et perverfos mores, calamitatum- 
inductores in noltram Galliam invexit, rectisque 
usque ad illa tempora moribus Frugalibus dilci- 
lina inflante, nunc vero luxu prodigiofo usque 
adeo folutam,, ut merito ambigere voll, utrum' 
. zes auditu mirabilior fit, an vilu milerabilior. 
"Le Zu den ausländifchen Laftern gebdrte unter 
“ andern die Biftmifcherey, "vor deren Nachftelluns 
gen fein König mehr ficher war.. Traditus faepius 
a [uis Carolus quintus, ſaepe etiam potionibus 
appetitus: ut magna ex parte temporis non ni 
arte. medicorum atque fubldiis viveret, Nicol, de 
Clemang. de Japfu ac reparat. juß, p. St, 


- 
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gen einander aufbrachte, und die beiden Parteyen 

der Bourgignons, und Armagnacs erzeugte, 
die fih lange mit Tigermuth verfolgten. Die 
Däupter dieſer Partenen hatten fih im J. 1405. 
dem. Scheine nach mit einander ausgeföhnt, und 
von diefem Zeitpuncte an that der Herzog Von 
Burgund alles, was er fonnte, um den Herzog 
von Orleans: durch ‘jede erfinnliche Bezeugung 
‚von Zutrauen und Freundſchaft einzuſchlaͤfern, 
und die Liebe der Einwohner von Paris zu ges 
winnen. Da er beide Zwecke erreiche zu haben 
glaubte; fo miethete er gegen das Ende des J. 
.1407. einen "Haufen von Meuchelmdtdern, die fei: 
nem Feinde auflauern,, und ihn mit einem Beile 
niederhauen muften, Bey dem erften Gerücht 
von diefem Meuchelmorde ftellte er fich, als wenn 
er gar feinen Antheil daran haͤtte. Er begleitete 
fo gar den 2eichenzug des erfchlagenen Herzogs, 
und bemeinte ihn nicht weniger, als die treuen 
Freunde des Drleanifchen Haufes. Als man aber. 
in dem: geheimen Conſeil Davon zu reden anfing, 
daß man die Hotels der Prinzen durchfuchen wolle, 
um die Mörder zu entdeden; fo verlohr der Her: 
zog von Burgund alles Befinnen auf einmahl 
ſo ſehr, daß er den Düc de Bourbon auf bie 
Seite nahm, und ibm geftand, daß er der Urhe⸗ 
Q3 ber 


t 


246 , — 
ber des Mordes fen. Auch entfloß er mit fäinen 
Mördern am ‚folgenden Tage nach Zlandern, ‚aus 
Furcht ‚gefangen genommen“ gu werden. 
Der. Meuchelmoͤrder war zu mächtig, 
daß man ihn y ſtrafen, oder nicht Hätte wies 
der zu gewinnen fuchen ſollen. Nach langen Un⸗ 
terhandlungen kam er mit 800 Reiſigen nach Pa⸗ 
ris zuruͤk; und man fonnte es nicht von ihm 
erhalten, daß ee ſich nicht Öffentlich für den Moͤr⸗ 
ber des Gero, von Orleans erklärt hätte. 
Er ließ bey der feierlichen Audienz, welche man 
- Abm ertheikte, durch einen Ochensgeiftlichen, einen. 
Doctor der Thenlogie beweifen, daß ber Herzog 
yon Orleans ein Tyrann und Beind des Königs 
gewefen, und Daß daher feine Hinrichtung gerechte 
und verdienſtlich fey. Nicht die Staͤrke der Be⸗ 
weiſe, merkt Mezeray an w), ſondern die Noth 
und unwiderſtehliche G walt waren es, welche 
machten, daß man de Herzoge von Burgund 
einen Freybrief gab, und ihn dem Scheine nach 
mit der Koͤniginn ausſo te. Wenn nicht der 
Herzog von Orleans ſich durch ſeinen verdaͤchti⸗ 
gen Umgang mit‘ der Königinn, und die Könis 
sinn durch. die haͤrteſten Erpreſſungen, durch die 
aͤrgerlichſte Verſchwendung der erpreßten Gelder, 
| : am 

w) IV. u 





‘am meiften bes durch die gewiffenlofefte Vernach⸗ 
läffigung ihres Eranfen Gemahls und ihrer eigenen 
Kinder, fo allgemein verhaßt gemacht hätten x)5 
fo muͤſte man darüber erfiaunen, daß in diefen 
meuchelmoͤrderiſchen Zeiten die Nache den Herzog 
pan Burgund nicht früher ereilte. Die Rache 
blieb aber deßwegen nicht aus, und man fing und 
vernichtete den Menchelmörder . durch eben- die 
Künfte, die er gegen den Herzog von Orleans 
gebraucht hatte. Im J. 1419. ſchworen fich der 
damahlige Dauphin von Fränfreih , nachheriger 
König Earl VII, und der Herzog von Burgund 
ewige Treue und Freuindfchaft, und verabredeten 
ſich, daß ſie an einem beſtimmten Tage zu Mon⸗ 
tereau wieder zuſqumen kommen, und alle noch 
nicht bepgelegten, Streitigkeiten gütlich abthun 
wollten, Der. Herzogs den fein böfes Sewiffen, 
und der Rath feiner Freunde zurädhielten, lich 
vierzehn Tage auf fih warten. Endlich aber 309 
ihn Doch fein Derhängnig und die Verräthesen feis 
ger Maitreſſe auf die Schlachtbanf nach Montes. 
seau bin. Um allen Verdacht von Ueberfall und 
Dewaltthätigkeit zu entfernen, Hatte: man „ihm 
Das Schloß Montereau übergeben, und ‚queer über | 
eine babey gelegene Bruͤcke ein eifernes Gitter ges 
24 | baut, 

x) Mezer. IV. p. 518. 519 | 


— 
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baut, an welchem die fuͤrſtlichen Perſonen von 
wenigen Treuen begleitet mit einander fprechen 
koͤnnten. Raum aber war der Herzog auf die 
Brüde gekommen , als zwey Diener des Herzogs 
von Orleans, Taneguy du (Chaſtel, und 
Jean Louret über das Gitter fprangen, und 
den Herzog von Burgund: niederftiefien. Dan 
muß glauben, fagt Mezeray, daß der Dauphin, 
der nur fiebenzehn Fahre alt. war, um biefe 
ſchwarze That nicht gewußt, und der Himmel es 
nicht zugelaſſen habe, daß ein Prinz, welcher die 
| Franzoͤſiſche Crone tragen follte, eines fo entſetz⸗ 
litchen Meineids, und eines fo niederträchtigen 
Meuchelmordes fähig geweſen fey y). Die Folge 
Aber lehrte, daß diefer &Streich feine Ehre im 
höchften Grade verlegt habe, und beynahe dem 
ganzen Königreiche tödtlich geworden fey. Die 
ganze Chriftenheit wurde durch dieſen Meuchel: 
mord 


) Bodin erzählt, und urtheilt viel frever, als 
Mezeray. de rep. V. $ Quanquam Carolus 
VI. — pacem multo ß iorem petierat a Phi. 
lippo II. Burgundionum duce regis. ſiduciorio ac 
fubdito, et quidem per legatos, quos omnium 
illuſtriſſimos ad hoc negotium adhibuerat, feili- 
.cet magiſtrum equitum, Cancellarium, ao Tri- 
bunum militum, legationis comitibus additis, ° 
qui circumflante magna prineipum, ac illufinum 
virorum eorona, regis ipfius nomine paternae 
raedis veniam a duce ‚potierun. cum id faotum 
a zego pravis quorundam conſiliis sonhiteron ur, 


N 
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mord empört, und alle Staͤdte in Frankreich ver: 


banden fich mit einander, um denfelben zu rächen z).. 


Nicht fange vorher wurde der Dauphin, und .. 


‚der näcfte auf ihn folgende Bruder duch Gift 
Bingerichtet, wie man allgemein vermutbete,. auf 


Anftiften. des Herzoges von. Anjou, der feinen. 


Schwiegerſohn, den dritten Prinzen Earl gern 
zum Dauphin machen wollte, und ifm auch wirf: 
lich in der Folge die Crone verfchaffte a). Aehn⸗ 
liche Vergiftungen. dauerten, wie andere Meu⸗ 
chelmorde: unter den folgenden Regierungen fort. 
Man vergiftete die geliehte Maͤtreſſe Carls VII. 
die berüchtigte Agnes Sorelb), und etwas fpäter 
den Bruder Ludewigs XI. der von einem Moͤn⸗ 
ehe eine vergiftete Pfirfche erhielt c). Selbſt Earl 
der Kühne von Burgund wollte Gift brauchen, 
um Audewig XI. aus dem Wege zu räumen d). 
oo 25007 Mm 

Dux ad extremum duris conditionibus, quas di- 


xerat, perfuafus, acgre tamen declaravit, [e pon- 
tificie —— et rinci m Chriflienorum! ro- 


_ gationibus impullum regi Francorum paternam . 


caedem ignofcere. Nihil abjectius, nihil humi- 
‚lius a fervo fieri potuit, quam quod a re e Fram- 
corum maxımo factum ‚ ut Anglos de regni 
pollefione dejiceret, Romani prius rem publi- 
cam cum omnibus fortunis in extremum dilcri- 


'mmen adduxilfent, quam iis legibus pacem accipe, 


ront , etc. * S 
2) Mezeray IV. p. 399. 400. 
a) ib. p. 380. .b)ib, p. sı3. 


e)ib p 6 d) ib. p, 622. . | 


—— 
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Um ſich von dem gänzlichen Betfchwinden son 
Treu und: Glauben in Frankreich und den benach⸗ 
. barten Ländern zu Überzeugen, darf man nur die 


‚I Memoiren ‚von Comines, und das Betragen 


von Ludewig XI und Cart dem Kühnen ge 
‚gen. einander, oder gegen ihre Vaſallen, oder ge: 
gen andere Bundesgenoſſen, und Feinde leſen. 
Die Fuͤrſten der damahligen Zeit brachen nicht 
nme Eide und Bündniſſe, und llieſſen nicht nur 
ihre Widerfacher durch. Gift, - Doͤlche, und Mer: 
raͤtherey aus ber Welt ſchaffen, fondern fie era 
klaͤrten es auch ausdruͤcklich in Worten, oder durch 
ihr Betragen, daß fie. ſich unter einander alle Dies 
ſe Verbrechen zutrauten. Kudewig XI. hielt ſich 
durch keinen Eid gebunden, auſſer durch einen 
ſolchen, den er auf das wahre Creutz des heiligen 
Mupus geſchworen hatte: denn von dieſem Eide 
glaubte er gewiß, daß er, wenn man ihn breche, 
innerhalb eines Jahrs den Tod bringe. Cude⸗ 
wig XI. mußte unter andern auf das Creutz des 
‚Beiligen Cupus ſchwoͤren: daß er ſeinen Neffen 
den Herzog Franz von Bretagne weder ſelbſt 
gefangen nehmen, oder toͤdten, noch durch andere 
. gefangen nehmen, oder töbten. Taffen wolle, u. 


ſ. w. e). Als der Connetable von Montmoren⸗ 
cy 
Die Eideeformel ſteht in der Proface der Memoi- 


Comines p. 72. Je jure fur la vıaie — 
a 


\ 





ey zu ſeiner Sierhei von dem Könige den Eid 
auf das Creuß des. heiligen: Kupuo verlangte, fo 
weigerte. fi Kudewig fehlechterdings, diefen Eid 
zu ſchwoͤren, erbot ſich aber zu einem jeden an⸗ 
dern, den der Connetable vorſchreiben würde, : 
weil er jeden andern ohne Lebensgefahr übertreten : 
zu Eönnen waͤhnte f). Ä 
So weis man Cudewig XI. Sutes zu⸗ 
‚teaute, ſo wenig traute er..andern zu. Als ee 
im Sommer 1475. mit dem Könige von Eng: 
land, Eduard IV. eine Bufammenfunft ‘halten 
wollte; fo fürchtete er, daß ihm fo etwas wie 
derfahren koͤnne, was dem Herzoge von Bour⸗ 
Bgogne geſchehen war. Er ließ daher ſorgfaͤltig | 
einen fihern Plag zur Zuſammenkunft auffuchen, 
und wählte endlich eine Brüde über die Gomme; 
wo ber Fluß fo tief-war, daß man nicht Hins 
ducch waten Einnte. ihn errichtete queer über 
die Brüde ein hahes Pfahlwerk, in welchem die 
Pfaͤhle ſo nahe an einander befefligt wurden, 
dag man. durch die Swifchenräume nur einen Arm 
durchſtecen konnte. An den beiden Seiten dies 
> de st. Lo, que Je no prendrai, ne tueral, ni 
ne ferai prendre, ne tuer, ni ne confentirai qu’om 


regne, ou qu'on tu& mon ‚beau neveu Frangois; 
a ‚prolent duc de Bretagne ‘etc, 


£) Comines IV. 6, pı 216. N N 





fes Pfahlwerks kamen die Könige zufammen, Die . 
fi niche anders als durch die Deffnüungen -oder 
“Broifchenräume deſſelben küffen Eonnten 5). Allee. 
diefer Anftalten ungeachtet empfing Ludewig XI. 
den König von. England mit den Worten:. .. 
Es. ift fein Menfch auf der Welt, den ich fo fehr 
gu fehen gewuͤnſcht habe, als euch, und Bott fey 
gelobt,. daß wir hier in einer fo guten Abfiche 
benfammen find. An der Seite des Sluffes, von 
welcher der König von England auf die Brüde 
gelangte, war ein Sumpf, über welchen ein ges 
machter Weg führte. . Wenn man bier nicht ehr: 
lich zu: Werke gegangen wäre, faat Comines, 
fo wäre dies ein gefährlicher Weg geweſen. Die | 
Engländer aber bemerften dies nicht einmahl, und 
auch daraus fah ih, daß ſie lange nicht fo fein, 
als wir find b), -.. 
Von dem graufamen und raͤuberiſchen Deſpo⸗ 
tismus, ‚weichen die Franzoͤſiſchen Könige und 
Fuͤrſten im 15. Jahrhundert gegen ihre geringeren 
u W . Unter⸗ 


t 


g) Comines IV..ch. 9. 10. p. 232- 25%. 254. 


h) Et [ans point de donte, comme j’ay dit ailleurs, 
les Anglois ne font pas si’ [ubti!s en traitez, et en 
‚appointements, commetles Frangois: et quelque 
“ „ ehole, que, P’on en die, ils vont aflez —— 
en beſongne: mais il faut avoir un peu de pa- 
tience, et ne debattre point coleriquement aves 
eux pP. 232, 


Unterthanen dur unerſchwingliche Auflagen, und 
gegen bie Vornehmen durch ungerechte und uns 
menfchliche Finferferungen ‚ Solter, und Hinrich: 
tungen uͤbten, werde ich in ber Folge reden, 
wann ich von det Verfaſſung und den Gefeßen 
des Mittelalters handeln werde Hier, wo von 
den Eitten der Franzoͤſiſchen Könige, und. Prins 
zen die Rede ift, erwaͤhne ich nur noch der Art 
zu Eriegen, welche man ‚beobachtete, und der 
Kuͤhnheit, womit man alle Regeln des Wohlftane 
Des und ber Ehrbarkeit mit Fuͤfſen trat. Unge⸗ 
achtet die Franzoſen und Burgunder ſich feiner 
und gebildeter zu ſeyn duͤnkten, als ihre Teutſchen 

und Engliſchen Nachbaren; ſo hatten doch beide 
Volker die Gewoͤhnheit, eroberte feindliche Städte 
auszuplündern und zu verbiennen, die Befaßun: 

gen binzurichten, und nicht felten auch einen 
Theil der Bürgerfchaft, befonders Die Reichen 
würgen zu laffen, um fich ihree Vermoͤgens u 
bemächtigen.. Im J. 1477. fchonte Ludewig 
XL zwar die Stadt Arras, die er bis auf den 
Grund zerſtoͤren wollte. Hingegen ftrafte er die. 
teichften Bürger am Leben, und in folchen Fällen, 
merkt Mezeray an, waren die reichften immer - 
die fehuldigften i) Im J. 1468. lieh Carl der: 
| . | Bin 
i) IV. 648. 
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Bübne zu drey wiederhohlten Mahlen die Stade 
Lüttich anzuͤnden, und verſchonte nur allein die 
Kirchen, und die Wohnungen der Geiſtlichkeit. 
Die Einwohner, vorzuͤglich die ‚Aus dem Lande 
Franchemont wurden Haufenweiſe in die Maas 
geworfen k). Nicht weniger grauſam verfuhr 
Carl von Burgund mit den Einwohnern und 
der Beſatzung der Stadt Nesle: denn diefe ließ 
er entweder aufhenken, oder denen, welchen er das 
Leben ſchenkte, den Daumen abhauen 1). Carl 
war eben ſo treulos, als grauſam. Er uͤberlie⸗ 
ferte, wider fein gegebenes Wort den Connetable 
Bon Montmoreney dem Könige Ludewig XL, 


um die geofien Reichthuͤmer des Perrathenen in 


ſeine Gewalt zu bekommien; ; und dieſe Reichthuͤ⸗ 


mer machten am Ende doch nicht mehr, als 


‚80000 Thir. aus: in der That ein geringfuͤgiger 
Anlaß, um einen fo groſſen Fehler zu begehen m), 
Die Gemahlinn Earls VL und der König ' 
‚Carl VII von Frankreich überlieffen fih ihren . 
Lüften mit eben derfelbigen Zügellofigteit, womit 
- es 

u Comines II, Ch. 14. p. 129, . 
1) ib, II. 9 p. 377. Die tapfere Befakung in 


8 


Granfon ließ er unter dem Vorwande aufbenfen; | 


er ihr auc „mönbl das Leben perfprochen 
habe. Fuͤßli L. ich p 


=) Ainfi —— für bien petite, pour faire uhe 
& grande Sau, ib, 
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es in Teutfchland Sigiomund und Barbara 
thaten. Auf Anftiften des Connetable. von Ars 
magnac ließ der am Gemuͤth Eranfe Carl VI. 
feine ehebrecheriſche Gemahlinn nach Tours brin⸗ 
gen, und unter der Aufficht von drey fi ichern Leu: 
ten in enger Ver yahrung halten n). Ungeachtet 
die vorher genannte Agnes Sorel, und die Ge⸗ 
mahlinn Carlo VII. in dem beſten Vernehmen 
lebten; ſo war es doch ein Aergerniß fuͤr ganz 
Frankreich, daß die koͤnigliche Beyſchlaͤferinn ſich 
unterſtand, mit den erſten Prinzeſſinnen gleich zu 
gehen 0). Nachdem man bie bezaubernde Agnes 
vergiftet hatte; ſo trat eine Nichte derſelben an 
ihre Stelle. Dieſe blieb aber p) nicht die‘ eins 
jige, :indem das Unvermögen des Alters die Ber 
gierden des” wohlläftigen Könige nur um deſto 
flärfer entflammte. Er unterhielt eine groſſe 
Menge von ſchoͤnen Maͤdchen, um wenigſtens 
durch den Anblick zu genieſſen, wenn ihm auch 
die Schwaͤche des Alters den wirklichen Genuß 
verbot. Unter einem -folchen Könige glaubte ein 
Straf von Armagnac, daß auch er feinen Bes 
gierden nichts verfagen dürfe, und er behielt da: 
ber aller Ercommunicationen ungeachtet feine eis 
gene Schweſter oͤffentlich als Gemahlinn bey P. 
n) M I ib, ° Das 
— a m y e 
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Das Herz des. Menfchenfreundes firömt vor 
Entzäden äber, wenn er in der Gefchichte eines 
groſſen Volks nach den erlauchten Räubern, März 
dern, oder Wahnfinnigen eines ‚ganzen Jahrhun⸗— 
derts ‘endlich einen wahren Vater des Volks ers 
blidt, wie Ludewig der Zwölfte wirklich war, 
und von feinen Unterthanen genannt wurde. In 
einem Jahrhundert, in welchem. es gewöhnlich war, - 
jedes Unrecht mit Feuer und. Schwert, oder mit . 
Gift und Dolch zu rächen, erklärte Auderoig XII. 
bey feiner Thronbefteigung, daß der König von 
Frankreich die Beleidigungen nicht rächen werde, 
Die man dem Herzoge von Orleans zugefuͤgt habe, 
und dieſes Ehnigliche Wort Bielt er auch wirflihr). 
In einem Jahrhundert, wo die Staatskunſt der 
Fürften vorzüglich darin befland, daß fie neue 
Auflagen erdenfen, und einführen möchten, mins 
derte er die Öffentlichen Laſten des Volks mit jes 
dem Sabre, und vergoß Thraͤnen des Mitleids, 
wenn er eine Eleine Hülfe von feinem Volke fordern 
muſte s). In einem Jahrhundert, “in welchem 
die Sbldner der Fürften zu den gröften Landesplagen 
gehoͤrten, bezahlte Ludewig XIL. feine Truppen 
fo richtig, und hielt fie in einer fo feharfen Zucht, 
daß die-Provingen es fih oft von ihm als eine 
. Ona⸗ 
) Mereray V. 130 ) ib. p. 225 226. 
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_ &nabe ausbaten, daß er ihnen doch einen Theil 
ſeiner Truppen zuſchicken möchte. In einem Jahr: 
hundert endlih, wo man die Gerichtsbarkeit als 
eine Hauptquelle von Einkünften, und als das 
Eräftigfte Werkzeug’ der willführlichen. Gewalt ber 
trachtete, ließ Ludewig XIL die Gerechtigkeit 
‚auf feine Koften handhaben, und feinen Unterthas 
nen felbft von den hoͤchſten Gerichtshöfen umſonſt, 
ober faft.umfonft Recht ſprechen. Wie könnte man, 
ruft Mezeray aus, feine wahrhaft Fönigliche Güte 
und Milde genug loben t)? Nie wurde ein Fuͤrſt 
fo innig geliebt, als er. Allenthalben, wo ex 
ſich zeigte, hörte er nichts, als Sreudengefchrey, 
daß im Herzen gebildet war, ehe e8 Durch den 
Mund ging: nichts als aufrichtiges Lob ohne 
Schmeicheley, nichts als Segnungen, welche die 
Tiebfte Muſik für die Ohren eines weifen und edel, 
müthigen Sürften find u). | 

| An eben. dem Jahrhundert, in welchem Franke 
veich durch auswärtige Feinde am tiefften gedemäs 
thigt wurde, ergriff das Feuer bürgerlicher Kriege 
aa ; das.. 
t) p. 224. 225. i 
a) Auch Ludewig XI. konnte die Sitten, feiner 
eit und ſelbſt feiner nähern Diener nicht beſſern. 

er Elagte es dem Himmel Taut, daß er durch die - 
Untreue und Nachläfiigkeit feiner Diener das Kür 
igreih Neapel verlohren babe Guiceiard. L. 


II. fol. 174 


R 


rn, 
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das benachbarte England am allerhefteften. Waͤh⸗ 
tend des funfzehnten Jahrhunderts waren in kei⸗ 
nem “andern Reiche unfers Erdtheils ſo haͤufige 
und gröffe Kevolutionen, als in England. Diefe 
Kevolutionen traffen diejenigen auı ftärfften, wel: 


„she fie ftets am ftärfften hätten treffen ſollen, die 


ehrgeißigen Fürften, und deren feile Diener und 


Werkzeuge. In dem Kampfe der beiden ofen, 


öder der Häufer: Cancaſter und York kamen 
achtzig Prinzen von Gebluͤt durch Gift, oder 
Schwerdt um, und beynahe der ganze Englifche 
Adel wurde vernichtet v). So bald aber die 
glädlichen Ufurpatoren fih auf dem Throne feſt⸗ 
gefegt hatten; fo regierten fie das Volk mit 
mehr Schonung, als wahrſcheinlich die rechtmäf: 


fi igen Könige und Thronerben gethan hätten, um 


dadu die Nation fich ſelbſt, und ihrer Fami— 
lie geneigt zu machen. Rein Prinz aus dem 
Hauſe Lancafter wagte es, ohne Einwilligung 
des Parlements Steuern zu heben w), und das 
Parlement wurde im. funfzehnten Jahrhundert 
wichtiger ,_ als vorher x), ungeachtet es noch fehr 
oft mit Eneshtifcher Machgiebigkeit-die gewalthätig: 


fien Maaßregeln der Könige beförderte y). 
| an 
v) Cominen I. 7. p. 44 Home Hift, of Engl. W. 
180- 
w) Hume IV. 9. = ib. 188. 
. yY)ib p. 260, 261, 
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Man wird es in einer kurzen Cchilderung 


der Sitten deB Engliſchen Volks im 15. Jahrhun⸗ 
dert nicht erwarten, daß ich alle die Perſonen aus 
koͤniglichem Stamm aufzaͤhle, die von Uſurpatoren 
Öffentlich, oder heimlich hingerichtet wurden, Reis 
der glaubte man: faft in allen Jahrhunderten Eros 
nen mit dem Leben von einem, oder einigen Mes 


benbußlern nicht zu theuer zu kaufen. Diel ems, 


pörender, als das Vergieffen von erlauchtem Blut, 
‚war die Treuloſigkeit, womit ſich alle Parteyen 
gegen ihre beſten Freunde, und naͤchſten Bluts⸗ 
verwandten, die Undankbarkeit, womit fie fi 
gegen ihre geöften Wohlthäter, die Niederträchtig- 
keit, womit fie fi gegen ihre bitterften Feinde 
beteugen, und endlich die unerbörte Schaamloſig⸗ 
keit, wemit fie alle diefe DBerbrechen vor den Aus 
gen der ganzen Welt ausübten, und fich ihrer ſehr 
eft noch als dee verdienftuoliften Handlungen ruͤhm⸗ 
ten. Alles, ſagt Hume z), was wir durch den 


diden Mebel, der die Sefchichte der Kriege der . 


beiden Rofen bedeckt, mit Gewißheit unterfcheiden 
Eönnen, ift ein Schauplatz von Greueln und Blut 
vergieffen, von verwilderten Sitten, und wills 
führlichen Hinrichtungen, von verrätherifchem und 
ehrloſen Betragen in allen Parteyen. Der einzige 
RN 2 wahr: 

2) L. c. p. 223, 


l 


wahrſcheinliche Grund, den man von den hänfigen 


Treuloſigkeiten der vornehmften Perſonen, felbft 
aus der Familie Nevil angeben kann, iſt der Geiſt 
der Faction, den man, wenn er fich einmaht eins 
gewurzelt bat, ſchwerlich jemahls ganz ablegen 
fann a). u 

Im J. 14007 entwarfen mehrere Englifche 
Lords, unter welchen der Graf Autland der thä— 
tigfte war, eine Verſchwoͤrung gegen Heinrich 
den IV. deflen fie fih in Windfor bemächtigen 
wollten. Da die Verſchwoͤrung ausgeführt werden 

ſollte, fo verrieth der Graf von Rutland feine 
Mitgenoffen, welche ee am meiften dazu verleitet 
Satte, und wurde einer ihrer. beftigften Derfolger. 
Er brachte das Haupt feines Schwagers, des Lord 

" Spencer,’ auf einer Stange, und legte es tris 
umphirend als ein Zeichen. feiner Treue zu den 
Fuͤſſen Heinrichs IV. nieder. Dieſer ehrlofe 
Mann, fagt Zume b), der bald nachher durch 

den Tod feines Baters Herzog von York, und 
erfter Prinz von Geblüt wurde, hatte zu dem 
Tode feines Dheims des Herzogs von Gloceſter 

“mitgewirkt: hatte dann Richarden, der in ihn 

Zutrauen feßte, verlaffen; hatte fich-gegen Hein⸗ 

rich iv. dem er eidlich Treue gelobt, verſchworen: 
hatte 

a) ib, p. 240. b)IV.p46 
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hatte feine Mitverſchwornen verführt, und dann 
verrathen, und. terug nun die Zeichen feiner ge: 
Bäuften Schande vor ber ganzen, Welt zur Schau. 
Nichts war häufiger in den bürgerlichen Krie: 
gen, als daß Furz vor, oder in ten Gchlachten 
ganze Haufen auf einmal zu den Feinden ’ über: 
gingen, und daß man bie vornehmften Gefanges 
nen gleich nach erhaltenem Siegd hinrichten ließ c). 
In dee Schlacht bey Wakefield wurde dee Herzog 
von Nork getödtet, und fein Sohn, der Graf 
von Autland, ein liebenswürdiger Juoͤngling von 
ſiebenzehn Jahren fiel in die Hände der Sieger. 
Diefen unfhuldigen Prinzen brachte Lord Elifford 
mit kaltem Blute, und eigener Hand um, um 
den Tod feines Daters zw rächen, der in der 
Schlacht bey St. Albans gefallen war, Unter 
Heinrich IV. gefchah es oft, dab man Perfonen, 
an welchen man fich rächen wollte, die Zunge ab: 
ſchnitt, oder die Augen ausflach, weßwegen diefe 
gemeinen Verbrechen für felony. erklaͤrt wurden d), 
Unter allen Ufurpatoren hatte Feiner fo ent: 
ſchiedene Anlagen zu einem Tyrannen, oder un: 
rechtmäffigen Beherrſcher, als der Herzog von 
Gloceſter, und nachherige Koͤnig Richard III. e). 
| R3 Seine 
c) ib. p ıgı. 198, j - d)ibp 5 8 5 
e) Hume IV. p. 275 et ſq. 
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Seine geringſte Tyrannengabe war, die Fähigkeit, 
die grauſamſten Meuchelworde mit kaltem Blute 
zu begehen, und ſelbſt mit einem undurchdringli⸗ 
chen Schleier von unbefangenem Zutrauen, und 
heiterem Scherze zu bedecken. Biel ſeltener war 
die hoͤchſte Unverſchaͤmtheit, womit er den erha⸗ 
benſten und ehrwuͤrdigſten Perſonen die unglaub⸗ 
lichſten Schandthaten andichtete, womit er den 
Buͤrgern der Hauptſtadt Treuloſigkeit gegen ihren 
sechtmäffigen Beherrſcher zumuthete, und ihr un: 
übermwindliches Stillfchweigen für. einen lauten und 
zwingenden Ruf zum föniglihen Thron ausgab, 
den er nicht: einnehmen konnte, ohne zwey uns 
fhuldige Prinzen aus dem Wege zu räumen. 
Nachdem der Protector F) um feine Anfprüche auf 
die Crone geltend zu machen, vergeblich verfucht 
hatte, die Ehe Eduards IV. und der Königinn 
für ungültig zu erflären; fo ließ.er ausfprengen, 
| daß feine Lebende und. tugendhafte Mutter die 
Herzoginn Von Nork mehrere Liebhaber in ihe,. 
Bett aufgenommen: habe: dag Eduard IV. fo 
wohl, als der Herzog Von Nor Baftarde gewe⸗ 
- fen, und daß er allein ein:ächter Sohn des Her: 
3098 von Nork fey, wie Man aus der groffen 
Aehnlichkeit zwiſchen ihm und ſeinem Vater ſehen 
koͤnne. 


m 


* 


) I. c. p. 279. 
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fönne. Um das Maaß von Unverfchämtheit recht 
"vol zu machen, mufte ein Geiftlisher, Doctor 
Shaw dieſe Eränfende Befrhuldigung gegen die 
Mutter des Protectors von. der Canzel vor einer 
Verſammlung vortragen, in welche der Protector 
felbft kommen wollte. Es war jwifchen dem 
ſchaͤndlichen Schwaͤtzer, und dem Protector verabs 
redet, daß leßterer gerade alsdann in die Kirche 
treten folle, mann der Redner folgende Ausrufun⸗ 
. gen zum Lobe des Protectors machen würde: 
Betrachtet diefen.vortrefflihen Prinzen, den genauen 
Abdrud feines edeln Vaters, und den Ächten Ab: 
Eömmling des Haufes Kork: der nicht weniger 
in den Tugenden feiner Seele, als in feinen Mis 
nen und Bildung den Charakter des tapfern Al: 
hard zeigt, welcher einft euer Held und Liebling 
war. , Er allein iſt zu eurer Ergebenheit und 
Treue berechtigt. Er allein muß euch von dem 
Druck unrechtmäffiger Ufurpatoren befreyen. Er 
allein kann den verloftnen Ruhm der Nation wie: 
der herſtellen. — Man hoffte gewiß, daß, wenn 
der Herzog bey dieſen Worten ſich dem Volke zeig⸗ 
te, die entzuͤckte Menge in die Worte ausbrechen 
wuͤrde: Es lebe Koͤnig Richard! — Unglädli: 
cherweiſe erſchien der Herzog nicht eher, als bis 
der beftochene Doctor feine Lobrede auf ben Pros 
Re teetor 


u m 


1. 
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tector ſchon herabdeclamirt hatte, und es erfolgte 
alſo nicht, was der Vorausſetzung nach erfolgen 


ſollte. Der Protector war aber keinen Augen⸗ 


blick wegey des Entſchluſſes, den er zu faſſen ha⸗ 
be, verlegen, und fand auch gleich Leute, welche 
ihm zu dienen bereit waren. Der Bruder’ des 
Dr. Shaw rief als Lordmayor von London die 
Bürger der Stadt zufammen, und vor biefen 
verfammelten Bürgern trat der Herzog von 
Buckingham auf, um den Protector zum Kb: 
nige zu empfehlen. Nachdem er die Lobeserhes 
bungen auf denfelbigen geendigt Hatte; fo fragte 
er, ob fie den Herzog zum Könige haben wollten. 
Zu feinem gröften Erflaunen ſchwieg die Bürger: 
ſchaft ſtille. Er fragte hierauf den Lordmayor um 
die Urſache des Stillſchweigens, und dieſer ant⸗ 
wortete, daß die Bürger ihre Herrlichkeit vielleicht 
nicht verfianden hätten. Der Herzog wiederhohlte 
alfo kuͤrzlich, was ee gefagt Hatte, und fragte 


"die Bürger abermabls: ob fie den Herzog zum 


Könige verlangten, und die Bürger antworteten 
wieder nicht. Nun ſehe ich es,. flel der Lord⸗ 
mayor “ein, warum bie Bürger nichts fagen. 
Sie find nicht gewohnt, fi) von andern, als 
ihren Repraͤſentanten anreden zu laflen, und wif: 


fen niit, wie 2 ‚einer Perſon von Ew. Herr⸗ 


lich⸗ 


⸗ 
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lichkeit Stande antworten follen. Der Recorder 
Sig Williams mufte daher ‘den Bürgern vpn 
London nochmals vorfagen, was der Herzog ſchon 
zweymahl gefagt Hatte, und auch da noch behaup⸗ 
teten die Londoner ein Bartnädigge Stillſchweigen. 
Das ift ein wunderbarer Starrſinn, rief der Hets 
309 aus. Erklaͤrt euch, meine Freunde, auf bie 
eine ober die andere Art. Wenn wir uns an euch 
wenden, fo gefchieht diefes bloß aus Achtung ges 
gen euch: denn die Lords und Gemeinen haben 
Anfehen genug, der Nation einen König zu geben. — 
Nach allen diefen Zumuthungen riefen endlich eis 
nige von den Bedienten des Herzogs angetriebene - 
Lehrjungen aus: es lebe König Aichard! Durch 
biefe ſchwachen und feltenen Etimmen war nun 
der Wille der Nation Hinlänglich erklärt, Die 
©Gtimme des Dolls war die Stimme Gottes. 
Man eilte nach dem Pallaft des Protectors, um 
ihm die Crone anzubieten, und da ſtellte ſich der 
ſchaamloſe Mann, als wenn er von allem, was 
vorgegangen war, nichts wiſſe, und auf das, was 
man ihm antrug, ganz unvorbereitet ſey. Gleich 
nach ſeiner Thronbeſteigung ließ ee feine beiden 
‚Neffen umbringen, welche ſtets lebende Borwürfk 
feiner Ungerechtigkeit geweſen wären. 
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Der Herzog von Budingham hatte Recht, 
wenn ex fagte, daß das Parlement bereit fey, 
der Nation einen König zu ‚geben. Das Parle: 
ment ließ fih zu den ſchreyendſten und blutigſten 
Gewaltthaͤtigkeiten als Werkzeug der Tyranney 
brauchen, und verſagte dagegen ſehr oft auf die 
ungroßnmuͤthigſte Art die kleinſten und nothwendig⸗ 
ſten Subſidien, welche die Könige verlangten g), 
Das Parlement tiderfprach fih in feinen Ent: 
ſchlieſſungen eben ſo unverſchaͤmt, als ſeine Ty⸗ 
rannen die Geſetze beleidigten. Unter Heinrich 
dem VII. rief es nicht nur alle Acten gegen bie 
Anhänger des Haufes Cancaſter zuruͤck, ſondern 
erklaͤrte auch die Anhaͤnger des Hauſes NXork des 
Hochverraths ſchuldig: ungeachtet es einleuchtend 
war, daß diejenigen unmoͤglich des Hochverraths ſchul⸗ 
dig ſeyn koͤnnten, welche den regierenden Koͤnig gegen 
den Grafen von Richmond vertheidigt hatten h). 
Das Parlement war ſclaviſch genug, das Haupt⸗ 
werfjeug der Unterdruͤckungen Heinrichs VIL, zum 
Sprecher zu erwählen i), und die Jurys hatten 
das Herz nicht, Unfchuldige frey zu fprechen, wel: 
che von den durch das ganze Reich zerfireuten Anz 
gebern fälfchlich angeklagt wurden. Nothwendig 

oo | Ä muſten 
&) Hume IV. 261. H) L c. p 35. 
i) p- 421. 
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muften die Sitten einer Nation in hohem Grade 
verborben feyn, unter welcher ſolche Regenten, 
ſolche Diener von Fürften, ſolche Stellvertreter 
des Volks, und felche Handhaber der Gerechtig⸗ 
keit waren, als fich im funfichnten Jahrhundert 
in England fanden, . | 

In Dölfern und Beitaltern, in welchen das 
Gefuͤhl von Recht und Unrecht, von Schiclichkeit 
und Unſchicklichkeit faſt ganz erſtorben iſt, ver⸗ 
ſchwinden auch faſt unfehlbar Unſchuld, Sittſam⸗ 
keit und eheliche Treue. Dies beſtaͤtigt ſich an. 
den Englaͤndern nicht weniger, ‚als an den 'uͤbri⸗ 
gen Nationen des funfzehnten Jahrhunderts. 
Eduard IV. k) lebte auf die vertraulichfle Art - 
mit feinen Unterthanen, befonders mit den Lond⸗ 
nern. eine, Schönheit und Galanterie, Die ihm 
auch ohne die Eönigliche Würde dem fihönen Ges 


ſchlecht empfohlen haben wuͤrden, erleichterten feis 


ne Bewerbungen um die Gunſt ‚von Frauen und 
Sungfrauen. Er wurde der Liebling aller jungen 
und munteren Perfonen von beiderley Geſchlecht: 
und ſein freyes, in ſteten Vergnuͤgungen verflieſſen⸗ 
des Leben wurde ohne feine Abſicht eine Stuͤtze und 
Sicherheit feines Regiments, indem die Stim⸗ 
mung der Engländer, die nach Humens Urtheil 
Ä B= zur 
k) Hume IV, p. 218, | 


x 


zo ' — 

pur Eiferfucht wenig geneigt find, die "Männer 
abhielt, wegen der Freyheiten, welche der König 
ſich nahm, Verdacht zu fchöpfen 1). 

Alle einheimifche und auswärtige Denkmaͤhier 
von weltlichen ſowohl, als geiſtlichen Angelegenhei⸗ 
ten, und die Klagen aller übrigen Europaͤiſchen 
Nationen flimmen, fo wie die Forderungen einer 
gaͤnzlichen Reformation darin überein, daß Die 
Habſucht und willkuͤhrliche Verfahrungsart des 
Roͤmiſchen Hofes, die Grauſamkeit der kleinen 
und groſſen Tyrannen, die Erbitterung der &täb: 
te, und der Parteyen gegen einander, die Treu: 
Iofigkeit und Bundbruͤchigkeit von Fuͤrſten, Frey⸗ 
ſtaaten und Factionen, und die freche Ausgelaf: 
fenbeit aller Stände, Alter und GSefchlechter im 
funfzehnten Jahrhundert in Italien eher zugenom⸗ 
men, als abgenommen haben m). Die Laſter⸗ 
haftigkeit der Italiener unterſchied ſich von der 
Werdorbenheit der übrigen Volker unfers Erdtheils 
nicht bloß dadurch, daß ſie groͤſſer, und allgemeis 
ner, fondern daß fie Häufig mit dem Falten ‚Un: 

| | glau: 


— 


1) The dispoſition of the English, little «ddicted 
to Sjeouley, kept them from taking umbrage 
at thefe liberties; eta. Hume |, c, 


m) Ueber die faſt unglaubliche Zahl von Meuchel⸗ 
en in Rom Murat, V. II. P.. II. p. 124% 
223 ® . - 


” / 


glauben verbunden, und auf Grundfäge gebaut 
war: daß die Kunft zu morden, zu rauben, und 


zu betrügen als die Achte Staatsfunft bewundert, 


⸗ 


und als die Koͤniginn aller Wiſſenſchaften gelehrt 
und gelernt wurde: und daß man die verruchte⸗ 
ſten Boͤſewichter als weife Menſchen zur Nachah⸗ 
mung aufſtellte, wenn ſie durch Meuchelmorde, 
Meineide, und andere Arten des Betrugs ihre 
boͤſen Abſichten gluͤcklich erreicht, und ihre Wi⸗ 
derſacher und Nebenbuhler aus dem Wege geräumt 
Batten. Um die Sitten der Staliäner im funf⸗ 
zehnten Jahrhundert zu beurteilen, darf man 


nur wiffen, oder fich befinnen, daß in demfelber 


der Herzog Ludewig Sforsa von Mailand, der 


Mohr genannt m), der Pabft Alegander der 


fechste, deflen Baſtard Läfar Borgia, und die 
beiden Könige von Neapel, Serdinand und Al 
phonfus lebten: Ungeheuer, die mehr als ein 
Bolt, und-ein Jahrhundert: zum Gegenſtande des 
Fluchs und Abfcheus aller nachfolgenden Genera⸗ 
tionen hätten machen koͤnnen. Die Miffethaten 
der drey erſten find fo bekannt, daß ich mich Dar 

N ' | auf 


* 2) Guiceiard. III. £, Bere il cognome del Moro, 


‚il quale cognome impoftogli inlino da 'gioventu, 
perche era dicoloro bruno et per l’opinione, che 
giafi divulgava della fua aftutia, ritenne volon- 
tieri mentre duro l’imperio fuo. 
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auf beziehen kann, ohne ihrer ausdruͤcklich zu er: 
mwähnen 0). Nicht fo notorifch find die Der: 
brechen der beiden Arragonefen, des Serdinand 
and Alpbonfus von Neapel. Beide wurden 
wegen ihrer Erpreffungen, ihree Monopole , 
und ihrer blutigen Graufamfeiten von ben Un: 
terthanen im hoͤchſten "Grabe verabfcheut , und 
dee Sohn Ühertraff felbft feinen DBater an Bas: 
heit eben fo fehr, als dieſer alle feine übrigen fürft- 
lichen Zeitgenoffen uͤbertraff. Beide hatten eben 
fo wenig Religion, als Alerander VI., oder 
Caͤſar Borgia, oder Sforza der Mohr. Biel: 
mehr verkuͤndigten ſie in ihren Reden und Hand⸗ 
lungen den groͤbſten Atheismus, und doch ruͤhm⸗ 
ten ſie ſich einer tiefen Weisheit und einer feinen 
Staatskunde p). Beide brachten in Spanien und 
Italien unzaͤhlige unſchuldige Perſonen, und ſelbſt 
= die 
\ 0) Alexander den Sechsten ſchildert Guicelardini 
do: LI fol. 5 der Venetian. Ausgabe von 1574. 
4. coflumi ofcenilimi, non finceritä, non ver- 
ogna, non veritä, non fede, non feligione, 
avaritia inlatiabile, ambitione immoderata, cru- 
deltä pin che barbara, et ardentiffima cupidirh 
di elaltare, in qualungue modo, i Agliuoli, i , 
quali erano molti: et tra’ quefti quaich’uno... 
non -meno detefabile in parte alcuna del padre, 
vid, et p. 146. Andere Päbfte nannten ihre Kins 
der Nepoten; Alerandber VI, ieigte fie der ganzen 


Welt als feine Soͤhne. ib. fo Ueber den Lob 
dieſes Pabſtes ib, L. VL fol, 16 


p) Moreray V. p· 54 
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die Vornehmſten des Landes durch Dolch, oder 
Gift, oder durch die unmenſchlichſten Martern 
um q). (Comines hoͤrte es von ihren nächften 
Freunden und Blutsverwandten, daß. weder der 
Dater noch der Sohn jemahle bey den empoͤrend⸗ 


ften Grauſamkeiten das geringfte Mitleiden, noch 
dey den unmaͤſſigſten Bedruͤckungen der Untertha⸗ 
nen die geringſte Nachſicht bewieſen haͤtten. Fer⸗ 


dinand riß den ganzen Handel ſeiner Laͤnder an 


ſich, und theilte ſogar Schweine zum Maͤſten an 
ſeine Unterthanen aus: welche den Schaden er: 


ſetzen mußten, wenn die Thiere auch ohne ihre 
Schuld ſtarben. Vater und Sohn kauften alles 


Oehl, und alles Getreide zu beliebigen Preiſen auf, | 
und verfauften diefe Waare fo hoch, als fie wollten.: 


Menn ein Groſſer eine ſchoͤne Race von Pferden Hatte, 
fo baten fie fich diefelben aus, oder nahmen fie mit 


‚Gewalt, und lieffen fie dann wieder von ihren . 


ehemaßligen Herren futtern und behandeln. Die 
Bafallen und Unterthanen der beiden MWüteriche 
hätten fich noch gluͤcklich ſchaͤtzen koͤnnen, wenn 
ihnen bloß Pferde, oder andere Sachen von 
Werth waͤren geraubt worden. Die gecroͤnten Raͤu⸗ 


ber bemaͤchtigten ſich auch der Weiber und Toͤchter 


ihrer Unterthanen zur Büffung ihrer viehifchen Lüfte: 


Beide fpotteten der Religion eben fo öffentlich, als 


Der 
M Comines VII, ch. 13. p. 465 - — 464. 


f y 
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ber Gerechtigkeit, und der übrigen Tugenden 
Serdinand verfaufte das Bisthum von Tarent 
fuͤr dreyzehntauſend Ducaten an einen Juden, der 
| feinen Sohn für einen Chriften ausgab: und eben 
ſo uͤberließ er Abteyen an Jäger oder andere Layen, 
damit fie ihm eine gewille Zahl von Jagdhunden 
‚oder Stoßvoͤgeln unterhalten möchten. — Michts 
war. unvermeiblicher, als daß Die Italiaͤniſchen 
FSuͤrſten und Staaten mit ſolchen Sitten- und 
Grundfägen ſich unter einander aufrieben, und daß 
alle Städte und Länder häufigen‘ Revolutionen 
ausgeſetzt waren. Das Königreich Reapel erhielt 
in Zeit von zwey Jahren fünf Könige: Ferdi⸗ 
nand, Alpbonfus, und deffen Sohn Serdis 
nand: Carl VHL von Frankreich, und Sriedes 
rich, den Bruder von Alpbonfus. Als Cart 
VIII. ſich den Neapolitaniſchen Graͤnzen näherte, 
ſo getieth, wie Comines ſich ausdrädte, der 
grauſame und fehredliche Alphonſus in eine fols 
be Furcht, daß er alle Mächte laut ſchriee: er 
hoͤre die Stanzofens alle Öteine und Bäume tie 
fen ihm. das Wort Frankreich entgegen. Auf die 
Bitte feiner Schwiegermutter: Daß et feine Flucht 
nach Sicilien noch um drey Tage, auffipieben 
moͤchte: erklärte er, daß, wenn man ihn nur 
| . "7 55 


x) ib, ch. 2 46 





— 273 
einen Augenblick aufhalten wolle, er ſich zum 
Fenſter hinauswerfen wuͤrde. Er ließ ſich nicht 
die Zeit, ſeine Schaͤtze in Sicherheit zu bringen, 
fondern nahm bloß alle Arten von Weinen, und 
vielerley feltene Gewaͤchſe mit ſich, und ging dann 
in ein Cloſtet zu Meffina, wo er in den ernſtlich⸗ 
ſten Büffungen bald vom Tode Überrafcht wurde.s). 
Möchten alle Tyrannen felbft in diefer Welt auf 
eine für ihre Brüder fo marnende Art, wie AL 
pbonfus von. Neapel geflraft werden! 

Im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts 
waren die Sitten der Höfe und Staͤdte, die Sit⸗ 
ten der Layen und Geiftlichen noch immer eben 
ſo ſehr verdorben,. als in den vorhergehenden 
Jahrhunderten. Ungeachtet kein anderes groffes 
Volk fo viele Fuͤrſten hatte, denen die Wohlfahrt 
Des Reichs, und befonders das Wohl ihrer Unter: 
thanen, und die Sache der Religion fo ernftlich 
am Herzen lag, als den Teutfchen, und ungeach⸗ 
tet Kutber die heften Fürften feiner Zeit genaw 
Eannte, und nach Derdienft ehrtes fo kann mai 
doch von Fürften überhaupt kaum geringere Bes 
Hriffe Haben, als Luther Hatte, Wahrhaft prife 
fihe Fürften, die alle ihre Pflichten erfüllen, 
find, fagt Luther, fo felten, daß man fie faſt 


) Man fehe auch Gulcciard, I, fol, 35. 36. 
* — 
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für ein Wunder halten muß; und es befremter 
mich gar nicht, daß die Fuͤrſten fi) der Wahrheit 
am heftigſten widerſetzen, weil fie dieſes von je: 
her gethan haben t). Herrſchen, und tugendhaft 
ſeyn, ſchienen Luthern nach den Erfahrungen 
ſeiner Zeit beynahe unvereinbar, und daher ſein 
Spruch: daß gewoͤhnlich nur Schelme, oder Boͤ⸗ 
ſewichter, und Tyrannen regieren u). Am mei: 
ſten klagte Luther über die Prachtliche und Ber: 
fhwendumg der Fuͤrſten. Alles, fagte er, - ift 
heut zu Tage anders und prächfiger, als vor: 
mahls? Wohnungen, Kleidung ‚und Tafel. Die 
Fuͤrſten bauen und verfehönern ihre Höfe von dem 
Blute ihrer Untertbanen, welche. fie durch neue 
und fonft ünerhörte Erpreffungen ausfaugen. Bor 
Zeiten lebten fie ſparſam, und hatten dann bey 
Öffentlichen Nöthen und Gefahren flets eine Zu: 
flucht zu dem Vermögen ihrer Unterthanen. Nun 
bleibt ihnen dergleichen nicht- übrig, und fie ent: 
. fernen noch dazu die Gemüther der Voͤlker von 
6 ſich, 
€) Mirandum vero non eſſe, quod principes adver- 
fus deum et evangelia [aeviant, id enim iis con- 
fuetnm ab initio mundi fuilfe, nihilque rarius, 
quam pium. principem, imo pro ‚miraculo ha- 
bendum eſſe ap. Seciendorf Hiſt Luth, I. p. 212, 
Ein Fuͤrſt, pflegte Luther zu fagen, iſt Wildprett 
im Himmel, ib, a or 


u) Nequam effe oportet, qui princeps efle dehet, 
ot tyrannum decet regnare, ib. II, p. 8. 


— 
⁊ 
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fi, wodurch der Grund zu. Aufräßren gelegt 
wird v). Wegen der Robheit w) und Verdor⸗ 
‚- benheit der meiften Teutfchen. Fuͤrſten herrſchteg 

an ihren Höfen noch immer die gröbfte Voͤllerey, 

i Weppigfeit, und dile daraus entftehende Laſter. 
Weil das: Verbot des Trinkens zu gleichen, 
vollen und halben, welches im J. 1495. auf 
dem Reichstage ergangen war, nichts gefruchtet 
hatte; ſo vereinigten ſich im J. 1524. mehrere 
weitliche und geiſtliche Fuͤrſten, daß fie ſich für 
aihre Perſonen der Gotteslaͤſterungen und des Zus 
trinkens enthalten, und dieſe Suͤnden auch ihrem 
Hofgeſinde unterſagen wollten: doch mit Ausdrüds 
licher Ausnahme, daß ſie an dieſe Verpflichtung 
nicht gebunden ſeyn wollten, wenn ſie in Laͤnder 
kaͤmen, wo das Zutrinken noch Sitte ſey, wie in 
den Niederlanden, in Sachſen, in der Mark, in 
Mecklenburg, und in Pommern x). Dieſen Bors 
wurf waͤltzten die Proteftäntifchen Fürften einige 
Sabre nachher von ſich. Im J. 1526. machten 
auf Antrag des gtoßmuͤthigen Landgrafen von Heſ⸗ 
| © a fen 

v) Seckendorf III, 406. - : | 


w) Ueber die Art, wie Heinrich von Braunſchweig 
feine Widerſacher, und diefe wieder ihn, und bes- 
fonders wie Luther diefen Fuͤtſten behandelte, ſehe 
man Sedenderf III. 377. _ 


x) Pättere Entwickelung der Teutſchen Staatsverf⸗ 
337⸗ u . “ j 
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i 


ſen der Churfuͤrſt von Sachſen, und andere Pre 


teſtantiſche Fuͤrſten die firengften Berordnungen 


R 
an nn . 


gegen das Uebertrinfen, die Hurerey und ans 
dere goztesläfterliche Dinge, damit die Sitten 


ihres Hofgeſindes auf dem bevorſtehenden Reichs⸗ 


tage der Sache des Evangeliums keine Schande 
und Schaden braͤchten y)y). Auf dem Reichstage 


zu Worms im 9. 1521. tranken fih noch viele 


Fürften und Herren zu Tode, und es verging kei⸗ 
ne Nacht, wo nicht drey bis vier Menſchen er: 
mordert wurden, ungeachtet: der. Faiferliche Profos 


Miſſethaͤter bey Dugenden hinrichtete. Es ging, 


wie ein Augenzeuge berichtet, in Worms mit Mor: 


bden und Stehlen auf Roͤmiſch zu, und alle Straſ⸗ 


fen waren mit ſchoͤnen Frauen, oder feilen Dirnen 
angefällt 2). | 

An den Staͤdeen dauerten Bordelle und ge: 
meinfchaftliche Baͤder beider Geſchlechter, wil⸗ 
de Voͤllerey und Schwelgerey bey Hochzeiten, 
Kindtaufen, und andern Gefellfhaftsfhmäufen, - 
unehrbare Kleidungen und Tänze, Todtfchläge und 
blutige Raufereyen zum Theil noch lange nad) der 
Reformation, und länger in- einzelnen proteſtan⸗ 


iſchen, ‚als katholiſchen Rändern fort. Bordelle 


‘und 
N Seckendorf Hikor. Lucheraniemd II, 45- 46. . 
3) Vutter Lo © 49. | ; 


⸗ 


nr 
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und gemeinfhaftliche Bäder wurden In Läber erſt 
im J. 1580. verboten a), da ſie in Frankreich 
ſchon zwanzig Jahre fruͤher waren aufgehoben mer 
den b). Die große Veränderung, die im Anfans 
‚ge des fechszehnten Jahrhunderts in der Religion, 
«der Denkungsart, und Verfaſſung eines groſſen 
Theils der Europäifchen Völker vorging, konnte 
das lebende, und gröftentheils verdorbene Geſchlecht 
nicht auf einmahl umfchaffen. Selbſt in Witten⸗ 
berg war noch kurz vor Luthers Tode die Pracht: 
liebe der Weiber fo ausfchweifend, die Kleidung 
derfelben fo unehrbar, und die Zudeinglichkeit von 
Mädchen. fo ſchaamlos, daß der ſchon etwas graͤm⸗ 
che Reformator diefem Unfug nicht länger zufehen 
Eonnte, fondern, plöglih von Wittenberg wegging, 
und aus ‚feiner Frau befahl, dns neue Sodom 


au verlaſſen c). Die Wiederſacher der Proteftan: 
[323 tom 
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ten warfen diefen beftändig die verdorbenen Sitten 


| 


ihrer Anhänger vor d), und felbft Luther wuſte 


hierauf weiter nichts als Folgendes zu antwor⸗ 
tens: Auch unter uns iſt Fleiſch. und Blut, 
und der Teufel unter den Kindern Hiobs. Die 
Bauern find roh' und ausgelaffen: die Bürger 
Dichten und frachten auf Gewinn ; und der Adel 
raubt, wie anderswo. Mir rufen und warnen, 
foviel wir Fönnen, und mit Gottes Hülfe nicht 
ganz vergebens. Diejenigen, welche die wahre 
Lehre annehmen, und behersigen, werden feht 
gut, und leiften faft mehr, als man’ yon ihnen 
verlangt, Solcher find freylich wenige; allein Gott 
erwies dem ganzen Lande Syrien Wohlthaten um 
des einzigen Namans willen e). 

Den Schweitzeriſchen Reformatoren wurde es 
nicht weniger ſchwer, die allgemeine Verderbniß 
der Sitten ihrer Zeitgenoſſen zu bekaͤmpfen. Als 
Calvin und. Sarel 1538 anfingen, die herrſchen⸗ 
den Lafter zu ragen, und die Hülfe der Obrigkeit 
dagegen‘ aufguforbern ; fo muften fie‘ eine Zeitlang 


das 


Um biefelbige Seit hatte duther einen Kampf mit 
den Rechtsgelehrten, welche heimliche ohne Wiſſen 


der Eltern ‚„gehtohene Ehen von jungen Leuten in _ 


Schutz nahmen. Luther ſah jolche Heimliche Ehen 
‚als gefährliche Neberbleibfel, de$ —* ums an. ib. 
d̃). ib III. 376, 37% -. 

9) Lo. Man ſehe 8* E Reformen. Ti 

„TI Pr :196. 209, pi en „ann 
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das. undankbare Genf meiden, aus welchem ſie 
von ihren Feinden vertrieben wurden f). Nach 
ihrer Ruͤckkehr gelang es ihnen zwar, eine fitenge 
©itten: und Kirchenzucht einzuführen g), allein: 
auch dieſe beſſerte anfangs ſo wenig, daß Calvin es 
für nöthig Bielt, noch fehärfer zu verfahren h)) 
und Die haͤrtern Strafgeſetze auch an den vornehm⸗ 
ſten Bürgern, und ihren Frauen vollziehen zu laf: 
fen i). Alle diefe'Sefeße gegen Unzucht, Ehe⸗ 
bruch, und andere⸗Suͤnden wuͤrden nichts geholfen 
haben, wenn nicht, durch die Reformation die 
Denkart, die Erziehung, und der Unterricht des 
Volks und der Jugend verbeffert worden wäre, . 

Die Sitten der GSeiftlichkeit waren im Anfans 
ge bes fechszehnten Jahrhundert nicht mehr ver- 
dorben, als fie in den vorhergehenden Zeitaltern 
gewefen waten. Die Laſter, die man dee Geiſt⸗ 
lichkeit "sorwarf, und die Mißbraͤuche, Über wel: 
he man fich beflagte, waren eben diejenigen, 
welche man ihr fehon Jahrhunderte lang vorgewor⸗ 
fen, und worüber man fich eben fo lange beklagt 
hatte. Dieſelben Laſter wurden aber bey ber all: 
maͤhlich fleigenden Aufklärung der Mationen im: 


Ä S 4 mer 
) Senebier Hif, liter. de Geneve L PB 285. “ 
g) ib. p 192. ' hy Pp 19 


i) p. 200, Epif. Reform. p. 159, . 4 
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mer auffallender, und die Mißbraͤuche ſelbſt Durch 
ihre längere Dauer druͤckender. Einſichtsvolle 
geiftliche Fuͤrſten erkannten es fon lange vor der 
Reformation, daß die Laſter und Ungerehtigfeiten 
‚der Geiſtlichkeit die allgemeinfte und tieffte Verach⸗ 
tung und den bächften Haß gegen die ganze Eleri⸗ 
fey hervorgebracht hätten, und daß. man von dies 
‚fer Verachtung und. diefem , Kaffe das Aeuſſerſte 
fürchten müfle, wenn die Geiftlichen nicht bald ihr 
Leben änderten k). Da aber der .Römifhe Hof 
zu verborben. war, als daß er fich felbfi Hätte 
beffeen, und die uͤbrige Geiſtlichkeit zu. lafterhaft, 
als daß ihre Vorſteher fie durch Strafgeſetze haͤt⸗ 
ten umfchaffen Eönnens fe war eine folhe Ums 
wälzung, als Die Neformation hervorbrachte, 
durchaus nothwendig, um ein ſchon lange unleids 
" u liches 
k) Man fehe unter andern- die Synodalſchluͤſſe des 
Bifhofs Philipp von Speier vom J. 1505. und: 
- den folgenden Jahren in Würdtweinii nov. ſubſ. 
. iplomar. ad Selecta juris ecclef,. germ. cap. elu- 
cid. T. VIII. p. 363. non ignari, quod ex bias 
querelis fuis ex predietis detractionibus et pre- 
‚fumtuofis judiciis multa inter laicos malorum 
. Sfemina, et inexterminabilia contra clericos odia 
fuborta funt, et quotidie fuborisntur, und S. 
ne denique non fihi tantum, fed omni quo- 
"ge olero et nobis inextricabiles nodos, odia, e& 
juftas laicorum querelss exufcitent, qguos ua 
nie, st eoto nunc terrarum orbe clamariie dpi» 
o.nobis efle infeflos, et tradit antiquitas, . ot 
proch dolor continuat, et renovat tota eorum 
poſtexitas tn 00 Eu ne, f 
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. Üben, und fonft unausrottliches Uebel aus 
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bem Grunde zu heben. 

Um die DVerdorbenheit und Zügellofigkeit bes 
geiſtlichen Standes, im Anfange des fechszehnten 
Jahrhunderts zu beweifen, braucht man fich gar 
nicht auf die Gchriften der Reformatoren "und 


“ihrer Anhänger zu berufen. Die’ Eynodalfepläffe 


und Verosdnungen von Bifchöfen, und die Klas 


gen von weltlichen Fatholifchen Fürften, und deren 
Abgeordneten fo’ wohl auf den Reichsverfammluns 


gen, als auf dem Concilio zu Trident feßten es 


auſſer Zweyfel, daß die Lafter der Beiftlichen nue 
kaum eines Zuwachſes fähig waren. Der Bifchof ' 


. Philipp von. Speier wiederholte vom J. 1504 


an feine ganze Regierung durch jährlich die Straf: 


N 


gefege 1) wider das Unterhalten von Behyſchlaͤfe⸗ 
sinnen, und das. Tragen von ıunehrharen, . oder 
unanftändigen Kleidern m): gegen die Ausbreitung 


der Geheimnifle des Beichtſtuhls, die oft ſelbſt 


von den Canzeln verkuͤndigt wurden n): gegen die 
mit Wettkaͤmpfen im Trinken, mit Geſchrey, 


Zank, und Schlaͤgereien verbundenen Schmaͤuſe o): 


©; | gegen 
1) Würdtwein I, e. p. goi. et ſq. p. 354 836. 364. 366. 


m) Die Geiftlichen verrichteten oft die ehrwürdigften 
gottesdienklihen Handlungen ohne Beinkleider, 


- Nr 


und in fo kurzen Roͤcken ch man, wenn fie 


Ach buͤckten, die nadten enkel ſah. P- 307% 
"n)ib. p. 502. ‚0)P 5% ’ 


⸗ 
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gegen das Beſuchen von öffentlichen Käufern, und 
Schenken, und das Spielen und Tanzen in den: 
felben p): gegen die Btellvertretungen der Pfarrer 
durch herumziehende ‚Taugenichtfe, und den, Ges 
Brauch von unsichtigen Miffalien q); gegen das 
“ Erzwingen, oder Erſchleichen von Legaten bey der 
Werfertigung des legten Willens von Sterbenden r): 
gegen das Gchelten und Schmuͤhen in der Kirche s): 
endlich gegen die gottesläfterlichen Schwänfe beyden 
heiligſten Verrichtungen t). Alle dieſe Strafgeſetze 
| | . und 
p) ib. et p. 315. 
. ib. p. 829. 55% 
r) pı 355 s) ib. —— 
t) p. 365. 366.... multas negligencias commĩtti — 
8 in rd juxta chororam ordinem et ob» 
fervanciam: nullam dilizenciam adhiberi caudas 
in cantorum finibus quam longilhime protrahi 
nulla sin medio verfuum paufas aut [ufpiria [er- 
-vari inter pfallendum verba obtruncari dictiones 
et [yliabas aut nimis fefinanter precipitari aut 
j peaitus omitti. Verfum ab uno choro.nondum 
‘ Einitum mox ab alio quafi ex ore eripi et no 
vum inchoari Capitula ad horas canonicas non 
ue ex inftitucione ecclefis. fignanter [ed pro li- 
Bidine cujusque allumi. Et quod imtolerabilius 
efi: dum tales uegligencie cömmittüntur tam a 
delinguente 'quam- a reliquis varios per manus 
vifus et irrigones agitari qumque eciam conten- 
ciones et injurias excitari ira ut plerumque re 
prehenkbilior fit fublequens importunus sorum 
clamor et mutua vexacio quam fuerst sommilla 
procedens confulio Praeterea.,. in choro et pro- 
cefhonibus multas levitates, jurgia et rixas com- 
moveri quosdam efiam in ‚procellionibus et fub 
divinis de [ecularibus et laleivis rebus eolloqui 
, .“ . f vr » 


_ 
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und Marnugen richteten fo wenig aus, daß det 
Nachfolger des Bifchofs Philipp u) diefelbigen 
Klagen und Droßungen zu wieberhoßlen gezwuns 
gen wurde, Geiftliche, fage der Bifchof Georg 
im J. 1515, ‚unterhalten Benfchläferinnen, und 
Kinder von Befchläferinnen fo Öffentlich, und ohne 
alle Schaam vor Gott und der Welt, daß fie, 
wenn fie auch woliten, ihre Schuld unmöglich ab: 
feugnen Eönnen. Dem Bifchofe Philipp machten 
Die Geiſtlichen den Vorwurf, daß Uenthaltſamkeit, 
die gerinafte unter den Tedſuͤnden, das «inzige 
Lafter und Verbrechen ſey, welches im Bisthum bes 
ftraft, und unverhaͤltnißmaͤſſi ig hart beltaſt 
werde v). 

Gleichen Inhalts mit den Shnodalſchluſſen | 
der Speieriſchen Biſchoͤfe ift der Hirtenbrief, oder 
das. Edict, welches der Bifchof Conrad von Wirz⸗ 
burg im J. 1521. zur Reformation der Geiſtlich⸗ 
keit ergehen ließ w). Wir Haben, heißt es in’ 
dieſem Edict, mit inniger Beträbniß vernom⸗ 
wien, A die meiften Mitglieder des geiftlichen 

Standes 
et in riſum et cachinnos reſolvi. Alios in lit- 
niis et ſtacionibus fine verecundia ad offas, ova 
et vina concürrere et tandem rubentibus buecia 
impudenter denuo procoflioni fe intrudere etc, 
”) p. 879. eg v)l.e, „P 29% | 
w) Wirzburg, Chronik ©. 69. 


. 


- 


2. — 


Stanbeb ſich und andere durch ein unreines Leben 
beflecken: daß fie an Fefttagen mehr ihren Lüften, 


als dem wahren Gotte opfern: ſich auf Wettkaͤm⸗ 


pfe im Saufen heraus fordern, und dann eben fo 
ſchaͤndlich den Wein wieder von ſich geben, als 


fie ibn hinein gefchüttet Haben. Aus diefen Trin® 
und Spielgelagen entfichen Zügen und Betrügereyen, 
Banf und Streit, SGottesläfterungen, Schlaͤgereyen 
und felbft Todtfchläge. Diefe Saͤufer und Wohl⸗ 
luͤſtlinge ‚ (potatores et hircones) trachten nur 
nach Echmäufen, -Almofen und Gefchenfen, und 
Halten alles für erlaubt, was ihnen Vortheile bringt. 
Wir” unterfagen daher. bey Gtrafe des Banns, 
und der Buspenfion von Amt und Einfänften, 


alles Noͤthigen und Zwingen zum Trinken, Wir 
verbieten bey gleicher Strafe alles Spielen in Brett 


und Eharten um Geld, oder das Dulden folchen 
Spiele in geiftlichen ; oder Gott geweihten Häufern: 


"alles Schen oder Aufführen von unehrbaren Shaw 
: fptelen: und noch mehr das Unterhalten oder Ber 
ſuchen von Beyſchlaͤferinnen, und-äffentlichen Weir 
vern, fo wie das Mitnehmen von unächten Kin⸗ 
Bern an den Altar, oder in Bäder, oder in 


Schenken, oder andere öffentliche Häufer x). 
x) Similiter prohibemus vobis quodlibet publicum 
hifktionican [cu-alias inhouefum fpoctaculum vel 
“ W Te BE 
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Im J. 1530. wurde auf dem Reichstage in > 
Augsburg verordnet: daß Domherren nicht mehr, 
auf öffentlichen Trinkftuben fpielen, oder fich eins | 
ander: sum Gaufen herausfordern: Daß fie ſich 
des Schwoͤrens und Gotteslaͤſterns enthalten: keine 
Voͤgel mit in die Kirche nehmen: und nicht mehr 
Räuberen treiben, oder durch ihre Knechte treiben 
laſſen follten a). Im % 1562. febte ein Geſand⸗ 
ter des Bairiſchen Hofes durch feine freymüthigen 
Urtheile über den geiftlihen Stand die in Trident 
verſammelten Bäter in die gröfte Verlegenheit, 
und die fremden Abgeordneten in die gröfte Ders 
wunderung b). Unfer Land, fagt der offenberzige 
Baier , iſt mit lauter Ketzern umgeben, und ſelbſt 
ſchon damit angefuͤllt. Die Biſchoͤfe haben dies 
Uebel nicht ausrotten koͤnnen, da es von dem ge⸗ 
meinen Mann bis zu den Vornehmen hinaufgeſtie⸗ 
gen iſt. Alles dieſes ruͤhrt von dem boͤſen Leben 
| „der 


agere, vel Ipectandi gratia venire. Nemo denis 
ae fub promillis peenis mulieri de incontinentia 
ufpectae, et a lacris canonibus prohibitae ad car- \ 
nis libidinem explendam cohabitet, feu fornicarianı, 
vel etiam prolem ex damnato coitu procreatam ſe- 
cum in publicum ad altaris minilterium balnea et 
tabernas vel alia communia adducat, ſeu adeſſo 
' permittat, | on 


a) Schmidt VII. 270. 


b) Sergi Hiſt. du concile de Tremte. Die eberf . 
von Amelot de la Houllaye Liv. VE p. 321. 
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der Geiftlichen Her, deren Schaͤndlichkeiten ich nicht 
erzählen kann, ohne die keuſchen Ohren meiner 
Buhoͤrer zu beleidigen. Alle Verbeſferungen der 
Lehre, fuhr er fort, werden unnuͤtz ſeyn, wenn 
u man nicht vorher die Sitten der Geiſtlichkeit beſſert, 
welche ſich durch ihre Unkeuſchheit ganz infam ge⸗ 
macht bat. Unter hundert Prieſtern findet man 
kaum drey der vier, die nicht in einem öffent: 
ichen oder. heimlichen Concubinat leben. Dieſe 
Ausgelaſſenheit wird unter der Geiſtlichkeit gedul⸗ 
det, da die weltliche Obrigkeit es an den Kayen 
auf das firengfte ftraft. Ich bitte daher im Nah— 
men Meines Herrn um die Errichtung von guten 
| Eulen und Akademien, auf Melden tüchtige 
Pfarrer gebildet werden, und um’ die Aufhebung 
bes. Coelibats, der Feine göttliche Einrichtung iſt. 
Ohne die Prieſterehe wird die Beſſerung der Geift: 
lichkeit unmöglich bleiben, und. felbft gute Kathos 
lifen in Teutfchland ziehen. eine_Feufche Ehe einem 
unreinen Coelibat vor .c). | 
So verdorben die Teutſchen des fechszehnten 
Jahrhunders waren; fo wären fie es doch ohne 
| . u Ä Ber: 
} e) 11 demanda le ‚mariage da pretrei, cömme une | 
ohoſe, fans quoi la reformation du clerge profent 
.  etoit impofhible, aleguant, que le Célibat n’eft 
u point de droit divin, et que d’ailleurs les bons 


tholiques en Alemagne preferoient un mariage 
ebafte ü au Cslibat impur, | — 








Vergleichung weniger, als die Franzoſen. In Frank⸗ 


xeich hertſchten nicht nur Schwelgerey, Ehebruch, 


Unzucht, Prachtliebe, graͤnzenloſe Verſchwendung, 
und Spielfucht allgemeiner, und in viel hoͤhern 
Graden, als in Teutſchland, ſondern es waren 
auch Meuchelmord,. meineidige Treuloſigkeit, uns 
erſaͤttliche Raubgier, und feile Beftechlichfeit uns 
ter alle Staͤnde und ftreitende Parteyen verbreitet; 
und diefe feheußlichen Verbrechen und Lafter waren 
mit dem verächtlichften Aberglauben , dem Blutige 
fen Derfolgungsgeifte, und fehr oft die fehreds 
lichften Ausbrüche des Verfolgungsgeiftes mit gots 
tesläfterlichen Entweihungen heiliger Dinge, oder 

den gottlofeften Gewaltthaͤtigkeiten verbunden. 
Bon der Regierung Carls IX an bis an das 


Ende der Regierung Heinrichs IV war in Frank⸗ | 


veich faft Fein König, oder Koͤniginn, Fein Prinz, 
oder Prinzeflinn, faft Eeine berüßmte Perfon von 


hohem Adel, die ihre Hände nicht durch Meuchel⸗ - 


mord, und ihre Ehre und Gewiſſen duch Mort: 
oder Bundbrüchigkeir befleckt hätte; und manche 
Merfonen des hörhften, oder hohen Adels waren 
fo gar flolz auf die Meuchelmorde und Verraͤthe⸗ 
reyen, deren fie fich ſchuldig gemacht hatten. 

Catharine von Medicis ließ viele unfaul: 
dige Perfonen im Gefängniffe erwürgen, um ihre 


Guͤter 


i 


/ 


% 
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‚ Güter an Guͤnſtlinge verfihenken zu koͤnnen d). 
"Carl IX, ſchoß am Tage der Bluthochzeit auf 
" feine eigne Untertfanen, und ſchrie unaufhoͤr⸗ 


lich: tüe tüe e). Eben diefer junge Tytann rief 
einft den Herſog von Guiſe, und fünf andere 
Hofleute gu ſich, theilte ihnen Stricke aus, und 
befahl ihnen auf ihr Leben, daß fie denjenigen, 
welchen er ihnen zeigen wuͤrde, erdroſſeln ſollten. 
Er ſtand eine Zeitlang ſelbſt mit einem brennen⸗ 
den Licht auf der Wache, und ein bloßer Zufall, 
der den Aa Mole einen andern Weg gefuͤhrt 
Batte, vettete biefem Gegenſtande des Edniglichen 


“ Haffes das Leben f). Heinrich der III brauchte 
den Dolch gegen viele vornehme Perfonen, gegen 


Feine andere aber mit einer fo tiefen Verſtellung, 


| und einer folchen verruchten Treulofigkeit, als gegen 
den Herzog von Guiſe e). Auch diefer Düc de 


Guiſe beftellte, wie der Die d'Anjou Dieus 

Ä | | chel⸗ 
d) Journat de Henri III. T. I. p. 599. Bodin. de 

rep. V. c. 3. p. 846. Sed fere fitin unius domi- 
natu, ut canes aulici bonorum ac fortium virorum 
praemia ferant, et quidem [umma gratis, ‚non 
Virtuto, fed flore aetatis aut turpillimis ob[equiie 
eollecta. Quis nop meminit, quamquam memi« 
niſſo doleo, innocentiuin civium priusquam dam- 
narentur, imo priusquam accufarentuf, ſaugui- 
nem precio fpecie relisiones efiulum, ur aulicae 
hirudines fäginarentur, 0 


%) ib. p. 53. 
Dip 
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chelmoͤrder, um ihre Feinde aus dem Wege zu 
zäumen b). Alle Lieblinge Seinrige III waren 
Meurhelmoͤrder i), und dieſer ausgeartete Wol⸗ 
luͤſtling fand ein Vergnuͤgen daran, wenn er den 
einen gegen den andern aufhegen Eonnte k). Wenn 


‚ Könige es befaßlen, fo liefen fich die erften Prinz 
. gen, und auf diefer iften Befehl Die angefehenfien 


Edelleute zu meuchelmörderifchen Weberfällen braus 
er 1); Unzählige Meuchelmorde wurden von 
adelichen Fäuften vollzogen, und eine groffe Mens 
ge von Edelleuten wurden als Meuchelmörder hin⸗ 
gerichtet m), Die meiften Meucdelmorde aber, 
felbft folhe, Die im königlichen Schloſſe, oder 
im Angeficht des Königs begangen wurden, blies 
ben ungefteaft n). Ein Saschnifcher Edelmann 
tödtete einen Courier, der einen großen Schatz 
in Perlen bey fich hatte, auf öffentlicher Lands 
firaffe, um ihn zu berauben. Des edle Mörder 
und Sraſſenraͤuber wurde / zum Rade verurtheilt o). 
Allein 

or Meseray vi 50. n. Journ, de Henri III. T. II. 


Rn —* «cl. o. r p. 247. 2). | 

1) T. 234: 286, k) II. st. ij) U. ee. 

m) Journal 1. 148. agT. a81. Hiftoire de la Noblefs 
fe p. sı1— 218, | 

n) Journ, de Henri IH, l. 197. 214 218 

8) ib, I. 407. | ⁊ 


f 
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—Allein der Koͤnig ſchickte ihn in die Baſtille, mit 
dem Befehl, ihn hut zu behandeln. Wahrſcheinlich 
werden viele von meinen Leſern glauben, daß ich 
der angeführten Beyſpiele und Beugniffe von erlauch⸗ 
ten oder edlen Meuchelmördern hätte uͤberhoben 
feyn, und fie bloß an den allgemeinen Meuchel⸗ 
mord hätte erinnern duͤrfen, der. unter dem 
rahmen der Bluthochzeit von Paris befannt  ift, 
und an welchen nicht nur der ganze Hof, fondern 
faft alles, was in Frankreich vornehm, und edel 
war, Theil nam. Die. Königinnmutter war fo 
ungeduldig, daß fie das Zeichen zum Blutbade eine - 
Stunde früher geben ließ, als man mitden Verſchwor⸗ 
nen verabredet hatte. Der Düc de Guife fing die 
Würgerey mit-dem Amiral Coligny an. Als der 
geoffe Mann ermordet war, fo befahl der Herzog, 
daß man den Leichnam zum Fenſter herauswerfen 
follte. Eben diefer Herzog wifchte das blutige Ant: 
lig feines Feindes mit einem Schnupftuch ab, und. 
fagte, indem er den zerfleifchten Körper noch einen 
Stoß mit dem Fuffe gab: Ja er ift es p). 
Nachdem man den Leichnam in einem Oalgen - 
aufgehenkt Hatte, ſo führte die Königinn ihre 
Söhne, ihre Töchter und ihren Schwiegerfohn 
Bin, damit fie. ihre Augen an diefem Schaufpiel 
5 weis 
p) Journ, de Henri III, I, ge. 





— 49t 


weiden moͤchten q). Waͤhrend der acht Tage, wel⸗ 
che dieſe Mordſcenen dauerten, wurden gegen ſies 
benzig tauſend Menſchen, die meiſten durch die 
grauſamſten, und vervielfältigten Todesarten ums 
gebracht. Unter deren, welchen man Mordbefehs 
le zugeſchickt hatte, war der Vicointe d’orte einer 
von den wenigen, die nicht gehötcht hatten; Dies 
fer edle Mann bat nachher den König, daß er feis 
ne und feiner Unteigebenen Arme und Leben. zu 
thunlichen Dingen anwenden möchte r). Der Rs 
mifche und Spanifche Hof Aufferten bey der Nach: 
ticht von bee Bluthochzeit eine unbefchteibliche Freu⸗ 
de 8). Der Pabft ging in Proceffion nach. deu 
Kirche des heiligen Audewig, um ihn für einen 
fo glüdlihen Erfolg zu danken, und Philipp 
der Zweite lieh auf die Bartheleminad;t unter 
dem Titel des Triumphs der fireitenden Kirche eine 
Lobrede haltent), In diefen meuchelmörderifchen 
za Zei⸗ 

q) ib, p. 67. u 
x) d’employer nos bras, et nos vies à choſes faifables, 
Hiftoire de Templiers IT. 156. Silbert nennt die Des 
brigen , welche den koͤniglichen Mordbefehlen nicht ges 
horchten. in Comte de Tende antwortete: qu’il 


avoit trouve des Capitaines, et des soldats prets & 
petir pour fon fervice, mais pas un bourreau. 
8) Mezeray VI.288. La cour de Romeetle oonfeil d'Eſ- 
pagne eurent une joyeindicible de la faintBarthelemy, 
t) unter den Gemaͤhlden des Baticans fol eins die Bluts 


hochzeit von Paris vorftellen, und die Infchrift haben 2 
Der Pabſt billigt ben Lob von Coligny, und miſen 


— 


7 


— 


Zeiten waren die Koͤnige eben ſo wenig, als die 


gemeinſten Leute, und Damen eben ſo wenig, 


als Wiänner vor raͤchenden Doͤlchen fiher. Hein: 


} 


rich III. Heinrich IV. und der große Prinz von 
Oranien fielen duch Meucpelmörder. Hein: 
rich III. ließ auch Damen durch Dolchſtiche aus 
der Welt ſchaffen u). Unter den Banditen gab es 
eine beſondere Claſſe, welche Weibern die Naſen 
abſchnitten, oder ihnen durch ſcharfe und tief ver⸗ 
wundende Inſtrumente das Geſicht fhändeten v). 
| Wenn Meucelmord fo allgemein ift, als er 
im 16. Jahrhundert in Frankreich war; fo find 
es Treuloſigkeit und Meineid nicht weniger. Wo 
es Eitte ift, oder Eeine Schande. bringt, andere 
heimlich zu ermorden, da ift «8 auch nicht entehs 
rend, wenn man fie durch Eide oder Verfprechun: 
gen Binterliftiger Weiſe ins Garn lodt, ober ‚an 
ihre Seinde verräth und fie ihnen überliefert. Gleich⸗ 
zeitige Geſchichtſchreiber beweiſen es durch viele 
Benfpiele „ und merken es auch im allgemeinen an, 


e daß Verraͤtherehen der Glaube der Zeit, und alles 


ver⸗ 


verſichert, eine Medaille aefehen zu haben, welche auf 
der einen Seite die Worte hatte: Ugonotorum ſtrages 
2572. und auf der andern: Gregorius XIII. Pont, 
Max. An, I, Jou ldeHenrilll, T. 1.p.55 


_ , 
u) Joumal I, p. asi. ) ib. L p. z16. 
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verſprechen ,und nichts halten, hetrſchende Sitte 


war w). 

In einem Jahrhundert, ı wo man das Leben 
und die Freyheit unfchuldigee Menſchen mit Doͤl⸗ 
hen, und Meineiden angriff, ſchonte man auch 
ihres Eigenthums nicht. Die Mächtigen raubten 
geradezu, und die weniger Mächtigen fuchten durch 
Betrug, Deruntreuungen , und Beſtechungen zu 


erreichen, was fle nicht mit‘ Gewalt nehmen u 


konnten. Wenn der Koͤnig, oder ſeine Lieblinge 
Geld brauchten; ſo ſchaͤtzten ſie die Reichen der 
Hauptſtadt und der uͤbrigen Staͤdte nach Gutduͤn⸗ 
Een, und jeder Geſchaͤtzte mußte die von ihm ver: 
langte Summe in einer beftimmten Zeit bey Strafe 
‚Des Sefängniffes abliefern x). Im 9. 1573. lie: 
fen Heinrich II., deffen Bruder, der nachherige 
Roͤnig Heinrich III. und der Koͤnig von Na⸗ 
varra, den Prevoſt de Paris, Nantouillet wiffen, 
daß file bey ihm fruͤhſtuͤken wollten. Nach dem 
Fruͤhſtuͤck nahm man dem Prevoſt alles Silberzeug, 
23 uund 

w) Ein Herr von Vafle perrieeh den Grafen von 
Meonteommeri. an die —5 ian, qui beißt es 
von dem erſten, ufant de re ds tems, lui mit 
entre les mains ce pauvre Gentilbkomme, I. p. 89 
— Cette capitulation ne fut pas bien 


c’etoit le Rile ‚du sea de tout promet⸗ 
ne rien tenir. 


'zx) Journal l. pP 166, 578. 


A 


und leerte feine Geldkaſten und Geldfchränke aus y) 
Alle einträgliche, oder ehrenvolle Aemter und Wuͤr⸗ 
den verkaufte man an den ‚Meiftbietenden, und 
dies war Dig Urfache, daß die Diener der Gerech⸗ 
tigkeit das, was fie im Groffen gekauft Batten, 
fo theuer als möglich im Kleinen wieder verfauften'z). 
Am verabfiheuungsmärdigften war von, der Regie⸗ 
rung. Sranz. des erften an bis auf die von. Au: 
dewig XIII. der Handel mit den geiftlichen Wär: 
den und Pfruͤnden. Die meiften Würden und 
Pfruͤnden (der Kirche waren in den Huͤnden von 
Weibern und Edelleuten, und waren nicht bloß 
den gegenwaͤrtigen Beſitzern, fondern auch ihren 
Kindern überlaffen, fo. daß manche Knaben. fchon 
mit Infuln und Bifhofsmägen, und manche Maͤd⸗ 
chen mit Heuraths Gütern von Bisthümern und 
Mrälaturen gebohren wurden; und dieſe fürchter: 
Uichen Mißbraͤuche machten Eeinen andern Eindrud, 
als daß man Spottgedichte darauf verfertigte @). 

. | | u Was 
y) Journ, de Heur. III. T. J. p. 6t. 


3) 1. 250, En ce tems tous les Etats de France ſo 

vendoient au plus offrant, principalement de la 
juflice, qui: etoit la cauſe, qu’on zevendoit en 
detail ce, qu’on avoit achete en gros,. et qu’on 
epigoit fi bien les [entences des panvres parties, 
qu’elles n’aveient garde depoustir, 

4) Jourmal;I, p..25n et p. 259. Mais ce, qui 
etoiy le plus abominable, etoit.la. caballe des 
matieres beneficiales, la plüpartdes benefices 

5 A 


\ 
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Tas die Könige raubten, wurde ihnen gröftentheils 
von ihren Lieblingen, oder Bedienten wieder ab: 
gelodt, oder geftohlen, ungeachtet man von Zeit 
zu Zeit felbft Edelleute wegen untreuer Verwaltung 
öffentlicher Gelder henkte b). Wer nicht rauben, 
oder fehlen Eonnte, der fuchte ſich dadurch geltend 
zu machen, daß er fich irgend einer Faction ver: 
Faufte. Unter Heinrich dem dritten, fagt Me⸗ 
zeray, waren nur wenige Menfchen in Frank: 
reich, die man nicht hätte Eaufen Eönnen. Allein 
da das Gold aus beiden Indien nicht Binreichend 
geweſen wäre, alle feile Seelen zu befriedigen; fo 
fchlugen ſich viele, Die fich den Guiſen und Spas 
niern . angeboten hatten, zur Öegenpartey, aus 
Verdruß', dag man fie vernachläffigt Hatte c). 
Aue dieſe Räubereyen, Betruͤgereyen, und 
Seelenverkäufe reichten in Frankreich, wie unter 
andern verdorbenen Voͤlkern nicht hin, um die 
Forderungen der Prachtliebe, der Spielſucht, der 


Verſchwendung, und den Aufwand der Ueppigkeit 


T4 . und 


dtarit tenus pr femme, et gentilshommes ma- ' 


riés, aufquels ils étoint conferes pour rdeompenfe, 


jusqu’auxenfans , aulquels lesdits benefices fetrou- . 


voient de plus fouvent affectesavant, qu'ils fullent 
nes, enlorte qu’ils venoient au monde crofles et 
mitresı fur quoi ces vers: oto. 
j b) L 19 I. zı2, 
e) VL 500, 


\ v 


— 


x 


u und die Arbeit oder Fagon allein 700 She. Eo: 


und Schwelgerey zu beftreiten. Die Könige und 


ihre Lieblinge verfchleuderten Hunderttaufende und 


felbft Milltonen faft eben fo ſchnell, als fie die: 
felben znfammengeplündert Hatten. Unter "Seins 
rich IIT. und dem IV, verging faft fein Tag, 


wo nicht zwanzig Taufend: Piſtolen am Hofe ver- 
lohren wurden, und der geringfte Satz war von- 


funfzig Piftolen d)y. Seinrich dem dritten 
Eofteten allein feine Schooßhunde jaͤhrlich uͤber eine 
Tonne Goldes, und ſeine Affen und Papageyen 
nicht weniger e). In den letzten Jahren ſeines 
Lebens trug Heinrich III, beſtaͤndig an einer 


Scherpe einen runden Korb, der mit-Eleinen Bun: 


den angefüllt mar f. Was dieſer weibifche Ko⸗ 
nig, und feine weibiſchen Lieblinge in Kleidern 
und Schmuck verſchwendeten, kann man ſchon 
daraus vermuthen, daß der Marſchall von Baſ⸗ 
ſompiere ohne Geld ſich ein Kleid verfertigen 
ließ, wovon der Stoff, und die funfzig Pfund 
Perlen‘, die hinein geſtickt worden, 14000 Thlt. 


fleten DI. _ , 


\ Die 


UVM N 
on — u. Memoires Marochal de 


s) VI. 559, 555, : Hib 
g) Memoires du Marechal de Baflomp. I, 165. 
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Die Meuchelmörder, Berräther , und Raͤu⸗ 
ber von beiderley Geſchlecht waren zugleich die. 

fchaamlofeften Menſchen, welche Frankreich bis 

dahin gefehen Hatte. Das Neue und. Unerhörte _ 
der üppigen Ausfchweifungen des Franzoͤſiſchen 
Hofes unter den Regierungen Heinrichs IL. h), 
Carlo IX., Heinrichs III. und Heinrichs IV. 
.beftand gar. nicht darin, daß alle Königinnen, 
Pringeffinnen, und andere vornehme Damen oͤf⸗ 
fentlich ihre Liebhaber hatten, und fo oft fie wolls 
ten, wechſelten: daß fie Öffentlichen Ehebruch und 
Unzucht für ehrenvoll, oder wie ein gleichzeitiger 
Schriftſteller ſagt, fuͤr eine Tugend ‚hielten i): 
und daß Ehemänner von dem Könige an bis auf- 
den gemeinften Hofbedienten ihren Frauen aus Ei: 
gennuß und Liebe zur Ungebundenheit gern eben 
Die Freyheiten erlaubten, welche fie ſich felbft 
nahmen k), Das Unterfcheidende ber Seanzöfifcden Ä 
| Tg ie: 


h) Heinrich II. ſieß nach dem Beyſpiel der SItaliäner 
— eine —*— Menge von 4 Weibss 
perfonen an den Hof kommen, dann ganz entklei⸗ 
se und auf Dchfen fegen, H. Etienne I. Ch; 

‚pP 151. 


3) Journal I. 315.3... on la cour/ ou la paillardife 
e publiquement pratiquee entre los dames, qui 
a tiennent pour vertu. Ä 

&) Mezeray VIE. gag. Leurs, maris leur lafchoiens 
la bride par oomplaifancoe et par intereſt: et d’ail- 
leuxs ceux, qui aimoient le changement, won 
, . vosent 


— * 
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Liederlichkeit im 16. Jahrhunderte beftand vielmehr 
darin, daß die Weiber die Männer auffuchten und 
‚Angriffen I), daß Königinnen die erſten und all= 
gemeinen KRupplerinnen waren, und daß die vor⸗ 
nehmſten Hofdamen es für eine groffe Gnade ſchaͤtz⸗ 
ten, wenn ihre Gebieterinnen fie als feile Metzen 
‚ zur Verführung von diefem oder‘ jenem wichtigen 
Mann brauchen wollten.“ Latbarine von ATe 
dicis Hatte ſtets, befonders wenn’ fie auf wichtige 


“ Negotiationen ausging, eine Schaar von gefälli: 


gen, und fchönen Frauen und Mädchen beu fi, 
um durch Die Neiße ihrer vornehmen Buhldirnen 
| Die 


voient leur fatisfaction dans cette liberte, qui au 
lieu d’une femme leur en donnoit cent, Im 
J. 1579. wurde ein Edelmann aus Anjvu binges 
richtet, weil er feine Frau umd ihren Liebhaber 
ermordet hatte. . Als man ihm fein Todesurtheil 
" vorgeleien hatte, fante er ganz laut! que tous 
fes Juges portoient des comes, et quils ne le 
failoient mourir, que parcäqu’il n’en vouloit 
rter, comme eux, Auf dem Gerüfte wollte er 
ch die Augen nicht verbinden laflen. Er verfuchte 
die Schärfe des Schwerdts, und faate dann zum 
Nachrichter: Mon amy, depeche moi vitement, 


‘ 


"il ne tiendıa, qu’i toy, car tom epde cofıpe biem, 


Journal etc. I. 280, 


ND Mezeray VI, 388. Avant ce regne (de Charles 
IX.) c’efioient les hommes, qui.-, attiroient les 
femmes dans la galanterie: mais depuis quo les 
amonrettes firent la plus. grande partie des intri- 
gues, et des myfieres dFſtat, o’efioient les fom- 
zu, qui alloient au devant des hommes, _ 


N 


. 


— 
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die Herzen der Männer zu gewinnen m). Dieſes 
erhabene Beyfpiel der Mutter abmte nachher ihre 
Tochter, die Koͤniginn Margarete von Navar⸗ 
re, Gemahlinn Heinrichs IV. nach n). Die 
Hofdamen der Königinn Catbarine von Medicis 
und ihrer Töchter lieffen fish in jeder Ruͤckſicht 
als Buhlſchweſtern brauchen, Wenn der König 
e8 verlamgte, fo warteten ‚fie in männlicher Klei⸗ 
dung, balb nadt und mit fliegenden Haaren bey 
Tiſche auf 0). An den unaufhörlichen Feſten, 
die auch in den untuhigften Zeiten nicht unterbro: 
chen murden p), gingen Dinge-vor, welche ein 

. - Bor: 

m).,. un escadron do.femmes, comme le marque 

un .auteur du tems, Journ. de Henri III. I, 164. 
En quelque endroit, qu?elle allafi ; elle traifnoit 
toujours avec elle tout l’autirail des plus volup- 
tueux divertiflements, et particulierement une 
‚centaine des plus belles femmes de la cour etc. 
VI. p. 245. auch p. 239. \ 

n) Mezeray VI. p. 43%. Pour cet effet fe fervant 
des me[mes moyens, quelle avoit ſouvent veu 

ratiquer a fa mere elle instruifit les dames de 
a [uite à envelopper tous les braves d’aupres de 

‘fon mary dans leurs fileis et fit en forte, que 
luy-mefime fe prit aux appafis de la belle Fol. 
feufe, qui ne pratigua que trop bien les legons 
de fa maiftreffe.. Ce furent-lä les vrais boute- 

-— feux des fixiefmes troubles, ausfi les nomma-t-on 
la guerre des amoureux. Mezeray VI, 432. 

0) Journ. I. 205. les“ dames vefiües de. verd en 
habit d’hommes à moitie nües, et ayant leurs 
chevenx epars comme Epoulees, furent empleyces 
a faire le forvioe, u .: 

p) il faloit, comme dit Montluc, que dans le plus 

Ä " grand 
» | 
— 
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Bordel hätten in böfen Ruf bringen koͤnnen g). 


Heinrich III. warf. nicht aus Liebe für Zucht und 


Ehrdbarkeit, fondern aus Rache, feiner Schweſter 
der Königinn Margarete ihre Ausfchweifungen 


Sffentlich vor, und verwies fie vom Hofe, und 


du ihrem Gemahl. Nach diefer Beſchimpfung 


wollte Seinrich IV. feine Gemahlinn nicht wieder 
nehmen : welches er aber doch zu thun gezwun⸗ 
gen wurde r). | 

So benfpiellos, Als: die Frechheit der Weiber, 
war die Sffentliche Zartlichkeit Heinrichs III ge: 
gen feine Lieblinge, die man weniger wegen ihrer 


ſchaͤndlichen Lüfte s), als wegen ihres empoͤrenden 


Stol⸗ 


grand embarras de 1a guerre, et des affaires de 
al marchaft toujours. Mexer. VI. p. 245. 


:g) Journal de Henri III. I. 223. Car la confufion 
de monde y apporta tel defordre et vilainies, 

: que fi les murailles et tapilleries euflent pü par- 
ler, elles auroient dit beaucoup de belies chofes, 


x) Journal I. 403. et Mezeray VI p. 481. Als dies 
aeihah, war dıe Könisinn Margarete in. den jung 
gen Chanvalon verliebt. Nicht lange vorher was 
ren fie und die Herzoginn von Yievers fo ehr in 


- „ben La Mole, und Coconnas verliebt, daß, da 


dieſe beiden Edelleute umgebracht wurden, fie die 
Köpfe derfelben einbalfamieren liefen, und unter 
ben Dentmählern ihrer Liebe aufbewahrten. Jour- 
nal I. 65. \ 

s) Der Hang zu bieſen Lüften Fam aus Italien H. 
Etienne Apol. pour Herodote 1. Ch. X. p. 118. 
In ber legten Hälfte des 16. Jahrh. gab ein Earr 
binal de In Cafa ein Lobgedicht auf die unatärliche 
£iebe heraus. ib. Ch, 25. p. 157. | 








” ”. 


Seolzes, ‚ihrer Verſchwendung, und weibifchen- 
Weichlichkeit verabfcheuete 1). Der König ſowohl 
als feine mignons waren gewößnlich, oder doch 
ſehr oft, wie Weiber gekleidet und gepußt u). 
Der eine und die andern teieben in den Faſten 
gersöhnlich die Findifchften Poflen oder Buͤbereyen, 
liefen ober ritten unter allerley Masten Tag und 
Tracht duch die Straßen von Paris, drangen in | 
alle Käufer und Gefellfehaften ein, und mißhans 
delten alles, was ihnen vorfam; und.einige Tas 
ge nachher gingen fie zehn Stunden lang als eine 
Bruͤderſchaft von Bäffenden und in der Kleidung, 

von 


£) le Nom de mignons eommenca alors (1867.) ä 

) roter par la bosche du 37*. qui ils * 
fort odieux, tant pour leur facons de faire badi- 
nes et hautaines, que par leurs accouftremens 
effeminez, et les dons immenfes ’ qu’il recevoiens 
du roi. Journal I, 196. 


u) ib. I. 205... Tournois, oü il fe trouvoit ordi« 
| nairement babille en femme, ouvrant fon pour 
int, et decouvrant. fa gorge, y portant un co 
ber de perles, et trois colets de toille, deux 
fraizes, et un renverle, ainf que le portoient 
les dames de la oour. u. p. 176. ces beaux mig- 
nons portoient les oheveux longuets frifes, et xe- 
frifee, romontans par deflas leurs petits 'bonnets 
.de velours, comme font les femmes, etc. Man 
wird jich erinnern, ‚daß die Damen Mannsleider 
trugen. Unter Heinrich III. lebte eine ſchoͤne Wittwe, 
. Magdelainede faint Nectaire, welche in die Echlacht 
‚ing, und ſtets fechezig .Edelleute in ihrem Gefol⸗ 
. ge batte, qui failoient des eflorts de yaleur incro- 
m „Be meriter fes bonne graces. Meseray 
% 3 . 3F 


\ 
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von Buͤſſendtn in allen Kirchen umher v). Ein 
gleichet Widerſpruch fand ſich in den wilden Krie⸗ 


gern der Ligue. | Diefe übten die entfeßlichften 


Grauſamkeiten an den Hugenotten aus, die ihnen 
in die Hände fielen, und dabey aſſen fie oͤffentlich 
Fleiſch an Fafttagen, Und zwangen Priefter mit 
dem Dolche in der Fauft, daß fie Kälber, Schaa⸗ 
fe und Schweine taufen, und diefen Thieren den 
Nahmen von Fifchen geben muften #). Als man 
ſich deswegen bey den Herzog von Maine beklag⸗ 
fe, antwortete er: man muß Geduld haben; 
denn ich babe alle meine Machinen nöthig, um 
den Tyrannen zu. überwinden. Das Lufifpiel, und 
befonders die Jtaliänifche Komoͤdie war nichts, 


als eine Schule von Unzucht und Ehebrüchen x). 
"Das Parlament unterfagtg diefe Schauſpiele als 


Eittenverderbend. Der König hingegen befahl 
aus⸗ 


v) Journal I. 414. 415., und Mezerey VI. 476, 


W) H, 19% 


) Journal I. 209. 312. et Bod. VI. p. 087. Qui 


cula, — coercere nili cenfura poteft ? 
enim peftis in republica ulla major elle potefi, 
propter imitationerm vocis, vultus, gefus, ora- 
tionis ac turpillimarum actionum perniciem ,... 
denique theatra deknire pollumus turpitudinis 
.  Vvitiorumque omnium ſentinam ao [cholam. Man 
ſehe auch noch pi 988. — 


item hiſtrionicas faltationes, comoedias, fpecra- 
eque 
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ausdrüdlich, Daß fie in dem Hötel de Bourbon 

fortgegeben werden follten y). oo. Ä 
Es ift allgemein befannt, daß man ‚in den 


Religionsfriegen. des 16 Jahrhunderts von ‚beiden 


Seiten, mehr aber doch von Seiten der Altgläu: 


bigen, als der Hugenotten weder Stand, noch. 
Alter und Geflecht fehonte, und die Strafen des 
Todes durch die grauſamſten Marter erhoͤhete 2). 

Auch 


y) Par la juſſjon expreffe du roy: la corruption 


de ce tems etant telle, que les Farceurs, Bouf- 
fons, Put.... et Mignons avoient tout credit au- 
res du ıoy. 1. c, et Viereray VI. p. 4oY. * 
ei⸗ 


e 


en harafteriftiichen Zuͤgen jener verderbene 


ten gebört auch folgender. Der Duc de Maine 


fam eined Tages vor einem fiederlichen Haufe yors 


bey, wo vier bis fünf von feinen Bekannten ſich 
Iuflig machten. Einer derfelben fprung heraus, 


und z0g den Herzog mit Gewalt hinein. Ungeachs 


tet diefer wegen feiner’ wichtigen Beichäffte nur 


eine halbe Stunde bleiben Fonntes; fo richtete er 
fich doch fo Übel zu, daß er. mehrers Wochen das 
Summer hüten mufte, und ſich lange nachher nicht 
wieder erhehleu fonnte: welches feiner ganzen Gas 
he einen unerfehlichen Schaden that. Mezeray VI, 
606. Quam multae, fagt Bodin L. VI. de rep: 

P. 986., puellae otiamnum a parentibas ipfis pro- 
ituuntur? quam multae corpore quaefturn facere, 


quam nubere, infantes exponere, aut mecare, 


quam alere praeftabilius ducunt! Auch H, Etienne 
Apol. pour J. Horod. ch. 12. 13. zu | 


2) Nicht bloß Gefühl von Menichlichkeit, ſondern 
auch von Ehre war In Frankreich faſt ganz erflors 
ben, Der Gardecapitain Monresäuieu fcheß den 
sefangenen und verwunbeten Prinzen vor Conde 
mit altem Biute tobt. Mezeray VI. 209. Der 
Duͤe d'Anjou erkannte die That nicht, beftrafte 
fie aber auch nicht, und ließ den Leichnam aus 
graufamen Spott auf einem Efel nach Jarnac 
ragen. Er . 


\ 
N 


\ 


Y FG 


' 


- Auch die auswärtigen Kriege wurden nöd inimer 


mit barbarifcher Wuth geführt, Als der Peinz 
von Yiaffau 1521 in’ Frankreich einfiel ‚ verheers 
te ex alles mit Feuer und Schwerdt, und ließ in 
mehreren Städten, befonders in Daubenton Mäns 
ner, Weiber und Rinder über die Klinge fprinz 
gen: ein, Beyſpiel, welches die Franzoſen bald 


und leicht nachahmten a). Mach. dem. Eiege, 


welchen der Marquis von Santacruz über die 
franzöfifhe Flotte erhalten Hatte, befahl dieſer 


-  sornehme Spanier, daß man den Sranzöfifchen 


Anführer mit Hellebatden todtftechen, und in's 
Meer werfen, die Edelleute ſchlechtweg erdeoffeln, 

und die übrigen Soldaten auf. eine ſchimpfliche 
Art aufhenken ſolle. Der Geiſtliche hatte ein glei⸗ 
es Schickſal, nachdem er die Beichte der übrigen 
‚ angehört und fie von ihren Sünden freygeſprochen 
"Hatte b). 

Det Unterſchied der Altgläubigen, und dee 
Hugenötten war in Frankreich nicht geöffer, ale. 
der Katholifen und der erften Droteftanten in 
Teutfchland. Ach. war ficher), fügte Heinrich IV. 
zu dem redlichen d Aubign⸗ c), daß auf eurer 

legßten 


4) Mezeray V. 289, 
b) VI. p. 461, 


BR) Monsoirende la vie de T. Ä d’Aubigne p. 190 
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letzten Berſammlung nichts wider meinen Willen 


geſchehen wuͤrde. Eurer waren nur wenige, wel: 
che fuͤr das alfgemeing Beſte arbeiteten. ch Hatte 
Die wichtigfien Perfonen unter eüch- gewonnen, 
und die meiften dachten an ihr Intereffe, und wie 


fie meine Gunſt auf eure Koften gewinnen follten. 


Dies ift fo wahr, daß eins eurer Häupter, ein 
Mann aus einem der beften Häufer in Franfreich 


mir nit mehr, ats fünfhundert Thaler gekoſtet 
Bat, damit er mir als Spion alles berichtete, 


was bey euch vorging. — Bald nachher, erzähle . 
v’Augbigne d) gerieten die Sachen der Reli: 
gion in Verfall, weil die Häupter der Hugenotten, 
und felbft die angefehenften Prediger fih vom Hofe 
Batten beftechen laffen. Auf der Synode zu Thous 


ars fland der Prediger La Sorcade oft auf, und 


tief: meine Herren, laſſen fie uns doch Vorfihe  _ 


brauchen, um die Königinn nicht zu beleidigen; 


-und ein anderer fihriee den redenden Perfonen oft 


n 


. die Worte zur pricipibus placuiffe viris non ul- 


tima laus eſt. | 

An dem Hofe Heinrichs IV., fo lange ee 
noch bloß König von Navarra war, wurden 
Ehebruch, Meuchelmord, Verraͤtherey, verderb: 


liches Spiel und Verſchwendung, und boͤbiſcher 


— = u Muth: 
dj ib. S. 170. 
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Muthwille eben fo oͤffentlich, als am Hofe Heim 
richs III. ausgeuͤbt; und dieſe Sittenloſigkeit 
dauerte auch nachher fort, da Geinrich IV. Den 
Franzoͤſichen Thron befttegen hatte Heinrich IV. 
felbft war von. Diefen herrſchenden Laſtern ſeiner 
‚Zeit vielmehr angeſteckt, als Ludewig der Hei: 
lige, und Ludewig XII von dem Verderben 
der ihrigen. Ich beurtheile den erſten hier nicht, 
als Regenten, von welcher Seite man ihm viele 
und gerechte Vorwuͤrfe machen kann e), ſondern 
. als Menſchen. So ſehr Heinrich IV: das Geld 
liebte, fo war doch nie ein Koͤnig von Fraankreich 
ein fo wuͤthender Spieler, als er, und fein Bey: . 
ſpiel veranlaßte eine fchredliche Menge von Spiel: 
afademien, und durch diefe den Untergang von 
unzaͤhligen reichen Familien . Kein anderer Koͤ⸗ 
nig war in einem hoͤhern Grade Verfuͤhrer der 
Unſchuld, und Zerſtoͤhrer von ehelicher Treue und 
Gluͤckſeligkeit 8). Et war unverſchaͤmt genug, von 
‘ feinen treuften und beſten Dienern zu verlangen, 
| daß fie ihm ihre Geliebten überlaffen .h), oder ihm 
u in feinen verbotenen Liebesangelegenheiten beyſte⸗ 
| ben 


e) Dan fehe daß vortreffliche Urtheil über ihn beym 
Mezeray VIII. p. 686. et iq. 
8 ). ib, g) ib. Ä | 
Ly ESo verlangte er von bein Mareſchall von Bafloms 
\ . Pierre, daß er ihm bie Mademoiselle de. Montmo- 
| zeney uͤberlaſſen ſolle Men, I . 187: 


\ 
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Sen follten i): : und wenn fie fith weigerten, ſei⸗ 
ne Wuoͤnſche zu erfuͤllen, fo warf er einen toͤdtli⸗ 
hen Haß auf fie, und hetzte entweder Klopffechter 


oder Meuchelmörder gegen fie aufk). Er ſchenkte 
fein Zutrauen oft den unwuͤrdigſten Bbſewichtern 1), 
und entzog es den tapferſten und !cedlichften Die: 


nern, weil er auf den Ruhm ihrer Thaten eifer⸗ 


füchtig war m), Eben fo vft ließ er aus Eifer. 
fucht, oder Undankbarkeit die verdienftuollften Mäns 
ner unbeloßnt, und überhäufte hingegen diejenigen 


mit Wohlthaten, "die alles gethan hatten, was 


in’ ihrer Macht: war, um feine Feinde zu feynn), 


Er fand .ein boshaftes Vergnügen darin, den uns 


befcholtenften Männern, die fich nicht in allen Stoͤ⸗ 
den nach feinem Willen bequemten, ’ einen böfen 
ı et u 2 | | Nabe 


i) Mem. d’Aubigue p. 55. et ſq. 

X) Das erfte geſchah ſowohl dem Mar Sal de Baffom. 

pierre I, 159. als dem D’Aubigns, beflen Men, 
pag. 64. welchen letztern er einmahl ermorden laflen 
wollte. Mon maitre, A qui j’avois eu P’imprudence, 
ou plutöt P’audace de dire, qu’il y avoit des trai- 


tres parmi nous, et qu’il les connoisfoit bien, for. 


ma la réſolution de me faire poignarder, er jetter 
enfuite dans la riviere, pour en öter la connoil- 
fance: ce, qu’ayant apris, je le fus trouver, et 
lui tins ce Tangage en bonne compagnie: Quöi, 
Sire, „vous avez pu penler A. la mort d’un fervie 
teur, que dieu a choĩſi pour être l’infirument de 
la conlervation de votre vie etc, p- 63. 65 


7 ib. p. 48. 65% m) p. 61. et fg. 
n) ib, 70, 71. et Meozeray Lo: 


\. 
\ 
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Nahmen gu machen, ober ihnen fonft Schaden, 

oder andere Unahnnehmlichkeiten zuzuziehen 0). 
.Die willkuͤhrliche Gewalt, welche Heinrich 

VII, Heinrich VIII und die Koͤniginnen Maria 

und Eliſaberh im ſechszehnten Jahrhundert im 


England nicht nur über das Vermögen, das ‚Leben - 


und die Freyheit, fondern felbft über den Glauben 
ihrer Unterthanen ausübten, ift ein unmiderleg: 
lücher Beweis von der geoffen Eittenverderbriß, 
in welche die Engländer, und mit ihnen die Schot⸗ 
‚ten verfunfen waren; denn nur ein hoͤchſt verdor⸗ 
benes Volk duldet einen ſolchen Despotismus, ale 


ſich befonders Heinrich VIII und Blifabeth von 


England anmaaßten. Wenn Heinrich VIIL feine 
Gemahlinnen, Eliſabeth ihre koͤnigliche Neben⸗ 
buhlerinn, und beide-die edelſten, oder beruͤhm⸗ 

teſten Männer des Reichs umbringen wollten, fo 


fanden fie die Erſten und Angefehenften der Na: 
‚tion nie nur bergit, den Eöniglishen Willen zu 


= | erfuͤl⸗ 
0) ib. p. 58. 59. Enfin. comme cꝰctoit le plus ruls 
.et madre Prince, qu’il y eü au monde, iln’y 
eut fortes de malices, qu’il ne mit en ufage, pour, 
en me /[ufcitant de mauvaises aflaires, me forcex 

& devenir fon confident: jusques- la, qu’il fe mit 

‘& me retrancher de mes apointemens, et a prendre 
 " plaiir ä me gäter mes habits, pour me mettie 
“en depenfe, “afin que. la neceflit me rendir plus 
“  complaifant, et qu'il put par lä m’amener à fon 
but. Ueber die duͤbiſchen Streiche, welche die vors 
schmften jungen Hofleute ausführen, fehe man nod 

5. 42. 43. C’etoit IA mode en ce tems-Ia, de fe 
diftinguer par des actions folles et determinées. eto. 


Y 


un 
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erfüllen, fondern dieſes auch ‚anter dem Scheine 
Rechtens zu thun, und den unſchuldigen Opfern 
des koͤniglichen Zorns auſſer dem Leben auch noch, 
ſo viel an ihnen war, die Ehre zu nehmen p). 
Die Beherrſcher von England ; brauchten. weniger 
Meuchelmörder, als die von Franfreich, weil fie 
Henker genug in ihren Parlementen. und Köchften 
Gerichten fanden. Die. Engländer waren nad 
Humens tichtigem Urtheil fo unter den Fuß ges 
bracht, daß fie, gleich den Morgenländifchen 
Sclaven geneigt waren, die Gewaltthaͤtigkeiten, 
welche gegen ſie ſelbſt und auf ihre Koſten ausge⸗ 
uͤbt wurden, zu bewundern q). Richt weniger 
gefällig, als ihre Nachbaren, waren die Schott⸗ 
länder gegen die Koͤniginn Maria r). Die Bors 
nebmften des Adels erfuchten die Eönigliche Witwe, 
daß fie ſich doch mit dem Moͤrderlihres Gemahls, 
dem Bothwell vermaͤhlen möchte, und fpraden _ 

03 eben 
p) Hume V. 385. und VIII. ı2. Sir Edward Coke, 
the fanıous lawyer, then attorney general, mana- 

ed the cxule for the crown. and threw out on. 
Raldeh fuch grols abule, as may bedeemed a greaß 
reflection, not only on bis own memory, but . 
even in [ome degree, on the manners of the age, - 

‚Traitor, monfter, viper and fpider of heil are 
the terms, which he employs againfi one of tho 
moft illufirious men of the Kingdom, who was 


under trial for life and fortune, and who defen- 
ded himfelf with temper, eloquence aud courage. 


Dips . 7) ib. VER, © 


‘ 
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eben diefen Bothwell bald nachher von der ges 
waltfamen Entführung der Königinn und von al: 
len übrigen Verbrechen frey, unter welchen auch 


‚ der Königemord mit ‚begriffen war. Schritte, 


— 


die, man mag ſie erklaͤren, oder entſchuldigen 
wie man will, ein Vorwurf fuͤr die Schottiſche 
Natien bleiben 5). Die Ausſchweifungen der 
Koͤniginn Anna Seymour t), und die bekann⸗ 
ten Abentheuer der Koͤniginn Eliſabeth, und der 


ungluͤcklichen Maria von Schottland laſſen ſchlies⸗ 


ſen, wie die Sitten in den uͤbrigen hoͤhern und 

mittleren Staͤnden beſchaffen geweſen ſeyen; und 
wenn auch ein groſſer Theil der unnatuͤrlichen Suͤn⸗ 
den uud Verbrechen, welche gehen die verfolgten 


Ordensgeiſtlichen von beiderley Geſchlecht gerichtlich 


ausgeſagt wurden, erdichtet war; ſo iſt doch ge⸗ 
wiß, daß die Moͤnche und Nonnen in England 
und Schottland wenigſtens eben ſo fi ttenlos, als 
in dem übrigen Europa waren u). Meuchelmorde 
wurden in Schottland von den edelſten Maͤnnern 


eben ſo oft, als in Frankreich ausgeuͤbt v), und 


in einer Parlamentsacte unter Heinrich VIII. wur⸗ 
de behauptet, daß die Zahl der in den Gefaͤngniſſen 
fißtnden Verbrecher auf 60000, fteige w). Nach | 
| Bar: 

'®) Hume ib, t) Huwe V. 336. u) V. 235. 


V) Hume VI. 257.... they prove ——— the pre 
valence of: that detefiable practice in Scotland stc. 
”) ib. V V. ©, 3% \ 


nn 








31 


Harriſons Zeugniſſe wurden unter Heinrich VIII. 


zwey und ſiebenzig tauſend Menſchen wegen Dieb⸗ 
ſtahl oder Mord hingerichtet, welches auf jedes 
Jahr zwey taufend bringt. In den legen Zeiten‘ 


der Regierung der Königinn Eliſabeth muften 
jährlich um derſelben Verbrechen willen nur vier: 
.. hundert fierben, und jeßt, ſetzt Hume hinzu, kann 
‚man in ganz England nicht funfjig annehmen, die 


als Diebe, oder Raͤuber Hingerichtet werden x). - 


Eine merkwürdige Urkunde eines damahls beruͤhm⸗ 


ten Friedensrichters in Sommerſetſhire, mit Nah⸗ 


men Strypo zeigt, wie ſehr die Sitten und die 


Polizey in England ſelbſt gegen das Ende der Re⸗ 


gierung der Koͤniginn Eliſabeth von den Sitten 


und der Polizey des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts 
verſchieden waren. Im J. 1596. wurden nach 


der Erzaͤhlung des eben genannten Friedensrichters 


in der, Grufſchaft Sommerſet vierzig Perſonen 


wegen Raub, Diebereyen, oder anderer Gelonien 
Bingerichtet: fünf und dreuffig wurden gebrandmarkt, 
fieben und dreyſſig ig ausgepeitſcht, und hundert uͤnd 
driy und achtzig freygeſprochen. Dieſe Freyge⸗ 
tochenen waren die verruchteſten Menſchen, Die 
ſich nie. beffern Eonnten, weil fie nicht arbeiten, 
und Niemand, fie wegen ihrer Bosheiten -in feine 
_ 4 | Diens 
Di | 


— 
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Dienfte nehmen wollte yy. Der geoffen enge 
von Strafen und DVerhaftnehmungen ungeachtet, 
führe der Friedensrichter fort, wurde nicht der 
fuͤnfte Theil van Felonieverbrechen zur Klage ger 
bracht: entweder ¶ wegen der Verſchmitztheit der 
Schuldigen, oder wegen’ der Nachſicht der Obrig⸗ 
keiten, oder wegen der thörichten Beguͤnſtigung 
‚bes Pöbele. Die Diebereyen und Raͤubereyen 
von zahlloſen Vagabonden zwangen den Landmann, 
ſeine Heerden, ſeine Felder, und Waldungen ſtets 
zu bewachen. In anderen Grafſchaften war es 
nicht beſſer, in einigen noch viel ſchlimmer. In 
jeder Grafſchaft fanden ſich wenigſtens drey bis 
vierhundert Taugenichtſe, die bloß von Diebſtahl 
und Raub lebten. Dieſe vereinigten ſich oft in 
Banden von fnnfzig bis ſechszig, und wenn fie 
aus dem ganzen Reiche vereinigt wären, fo würden fie 
dem mächtigften feindlichen Heer eine Schlacht ans 
Bieten Eönnen. — Dance Magiftcatsperfonen 
wagten es nicht, die fhon gefällten Urtheile an 
Überführten Böfewichtern vollftreden zu laffen, aus 
Furcht vor der Rache der Genoſſen ſolcher Verbrecher, 
von welchen fie das Aeuſſerſte beſorgen muſten. 
Die Art, wie die Koͤniginn Eliſabeth die 
Herren und Damen ihres Hofes behandelte, und 
von 
y) VII. 414. 


\ 








“son ihnen bedient wurde, die Schmeichelenen „ wek 
he man der Königinn fagte, und welche die Könis 
“ginn fich fagen ließ, find lauter Denkmaͤhler der 


Unaufgeklärtheit, der Knechtſchaft, und der. Roh⸗ 


heit der Engländer in der letzten Hälfte des feches 


zehnten Jahrhunderts. Eliſabeth gab ihren grö« : 


ſten Lieblingen nicht felten Ohrfeigen, und prägelte 
ihre Kommerfrauen mit eigner hoher Hand: z). 
Keiner fprach mit ihre anders, als Enieend, und 
wohin fie ſah, fiel alles auf die Kniee: welches 
Merkmahl von Knechtſchaft ihr Nachfolger feinen 
Hofleuten erließ. Diejenigen, . welche die Tafel 
der Königinn deckten, näherten fich derfelben nie, 
und verlieffen fie niemahls, ohne zu Enieen, ſelbſt 
alsdann, wann die Koͤniginn nicht gegenwaͤrtig 
war; und bisweilen wiederhohlte man das Knieen 


dreymahl a). Als Sir Walter Raleigh in Un: 


snade gefallen war, ſſchrieb felbft dieſer edle, und 
unerfehrodne Mann einen zeigbaren Brief an Sir 
Robert-Cecil, in welchem er die Königinn bald 


mit der Diana, bald mit der Venus, balb mit.‘ 


Engeln verglich: und diefe Goͤttinn, . oder diefer 
Engel, merft Hume an, war ohngefähr fechszig 


Jahre alt b). Aehnliche oder flärfere Dinge ließ 


ſich elifaberh noch fünf bis fechs Jahre ſpaͤter 
| u5:.. fagen. 

=) Hıme VII. p. AR. 449. 
a) ib. p. 87% R bb» 470 


2* 
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fügen. Henry Unton, ihr Sefandter in Frank; 
reich meldete ihr, daß Seinrich IV. ihn zur (da 
nen Babriele geführt, und ihn nachher gefragt 
Babe, wie die Dame ihn gefalle: daß er die Ge: 
liebte des Königs fehr maͤſſig gelobt, und dann 
hinzugeſetzt habe: er beſitze das Gemaͤhlde einer 
viel vortrefflicheren Gebieterinn (Miſtreſs); und 
doch bleibe das Gemaͤhlde ſehr weit unter ihrer 
wahren ‚Schönheit‘ zurüd. Durch diefe Aeufferung 
fey der König Höchft neugierig geworden, und habe 
‚um die Mittheilung des Porträts gebeten: nach 
deſſen Betrachtung der König geantwortet: ich ers 
gebe mich: deßgleichen habe ich nie geſehen. Auch 
babe der König das Gemaͤhlde behalten, und auf 
fer manchen andern lebhaften Aeuſſerungen verſi ichert: 
deß, wenn er die Gunſt der gemahlten Schoͤ⸗ 
nen erlangen koͤnnte, er gern die ganze uͤbrige 
Welt verlaſſen wolle, und ſich de och gluͤclich 
ſchaͤtzen wuͤrde. 

Die Sitten der Regenten „der Höfe, und 
der uͤbrigen Staͤnde in Spanien und Italien wa⸗ 
ren wenigſtens eben ſo verdorben, als in Frank⸗ 
reich und England. Serdinand von Caſtilien ruͤhm⸗ 
te ſich der Betruͤgereyen, womit er andere binter’s 
Licht gefuͤhrt hatte, und als Kudewig. XIL fiqh 
beſchwerte, daß Ferdinand ihn einmahl hinter: 

—— gan⸗ 
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sangen babe; fo rief: er aus: er luͤgt der Trums 
fenbold! ich Habe ihn nicht einmahl, ich babe 
ihn wohl. zwanzigmaßt betrogen c). Earl V. 
ruͤhmte ſich zwar ſeiner Betruͤgerehen „nicht 5 
er übte fie aber nach dem Mufter feines Groß. 


vaters ſowohl gegen Sranz ‚den erflen, als - 
gegen Teutfche Fürfien aus d); und feine ers : 


ften Heerführer in Italien ahmten ihrem Herrn 
in allen fhändlichen und ſchwarzen Künften nach e). 
Noch geübter und Eühner, als Carl und Serdis 
nand, war Philipp der zweite in den Geheim⸗ 
niffen der -Bosheit, "und der unrechtmäffigen will: 
kuͤhrlichen Gewalt: welche verruchte Staatskunſt 
er aber durch den Verluſt von bluͤhenden Provinzen, 
und die Entkraͤftung der ganzen Monarchie buͤſſen 
mufte, en 

An alien dauerten die. Erbitterung, und 
Feindfeligkeiten der Städte, und der Parteyen 


* 


in den Staͤdten, der Ehrgeitz, und die zerſtoͤrende 


Herrſchaft unzaͤhliger kleinen Tyrannen, die Ero⸗ 
berungsſucht ber groͤſſern Staaten und Fuͤrſten, 
die 

o) HumeV. p. 16. Unter andern ſchlechten Streichen 
nahm Ferdinand widerrechtlich das Königreih Nas 
varra weg, und berief ſich auf eine päbftliche Bule 

te, die erft nachher erfchienen war. Mezeray V. 


808. u. Robertl. Hifl, of Charles V. Vol, Il. p. 
26. der Baf. Ausgabe. 


- 4) Roberl.}, c III. 202. Mies 
“e) ib. II 348. TIL 255, 


1 


— 
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die Unerfättlichfeit und unfeilbare Verdorbenheit 
des Kömifchen Hofes, : und der übrigen Geiſtlich⸗ 
keit immer fort, und zu den groffen Uebeln, foelz . 
che aus dieſen Urſachen entſtanden, geſellte ſich noch 
das Verderben, welches die Heerszuͤge Carls VII. | 
Ludewig XII. und Franz des erften, und ihrer 
Eaiferlichen, oder Eöniglichen Gegner über Italien 
brachten. - Erpreffungen und Raub F), Meuchel⸗ 
mord, und Verraͤtherey wurden allenthalben als 
erlaubte Staatskuͤnſte, oder als nothwendige Netz 
tungsmittel gebraucht; und jebe verbotene, fowohl 
ı natürliche, als unnathrliche Luft wurde im Vatican, 
und in den Palläften der Cardinaͤle eben. fo offen. 
bar, oder noch Öffentlicher, als an den Böfen von 
weltlichen Fürften geübt. Das ungeftüme und alls 
gemeine Geſchrey der Europäifchen Völker, und 
die Furcht vor unerbittlichen Eoncilien veranlaßten, 
oder ‚zwangen die meiften Paͤbſte des ſechs zehnten 
Jahrhunderts zu dem Gedanken, die Reformation 
der Kirche mit der Reformation des Hauptes g) 
derſelben, und ſeines Hofes anzufangen; allein 
nt u . alle 
£) Guicciardini lib. VI. F. 175. befchuldigt die Spa⸗ 
niſchen Soldaten im Anfange des fechazehnten Jahr⸗ 
‚hunderte, daß fle unter dem Vorwande ihren Cold 
' nicht erhalten zu haben, zuerſt ganz von dem Pers 


mögen des Wolfs zu leben angefangen, und baf ans 
dere dieſes Beyſpiel nachgeahmt häften. 


Dan fehe unter andern Guicoiard, L.IX, fol. 275 


L 
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sale Paͤbſte, und ſelbſt Hadrian der ſechſte, der 
es am ernſtlichſten meynte, und der die Verdor⸗ 
benheit bes Roͤmiſchen Hofes mit einer den Roͤmern 
hoͤchſt aͤrgerlichen Offenherzigkeit eingeſtand, fan⸗ 
den in der hoͤchſten Laſterhaftigkeit der Glieder und 
Diener der Kirche, und in der hoͤchſten Uebertrie— 
benheit aller feit Jahrhunderten eingefchlichenen if 
brauche unüberfteigliche Hinderniffe h). 

Wenn mein Zweck es verlangte, Die nachher 
entworfenen Gittengemählde der Europäifchen Voͤl⸗ 
£er über das fechszehnte Jahrhundert hinaus zu 
führen; fe würde ich in Teutſchland in den Jam: 
merfcenen und Zügellofigkeiten des drepffigjäßrigen 
Krieges, uud in den Maitreffen: und DBizirregis 
ment zu unfter Väter Zeiten: in Frankreich in der 
Minifterfchaft des Cardinals Richelieun, in der 
Geſchichte der Fronde, und der Regierung Kude- 
wigs deo XIV., des XV, und des Herzogs Don _ 
Orleans: in England in der Regierung Carls 
II., und in Spanien faft in den Regierungen aller 
Könige Data genug zu dem Beweife finden: daß 
auch die Sitten im letzten Jahrhundert, und in 
der erſten Hälfte des gegenwärtigen noch viel vers, 
dorbener, als jeßo waren. Allein ich gehe nicht 

a über 
h) ber. p. 21. ber. Hi, du Concile de Trente p. P. 
Sarpi. 
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über das Ziel. hinaus, welches ich min felbft vor⸗ 
geſteckt Hatte, theils weil der Zuſtand der Sitten 
im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert aus 
allgemein gelefenen Schriften einen jeden unterrich 
teten Lefer befannt ift, am melften aber deswegen, 
weil es mir genug ift, auf eine, wie ich glaube, 
überzeugende Art dargethan zu haben, daß die Um 
wiffenheit und der Aberglaube des Mittelalters 
der Tugend und Glüdfeligfeit der Europäifchen 
Mölker nicht gänftig, und daß Feine Lobfprüche 
jemahls ungegründeter waren, als.diejenigen, tel: 
che .man den Gitten der Europäifchen Völker in 

den Jahrhunderten der Barbarey gegeben hat. 
Mer die Reihe der von mir aufgeflellten Schi: 
derungen mit einiger Aufmerkfamkeit betrachtet hat, 
der kann unmöglich laͤugnen: daß unter den Fürften 
unferer Zeit Eeiner den Willen, und noch viel weniger 
das Herz hat, mit dem Dermögen, und Leben, mit 
der Freyheit und Ehre feiner Unterthanen fo frevent: 
lich zu fpielen, als der bei weitem groͤſte Theil ihrer 
erlauchten Borfahren that: daß Meuchelmord, unfins 
nige Spielfucht, bübifcher oder graufamer Muths 
wille, ſchaamloſe Ueppigkeit, und Enechtifche Schmeis 
cheley und Untermwürfigfeit ganz oder faft ganz von 
allen Höfen verſchwunden ſind: daß weder Richter, 
noch Hofleute ſich jezt zu ſolchen Beraubungen 
und 


J 


J — m 4319 


und Morden brauchen laſſen, "wie no im 16. 


Jahrhundert gefchah: daß die "hohe und niedre 
Geiftlichfeit felbft in. Eatholifchen Ländern nicht nur 


ohne Vergleichung aufgeklärter als vor der Refors 
mation, ſondern auch‘ faft allgemein. untadelich ' 


son Wandel ift: daß in den Staͤdten ſowohl, als 
auf dem Lande mehr Sicherheit, Reinlichkeit und 
Ordnung herrſcht: daß Kriege mit mehr Menſch⸗ 
lichkeit gefuͤhrt, und ſelbſt Feinde, die man mit den 
Waffen in der Hand gefangen nimmt, großmuͤ⸗ 
thiger behandelt werden: daß die Geringern nicht 


mehr von den Maͤchtigen wiltkuͤhrlichgedtuͤet, Weiber 


und Töchter nicht mehr/ungeſtraft geſchaͤndet, die 


Güter von Wittwen und Waifen, fo wie von 
Gemeinheiten gewiffenhafter verwaltet: daß end⸗ 
ich alle Öffentliche und häusliche Zuftbarkeiten mit: 
viel mehr Mäffi igkeit, und Anſtand gefeiert, und 
in Kleidung’ und Putz viel mehr Ehrbarkeit und 
Einfalt beobachtet werden, als in den Zeiten uns 
ferer Vorfahren, wo Bordelle und gemeinfchaftlie 


che Bäder beider Gefchlechter in allen &tädten ge: 


duldet waten, und viehiſche Völleren-und Gefräffig. 
keit, rohe und fehe oft tödliche Bänfereyen nnd 
| Sqlaͤgerehen, s.und die frechſten Beleidigungen 
von Zucht und Ehrbarfeit die gewöhnlichen, Begleiter. 


rinnen von Öffentlichen, und häuslichen Feſten waren. 
2 . &s 


— 
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& unläugbar es ift, daß die Sitten der Eu⸗ 
ropaiſchen Voͤler ſich ſeit dem ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert gebeſſert haben; eben ſo unwiderſprechlich 
iſt es, daß die wachſende Aufklärung, und vor⸗ 
züglich die durch die Reformation hervorgebrachte 


Vermehrung und Ausbreitung näglicher Kenntniffe 


die wahre Urfache Der im fechszehnten Jahrhundert 


vorgegangenen günftigen und groſſen Revolution 


in den Sitten war. Die Übermäffige Gewalt, 
welche der NRömifche Hof an fich geriffen hatte, 
und aller Klagen und Warnungen ungeachtet auss 
zuüben fortfuhe, und bie höchfte Sittenverderbniß 
und die unerträglichen Erpreffungen der Geiftlichkeit 
zwangen nicht bloß Maͤnner, dergleichen die Refor⸗ 
matoren waren, fondern Menfchen von allen Staͤn⸗ 
den, Sefchlechtern, und Altern, über die wahre 
Beſtimmung der Geiſtlichkeit, über das wahre We⸗ 
ſen der Religion, und uͤber die Mittel, die Aus⸗ 
artung der einen, und der andern zu heben, nach⸗ 
zudenken. Als Kutber, Zwingli, und Calvin 


ſich gegen den ſchaͤndlichen Ablaßwucher, und ge⸗ 


gen das Anſehen des Roͤmiſchen Hofes zu erheben 
anfingen, da waren die Gemuͤther der Europäi: 
ſchen Völker, und befonders der Teutfchen fehon 
über ein gahzes Jahrhundert mit ähnlichen Vor⸗ 
ftellungen ſchwanger, und eben deswegen machten 

die 
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Reden und Schriften der, Reformatoren des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts einen viel allgemeinern und 
tiefern Eindruck, als ähnliche Reden und Scrif: 
ten von fruͤhern Wahrheitsfreunden gemacht hatten i). 
Auf eine gleiche Art fanden die Rormatoren die Ge⸗ 
muͤther der Zeitgenoffen wenigftens in den Ländern, 
wo die Reformation durchdrang, vorbereitet, als 
fie zu lehren anfingen, daß die ungeheure Men: 
ge, und die ungeheuern Reichthuͤmer einer müffi ‘ 
‚gen und Eittenlofen Geiftlichkeit der Religion nicht 
weniger, als dem Staate gefchadet hätten: daß 
Die Güter diefer müfligen und fittenlofen Geifts 
lichkeit zur Errichtung }von niedern und hoben 
Schulen zur Belohnung der Lehrer des Volks 
und der Jugend, und zur Unterſtuͤtzung von Ar⸗ 
men und Kranken niel zweckmaͤßiger, als zur fer⸗ 
neren Nahrung von ſonſt unausrottlichen Laſtern 
ange⸗ 


i) Man ſehe die oben angef. Zeugniſſe des Cardinals 
Aulian, und des Biſchofs Dhilipp non Speier. 
Man fehe ferner die Schilderung der Kirche vor. 
der Reformation gug einer Schukfchrift von Me⸗ 
lanchton, in Seckendorfs Hifi. Luth. III. p. 459 
Si quis negat, talem fuille ecclefiarum fiatum, 
non folum teftiimoniis optimorum virorum refutarä 
potefi, fed etiam libris monachorum, qui adhuo 
oxſtant, et perfpicuum fıgnum efl, quod nunguam 
tot fenes et graves viri in Germania faviffent ini- 
eiis renaſcentis doctrinae ‚perioris, nift ju icaffent, 
 scclefiae opus effe emendatione. Favebant autem 
omnes, qui non erant palam Epicurei, 


x 
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angewendet werden könnten: baß eine erziwungene 
Epelofigkeit wider alle göttliche ynd menfchliche 
Geſetze, und daß eine keuſche Ehe viel gottgefaͤlli⸗ 
ger ſey, als die unerfuͤllten Geluͤbde der bisherigen 
Geiſtlichkeit, welche alle Staͤdte und Laͤnder mit 
Ehebruͤchen, mit Hurerey und ſelbſt mit unnatuͤr⸗ 
lichen Suͤnden befleckt und erfüllt hätten k): daß 
die Ächte Frömmigkeit und. Tugend nicht in den 
fo genannten guten Werfen, das heißt, in einem 
firinfofen Herplappern oder Abfingen von Gebeten, 
in Faſten ‚und Wallfahrten, in Berührungen oder 
| Verehrungen von Bildern und Heiligen, oder deren 
Reliquien, nicht in der Beſchenkung von Cloͤſtern 
und Kirchen, ſondern in einer richtigen Erkennt— 
niß Gottes und der Religion, und in einem un: 
fträflichen und gemeinnägigen Wandel beftehe; daß 
man ‚weder das Berdienft von, wahrhaft guten 
Werken einkaufen, noch die Schald der einzig bö: 
fen Werke abfaufen, . und daß den Sünder nichts 
gegen die angedrohten göttlichen Strafen, oder 
die unvermeidlichen Folgen feiner bbſen Handluns 
gen ſchuͤtzen koͤnne, «als aufrichtige Neue, und 
Befferung des Lebens: daß endlich der gütige und 
“ gerech⸗ 

k) Man fehe auſfſer dem vorher angef. Gemaͤhlbe 


Melanchtons die treffliche Schilderung des My⸗ 
conius im Seckendorf 1e, n ⸗ ir 
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gerechte Gott allen feinen vernünftigen Gefchöpfen | 
zugänglich, aber auch zugleich unbeftechlich ſey: 
Daß es gar Feine. Fuͤrſprecher brauche, um feine 
Wuͤnſche und Gebete vor den Thron Gottes zu 
bringen: daß Gott aber auch einem Jeden nad 
feinen Werfen vergelte, und daß man alfo aller. 
Andachtsuͤbungen, aller Seelmeſſen, und frommen 
Stiftungen oder Schenkungen ungeächtet gar nicht 
hoffen duͤrfe, in dieſem oder einem andern Leben 
den Lohn der Frömmigkeit und Tugend zu erhal: 
‚ven, wenn man nicht fromm und tugendhaft ge: 
wefen fey. — Diefe Orundlehren der reinen Gots 
teserfenntniß und Moral waren 28, welche die. 
Reformatoren, und deren würdige Nachfolger durch 
die Ueberfegungen der heiligen Schriften, durch 
Katechismen, Predigten, Poſtillen, und andere 
„Lehr: und Andachtsbücher, durch den Unterricht 
ber Jugend und des Volks in Kirchen und Schu⸗ 
Ien, ‚und felbft durch ihre Streitſchriften über alle 
Stände, Vefchlechter und Alter in einem groffen 
Theile von Europa verbreiteten, und womit fie fo: 
wohl die charakteriſtiſche Aufklärung der letzten Jahr⸗ 
Bunderte- anfingen, als bewundernswärdige Veräns 
derungen in ben DVerfaflungen und in den Eitten 
der Europäifchen Völker hervorbrachten, oder we⸗ 
nigftens vorbereiteten, | 

X 2 Durch 
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Durch die Aufhebung der Stifter und Cidfter, 
und ihres ganzen Gefolges von Seelmeffen, und 
Dpfern, von Gnadenoͤrtern, Wallfahrten und Um: 
gängen, von Heiligen, Bildern, Reliquien, und 
unzähligen andern geweihten Dingen, von Bruͤder⸗ 
ſchaften, Schweſterſchaften, und haͤufigen aus⸗ 
gelaſſenen Feſten, von Ohrenbeichte, Ablaß, und 
Faſten, von Kauf und Verkauf guter Werke raͤum⸗ 
te man nicht bloß die vornehmſten Urheber und 
Urſachen des bisherigen Aberglaubens ſondern auch 
der bisherigen Sittenverderbniß weg, indem die 
zahlloſe in Unwiſſenheit, Schwelgerey, Ueppigkeit 
und betruͤgeriſche Raͤnke verſunkene Geiſtlichkeit 
die Layen von der Erkenntniß und Verehrung des 
wahren Gottes ableitete, zu falſchen Goͤttern bin: 
fuͤhrte, alle Begriffe von Tugend und Laſter ver— 
wirrte, alle Laſter und Verbrechen unter leichten 
Bedingungen erlaubte, und unter eben fo leichten 
"Bedingungen von allen Pflichten und Tugenden 
loszählte, das Gewiſſen der Lafterhaften einfchläs 
ferte, und überdem der Unfchuld und ehelichen Treue 
allenthalden- nachftelte, Hohe und NMiedere durch: 
taufendfältige Kuafigriffe beraubte, und befonders, 
Die untern Volksclaſſen in Armuth, Liederlichkeit, 
und Muͤſſiggang ſtuͤrzte. Mit eben der Hand, wo⸗ 
mit die Reformatoren die Wurzel des Boͤſen aus: 
riſ⸗ 
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tiffen, freuten fie reichen Saamen des Guten, oder ° 
der Wahrheit und Tugend aus. Auf ihre Bitten 
‚und Vorſtellungen wendeten Fuͤrſten und Staaten 
die eingezogenen Guͤter von Stiftern und Cloͤſtern 
zur Errichtung ſvon hohen und niedern Schulen, 
und zur Belohnung von Volkslehrern an 1). Die 
meiſten Reformatoren hatten die Freude, einen 
Theil der ſegenvollen Wirkungen der verbeſſerten 
alten, loder der ganz neu angelegten Schulen zu 
ſehen. Ew. Fuͤrſtl. Gnaden, ſchried Luther an 
den Churfuͤrſten von Sachſen, koͤnnen ſich ruͤhmen, 
mehr und beſſere Jugend- und Volkslehrer in ih— 
ren Rändern zu haben, als irgend ein anderes 
Reich aufweiſen kann. Das zarte Alter von Kna⸗ 
ben und Maͤdchen wird jetzt in der Kenntniß der 
heiligen Schrift und im Katechismus ſo vortrefflich 
unterrichtet, daß ich die innigſte Seelenwonne em⸗ 
pfinde, wenn ich wahrnehme, daß kleine Kinder 
jegt mehr von Gott und Chriftus wiffen, als 
zur Zeit des Pabſtthums ganze Elöfter und Schu: 
fen m). Auf den höheren Schulen, ſowohl den 
& 3 Gym⸗ 
1) Seckendorf I, c, II, 154 III. 263. 454 501. STE; 


m) Seckendorf II, 154. Adolefeit nunc tenera aetas 
puerorum et puellarum in Catechefi etSacrae6crip- 
tnrae cognitione adeo bene infiructa, ut fingulari 
voluptate in meo corde afliciar, cum video, jam 
toneros puellos plus difcere, credese, et —5 

| Ä | ‚po 
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Gymnaſien als Akademien unterrichtete man bie 
Jugend nicht nur in bem Lefen und Xuslegen ber 
heiligen Schrift, fondern auch in Sprachen und 
in der alten Litteratue, welche von ben, meiften 
Säulen der Altgläubigen verbannt waren n). 
Man hielt: die Schüler in einer beffern Zudt, als 
welcher die fogenannten groffen Bacchanten oder die 
fohrenden Schüler unterworfen waren, die im Lande 
umherzogen, und bey dem fehandlichften Leben das 
arme Volk duch Teufelsbannen , und ‘andere magis 
ſche KRünfte hintergingen o). Vor der Keformation 
erhielt das Volk eben fo wenig, als die geringere 
Jugend einen bildenden Unterricht. Die Bifchöfe 
'beforgten ihre weltlichen Gefchäffte, oder verzehr⸗ 
ten ihre Einkünfte, oder fegneten hoͤchſtens Kirchen 
' und Capellen, Glocken und Geiſtliche ein, allein 
ſie lehrten nicht, nachdem die Mönche durch päbfl: 
" liche 

poffe de deo et chrifto, quam olim et adhuc om. 


nia collegia, monafteria, ac fcholae in papata 
feiverunt, et adhuc fciunt, 


-..» II, 501. 


O) Circumvagari enim folitos elle tefiatur [cholares, 

(magnos bacchantes vocat) . . . qui veritas for- 
mulas exorcilandi diabolum et ferpentes, item 
falis confecrationem, vecturas in pallio, alias 
que incantationes homines docuerint, praetares 
turpiffime vixerint, donec tandem facerdotes mil- 
fatici facti, -lioet non nifi cifiojanum, (faftos oc- 
elefiaftioos) didicerint,  Miffasque legere, et hym- 
nos cantare utcunque noverint, interim in impie 
“te illa fua. .. perftiterint, ib, 
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liche Verguͤnſtigungen ſich des Lehramts faſt aus⸗ 
ſchlieſſend bemaͤchtigt hatten p). Fahrende Moͤnche, 
denen es allein um Allmoſen zu thun war, untere 
Bielten ihre Zubdrer entweder mit den Wundern 
von Heiligen, ‘oder mit luftigen oder. gottesläfter: 
lichen Schwaͤnken q). Nach der Reformation ord: 
nete man allenthalben Volkslehrer an, die ihre 
Gemeinen in den vornehmſten Wahrheiten der Re⸗ 
ligion durch Predigten und Katechiſationen unterrich⸗ 
ten muſten: und wenn die erften Proteftantifehen: 
Pfarrer auch nicht alle geehrte und unfträfliche‘ 
Männer waren, welches man wegen der Beſchaf⸗ 
fenheit der vorhergehenden Zeiten unmöglich erwars, 
ten Eann; fo waren fie doch den fahrenden Geiſt⸗ 
lien, in deren Stelle fie eintraten, unendlich 
vorzuziehen. . | 
Außer der. Abfihaffung von vielen verderblichen 
Mißbraͤuchen „und dem perbeſſerten Unterricht dee 
Jugend und des Volks wirkte zuletzt noch die ſtren⸗ 
ge Sitten⸗ und Kirchenzucht, welche die Reforma⸗ 
toren -einführten , ſehr mächtig auf die Reinigung 

Kr. be 


p) Seckend. 1. c. und Sarpi I, 15% | . 


g) ib. Proben der Scheuſale möncifcher Albernheiten, 
Boflen und Blasphemien, welche berühmte Canzel⸗ 

redner ded Mittelalters von heiliger Stätte vortrus 
gen findet man in Henry Etienno Apolagie pour - 
Herodote gefammelt. - 


b) 
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der Sitten der Europäifchen Völker. Faſt in allen 
Städten und Ländern, in welchen die Reformation 
odfiegte, gefchah diefes durch die Bemühungen eins 


zelner Männer, die, wenn fie den Häupfern dee 


Reformation auch nicht an Fähigkeiten und Kennt⸗ 
niffen glichen, ihnen wenigftens in Anfehbung des 
Muths, und des uneigennögigen und brennenden 
Eifers fuͤr die Sache Gottes gleich waren. Ohne 
die Mitwirkung und Gleichgeſtimmtheit von Tau⸗ 
ſenden wuͤrdiger Gehuͤlfen wuͤrden die Anfaͤnge der 


Reformation ſich weder ſo ſchnell verbreitet, noch 


ſo unerſchuͤtterlich erhalten haben, als wirklich 
geſchah: fo wie es wieder zu den groͤſten Wohls 
thaten der Reformation gehört, daß fie die Kennt: 


niffe, Keäfte und Tugenden fo vieler Wahrheitss . 


. freunde, die fonft gefehlummert ı hätten, zum 
Wohl der Menſchen ir die hoͤchſte Thaͤtigkeit ges 
ſetzt hat. Dieſe Maͤnner griffen mit eben dem 
Muth und Eifer, womit fie die Irrthuͤmer der alten 
| Kirche und die Mißbraͤuche der Hierarchie uͤberwun⸗ 
den hatten, auch alle herrſchende Lafter als We: 
berbleibfel des Pabſtthums an. Sie befämpften 
Schwelgeren, Ehebruch, Unzucht, Unehrbaifeit 
oder übertriebene Pracht in Kleidern, Bedrüduns 
gen von Witwen und Waiſen nieht nur mit den 
Waffen der Religion f fondern auch. mit der Zucht: 

tuthe 


— 
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ruthe und dem Schwerdte des weltlichen Richters, 
und ungeachtet die alten, und zum Theil. unver: 
beſſerlichen Suͤnder fich eine Zeitlang gegen das’ 
Strafamt, weldyes die Geiſtlichen fih anmaaßten, 
und gegen die Geſetze der neuen Conſißorien ems 
pörten; fo behielt doch am Ende der gleich unbieg⸗ 
fame, und unbeftechliche Eifer der Reformatoren 
bie Oberhand. Die Verbefferer der Lehre wurden 
auch Berbefferer der Sitten, und brachten es allent: 
halben dahin, daß Bordelle, und gemeinfchaftliche 
. Bäber, wilde Calandsſchmaͤufe, und andere un⸗ 
ſittliche Ergoͤtzlichkeiten, unanſtaͤndige, oder zu 
praͤchtige Trachten abgethan: daß Verfuͤhrer und 
Ehebrecher an ihrer Ehre, oder gar an Leib und 
Leben geſtraft, und die Guͤter von Witwen und 
Waiſen, fo wie die Fonds der Armen und Noth: 
leidenden " gewiffenhafter, ‘als fonft verwaltet wur⸗ 
den. Der allgemeine Eifer, welchen die Refor⸗ 
mation den Gemuͤthern für die gereinigte Religion 
eingoß, und die Ehrfurcht, melde man gegen die 
Tugenden und Verdienfte der Reformatoren hegte, 
begänftigten den "Eindrud der erften Gittenmans ' 
Date, und Kirchenzucht fo ſehr, daß die Menſchen 
nicht nur ihren Laſtern, ſondern auch allen uns 
ſchuldigen Vergnuͤgungen, als Reitzen der Suͤnde 
ur 7 ent⸗ 
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dadurch wahre hoͤlfsbeduͤrftige Arme unterſtuützt, 
huͤlfloſe Kranke geheilt und gepflegt, Verungluͤckte, 
wo möglich gerettet, verlaffene Waifen erzogen, 
Unwiffende unterrichtet, fleiffige Nothleidende mit 
Arbeit verforgt, Traͤge zu nüßlicher Betriebfam: 
feit gezwungen, und, unverbefferliche Taugenichtfe 
weögefchredt, oder von der menſchlichen Gefell: 
fhaft abgefondert merden s). 


Fünfter Abſchnitt. 
Veber die Verfaſſung der Völker des Mittelalters. 


Den Sitten der Völker des Mittelalters ent: 
fprachen ihre Verfaſſungen. Die legtern wurden 
durch 


6) Man denke Hier nur an bie vielen philanthropini⸗ 
ſchen Geſellſchaften in den Hauptſtaͤdten Europeng, 
und des freyen AUmerifa. Ueber die leßtern fehe 
man befonders Briſſot Voy. V. II. 94. et fq. IL 
y a certainement, fagt Herr Senebier Hifi. Lit. 
de Geneve I. p. 68. 69. plus d’amenite dans le 
commerce, plus d’egards dans l’exterieur, plus de 
decence dans la conduite, plus de compalfion pour 
les maheureux, plus de liberalit& puur les pau- 
vres. — Le peuple, plus occupe, eft plus à fon 
aile; iln’y a perlonne, qui en voulant travailler, 
ne trouve de l’ouvrage, et avee lui les moyens 
d’une fubfiftance facile, — Enfin les pauvres, les 
malades, et les enfans dans l’indigence font plus 
gncreufement fecourus, plus eflicacement aldps, 

out eſt arrange de maniere, que les pauvres, qui 
fe conduifent bien, peuvent fortir de leur pau- 
vrete, et que les pauvres vicieux ne [ouflrixong 
pas trop des fuites de leurs vices,, 


m 
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Durch Die erfien verdorben, und Wurden auch nicht 
eher "gebeffert, ale bis die Sitten allmahlig durch 
die Anfänge und Fortfihritte der wahren Auffläs 
zung gerkinigt worden waren. | 
Die Berfaffungen der groſſen Reiche des Mit: 
telalters litten von einer Seite betrachtet vom 
Anfange des fechsten Jahrhunderts bis gegen das 
Ende des funfzehnten, oder bis gegen die Mitte 
Bes fechszehnten mehrere groffe Veränderungen : 
von einer andern Seite beteachtet blieben fie ſich 
das ganze Mittelalter durch, einige kurze Zeiträus 
me abgerechnet, allenthalben aͤhnlich. Verſchieden 
waren fie in verfchiedenen Zeitpuncten in Nädficht 
auf die Vertheilung der Vorrechte der hoͤchſten 
Gewalt, -und des Verhaͤltniſſes der Stände gegen 
einander: ähnlich hingegen in Anfehung der leg: 
ten Wirfungen, welche fie hervorbrachten. 

Man kann die Nevolutionen, welche die grofs 
fen Voͤlker des Mittelalters durchgingen, auf drey 
Perioden zurückführen. In der erfien Periode lag 
‚die gefeßgebende Gewalt in den Händen des ganz 
zen verfammelten Volks, das heißt: nicht. bloß 
des Adels, und der Geiſtlichkeit, fondern auch der 
‚Freyen, oder Semeinen. Bon dem Willen, oder 
den Schluͤfſen eben dieſes verſammelten Volks hing 
die Wahl oder Beſtaͤtigung von Koͤnigen, die Be⸗ 

ſchlief⸗ 


— 
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ſchlieſſung von Krieg und Frieden, und die Be— 
willigung von Abgaben, oder andern oͤffentlichen 
Leiſtungen ab. Die Koͤnige waren die oberſten 
Anfuͤhrer im Kriege, und die oberſten Richter im 
Frieden. Sie ertheilten alle hohe weltliche und 
geiſtliche Wuͤrden, und ernannten alſo Biſchoͤfe, 
Grafen und Herzoͤge. Sie beſaſſen auſſer ſehr 
groſſen Tafelguͤtern die Einkuͤnfte von Zoͤllen, und 
den Tribut der uͤberwundenen Unterthanen. Auch 
erhielten ſie an den oͤffentlichen Zuſammenkuͤnften 
des Volks, in weichen fie den Vorſitz führten, 
beträchtliche freywillige Gefchenfe. Diefe Periode 
Dauerte im Fränfifhen Reiche obngeführ bis in 
die Mitte des neunten Jahrhunderts, und in dem 
"von Frankreich abgefonderten Teutfchen Reiche bis 
gegen das Ende des eilften, und in den Anfang 
des zwölften Jahrhunderts fort.. Alle Reiche und 
‚geoffe Fuͤrſtenthuͤmer, die nach dee Unterbrüdung 
des Standes der Freyen geftiftet wurden, erfuh⸗ 
ven die jebt erwähnte Periode nicht. 

In der zweiten Periode der Berfaffungen der grof: 
fen Europäifchen Bölker verfchwanden die Freyen oder 
Gemeinen als ein befonderer Stand , oder Hauptbe: 
ftandtheil der Nationen. Die Bifchöfe und Prälaten 
‚ wurden von den Eapiteln ” oder von ben Paͤbſten 
gewaͤhlt, und von der weltlichen Macht unabhängig. 

| Die 
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Die Würden und Befigungen der Herzöge, Gra⸗ 

fen, und anderer DVafallen waren, oder wurden 

erblich, und mit diefen die Gerichtsbarkeit, die 

Zölle, und andere Hoheitsrechte, welche fie fonft 
im Nahmen der Könige gehbt hatten. Die Ber: 
fammlungen der ©eiftlichfeit und des hohen Adels 

traten in die Stelle oder Rechte der ehemaligen 

Berfammlungen des ganzen Volks ein: doch nah⸗ 

men allmählich die Deputirten der beiden hoͤhern 

Staͤnde die Abgeordneten der Staͤdte als einen Mits 

ftand unter fih auf. Die Könige blieben zwar 

allenthalben Oberlehnsherren; allein Gerichtsbar: 

keit, Zoͤlle und andere Einfünfte, Ernennung von 

"Magiftratsperfonen, und das Recht der Aufge: 

bots behielten fie nur in den Städten und Ländern, 

welche fie felbft oder ihre Vorfahren nicht als erb: 
liche Lehen verfchenkt hatten. Sehr oft waren 

einzelne Bafallen mächtiger, als die Könige. “Den 

Vereinigten Dafallen, oder hohen Baronen Eonnte 

‚ kein König widerfichen. Die Uebermacht des welt⸗ 
Tihen Adels drüdte Könige, eiftlichfeit, und 

Das übrige Volk nieder, und würde ohne den Eräf: 

tigen Wiederftand der allenthalben aufblühenden 

Städte den gröften Theil von Eurspa zu einer Ein: 

Öde gemacht haben. Die Nachfolger Wilhelms 

des Eroberers Hatten im eilften und zwälften 

Jahr⸗ 
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Jahrhundert eine viel gröffere Macht, als andere 
| Könige unfers Erdtheils. Im dreyzehnten und, 
vierzehnten Jahrhundert aber wurden die Könige 
von England ihren übrlgen föniglichen Brüdern 
gleich. Weil Teutfchland unter den groffen Rei: 
chen allein ein Wahlreich blieb; fo nahm bie 
Macht der Teutfchen Kaifer noch immer ab, wäh: 
rend daß die Macht der übrigen Könige allmählig 
wieder zu wachſen anfing. —— 

Die dritte Periode umfaßt diejenigen Zeit: 
“alter, in welchen die Könige und groſſen Fuͤrſten 
eine beynahe unumſchraͤnkte Macht erhielten, nach⸗ 
dem ſie zuerſt den Adel durch die Städte, und 
dann Die Staͤdte durch den Adel geſchwaͤcht hats 
ten. Diefe Periode fing in den meiften Neichen 
und Fürftentdämern fehon im funfzehnten Jah: 
hundert an. Im Anfange diefer Periode des Des: 
potismus der Könige und groffen Förften erkann⸗ 
‘te man es noch an, daß Könige und Fürften 
fein Mecht Hätten, willführlich Auflagen zu mas 
hen, und Krieg oder Frieden zu beſchlieſſen. 
Schon im fechszehnten Jahrhundert aber wurde 
die Lehre von unbedingtem Sehorfam, dem gött: 
lichen Urfprunge der Eöniglichen Würde, und de 
Ungebundenheit ber. Föniglichen Gewalt ein allge: 

meiner Glaubensartifel, und Zweyftl dagegen 
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todeswürdige Ketzerey. Ungeachtet die Macht der 
Könige und Fuͤrſten im ſechszehnten, ſiebenzehnten, 
und ſelbſt in dem achtzehnten Jahrhundert durch⸗ 
gehends, England . ausgenommen, zunabm; fo 
nahm doch der Mißbrauch Diefer Gewalt in dem - 
vergangenen und gegenwärtigen. Jahrhundert all: 
mäßlich ab, und die unumfihränkteften Könige ber 
Iegtern Jahrhunderte wagten nicht, was ihre viel 
mehr gebundenen Vorfahren gewagt hatten. . 

So verſchieden in den verfchiedenen Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters die Rechte und Ges 
walt der Fuͤrſten, der Voͤlker und der verſchiede⸗ 
nen Staͤnde waren; ſo herrſchten doch faſt durch 
das ganze Mittelalter dieſelben verderblichen Miß⸗ 
braͤuche, und der Zuftand: der Nationen war bey; 
nahe immer derfelbe, ausgenommen, daß vom 
zehnten und eilften Jahrhunderte an, nachdem die 
Einfälle der Ungarn, der Garazenen, der Wenden 
und der Normänner aufgehört hatten, in allen 
von teutſchen Voͤlkern bewohnten, oder beſetzten 
Reichen Aderbau, Gewerbe, Handel, und ſelbſt 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften allmaͤhlich in den einen 
ſchneller, und ſtaͤrker, in den andern langſamer 
und ſchwaͤcher vermehrt wurden: welches man ganz 
allein den groſſen Städten, dieſen Zufluchtsoͤrtern 
gegen fuͤrſtlichen und ariſtrokratiſchen Despotismus 

V ver 
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verdanken muß. Sonſt aber dauerte durch das 
ganze Mittelalter der Kampf der geiſtlichen und 
weltlichen Macht, fo wie dee Kampf der Färften, 
der Seiftlichfeit, des Adels, und ‚der Städte 
mit einander fort. Alle Reiche, Länder und Städte 
waren durch wäthende Sactionen. zertiffen, unter 
welchen die friumpbirenden flets ihren Sieg mit 
Feuer und Schwert verfolgten. Jahrhunderte 


lang fuchte Teutfchland, Italien, England Frank: 


reich, Frankreich Italien, und die ganze Chriſten⸗ 
heit das gelobte Land zu unterjochen: durch welche 
unſi innige Eroberungskriege Millionen von Geld, 


und Millionen von Menſchen verlohren gingen, 


rn 


und die blühendften Ränder verwüftet wurden. In 
allen Jahrhunderten blieben ' die Unwiſſenheit, 
Schwäche, oder Gewaltthaͤtigkeit der Fuͤrſten, 


die Raubgier ihrer Finanzbedienten, die Beftech- 


lichkeit ihrer Richter, und die Erpreffungen ihrer 
Heerführer und Söldner diefelben, und eben fo uns 
veränderlich und unausrottlich waren die Schaaren 
von Raͤubern, die in Bergfeften und Wäldern, auf 
Meeren und Fläffen, und felbft in den groffen Staͤd⸗ 
ten dem Leben und Eigentum anderer nachftellten. 
Aus diefen Kriegen aller Voͤlker und Stände gegen 
einander, und den damit verbundenen Erwuͤrgun⸗ 
gen, Mordbrennerenen, und Verheerungen von 


Sel: 
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dern, Gaͤrten und Weinbergen entſtanden auſſer 
den fuͤrchterlichſten Verſchwoͤrungen und Revolu⸗ 
tionen haͤufige Hungerenoͤthe und Seuchen, wos 
durch bie Unglüdlihen, welche, fremde oder eins 
heimifche Sewaltthätigfeiten und Kriege Übrig ges 
laffen hatten, bey Hundexrttauſenden weggerafft 
wurden. Die wichtigften unter den angeführten 
Merkmahlen der Berfaffungen des Mittelalters 
verdienen eine genauere Erläuterung. Wenn mah 
bey der Schilderung der Berfaffung des Mittelals 
ters nicht die Sefchichtfchreiber faft aller Europäis 
ſchen Voͤlker in einen mühfeligen, und doch uns 
intereffanten Auszug bringen will; fo muß-man 
nothwendig die forgfältigfte Auswahl won Datis 
treffen: und Bey einer folhen Auswahl, Die ein 
jeder nur nach Maaßgabe feiner Lertür und fein 


ner Unterfuchungen machen Fann, darf man es 


daher nicht als Unvollftändigfeit anfehen, wenn 
man nicht alles findet, was ein. jeder Lefer hinein - 
gewünfcht, oder hinein gebracht Hätte. 

Zu den vornehräften Uchebern der Verwirrung, 
und des Elendes der Nationen des Mittelalters 
gehören. die Könige und großen Fuͤrſten. Man 

würde den Beherrfchern des Mittelalters Unrecht. 
| thun, wenn man fügen wollte, daß es ihnen im 
Durchſchnitte an den Faͤhigkeiten und Kenntniffen 
» 2 ge⸗ 


ir 
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fehlt Habe, die zu guten und groſſen Regenten 
erforderlich find. Wenn diejenigen ‘den Nahmen 
von groſſen Maͤnnern verdienen, die mit unge— 
woͤhnlichen angebohrnen und erworbenen Vor— 
zügen des Körpers einen durchdringenden Derftand, 
einen .aufferordentlichen Muth, und eine gleiche 
. ausdauernde Beharrlichfeit in ihren Entwürfen 
verbinden; fo glaube ich, daß die Jahrhunderte 
des Mittelalters unter den Königen und Fürften 
viel mehr große Männer: hervorgebracht Haben, 
als wir in einem gleichen Zeitraum, von dem Ans 
fange des ſechszehnten Jahrhunderts angerechnet, 
zählen oder erwarten koͤnnen. Die Könige und 
Fuͤrſten des Mittelalters wußten es anch fehr gut, 
Daß e8 Unrecht fen, über das Leben, die Frenheit, 
die Ehre und das Vermögen ihrer Unterthanen 
willführlich zu fchalten; und wenn ihre Lehrer und 
Erzieher, oder ihr eigener Verſtand es ihnen auch 
nicht geſagt hätten, fo würden es ihnen die Ca: 
pitulationen, welche fie beſchwoͤren, die Privile 
gien von Landſchaften, Staͤdten und Staͤnden, 
welche ſie erneuern und beſtaͤtigen, und die lauten 
Klagen der Staͤnde, welche‘ fie anhören mußten, 
hinlaͤnglich bekannt gemacht haben. Nichts deſto 
weniger machten geſetzwidrige Verurtheilungen ‚un: 
erlaubte Erpreffungen, ſchaͤndliche Verfaͤlſchungen 

. von 


—— 





von Münzen, und ber verderbliche Verkauf von 
Aemtern oder Monopolien und Privilegien die 
Grundzuͤge der Regierung faſt aller Fuͤrſten des 
Mittelalters aus, und man kann vielleicht in dem 
ganzen Jahrtauſernde, welches das Mittelalter in ſich 
begreift, nicht fo viele oder nicht vielmehr wahrhafs 
tig gute Regenten, als Jahrhunderte zählen: das 
Heißt folche Regenten , welche aus innerer Ueber: 
zeugung, und aus angebohrner Güte des Herzens 
die einfachen Grundſaͤtze ftandhaft ausgeübt hätten, 
worauf von jeher die Derfaffungen alle Gers 
manifchen Voͤlker gegründet waren. Ueppigkeit, 
Schwelgerey, Prachtliebe, Verſchwendung ‚ Hab: 
ſucht, oder ungemeffene Eroberungsfucht machten faft 
alle Könige zu Tyrannen, oder zu Werkzeugen der 
Tyranney derjenigen, ‚von welchen fie umgeben, und 
regiert wurden. Mur einige wenige befannten und 
bandelten nach dem Befenntniffe: daß die Völker 
nicht zur Befriedigung £öniglicher Lüfte und Laſter, 
fondern die Könige zur Wohlfahrt der Völker ber 
ſtimmt ſeyen: daß fie alfo als Väter des Volks 
Hecht und Gerechtigkeit handhaben ‚ das Leben und 
EigentHum von Unſchuldigen ſchonen, und Acker⸗ 
bau, Gewerbe, Handel, und nuͤtzliche Kenntniſſe 
befoͤrdern muͤßten, ohne einzelne Perſonen und 
Stände auf Unfoften der Uebrigen zu beguͤnſtigen. 
P3 Schon 
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Schon die erften Merovingifchen Könige maaß⸗ 


ten ſich das Recht an, Hohe und Niedrige ohne 


Verhoͤr einferfern, foltern, verſtuͤmmeln, und 
bineichten zu laffen, nicht nur ihren Lehnsleuten, 
fondern auch ‘den Angefehenften ihrer Unterthanen 
Soͤhne und Tögter zu rauben, willführliche Ab: 
gaben und Dienfte felbft von den freyen Franken 
zu fordern, und wenn fie e8 gut fänden, den Layen 
wie ber Kirche ihre Güter zu nehmen. Diefelden 


‚Anmaaßungen machten die Königinnen, die koͤnig⸗ 


lichen Hofleute, die Grafen und Herzöge, die 
Bifhöfe und alle Übrige Mächtige, indem jeder, 
welcher Gewalt in Händen hatte, eben das thun 


zu dürfen glaubte, was die Könige fih erlaubten. 


Bey einer fo groffen Menge von Tyrannen und 
Mäubern waren weder Franken, noch Römer ihres 
Lebens,. ihres Eigenthums, ihrer Freyheit und 
ihrer Kinder fiher. Gregor von Tours beweißt 
es auf allen Seiten, daß die Anarchie, oder der 
Krieg Aller gegen Alle, und die daher entftehende 
Unficherbeit,. die das ganze Mittelakter durch fort: 
Dauerte, fchon unter den Söhnen und Enfeln von 
Chlodewig anfingen. 

Dieſe Fraͤnkiſchen Koͤnige uͤbten nicht bloß 
das tyranniſche Recht, einen Jeden, welchen ſie 
wollten, ohne Verhoͤr hinrichten zu laſſen, ſondern 

| die 





— 343 
die Geſetze eigneten ihnen ſogar dies gefaͤhrliche 
Recht ausdruͤcklich zu, und nach eben dieſen Ge⸗ 
ſetzen waren diejenigen, welche ſich auf koͤniglichen 
Befehl zu Henkern hatten brauchen laſſen, von 
aller Verantwortung und Strafe frey 1). Dies 
Tyrannenrecht brauchten alle Merovingifchen Könige, 
fo lange fie nech nicht dem Majordomus unterworfen . 
warten, häufig, "und zwar die guten und frommen, 
oder dafür gehaltenen eben fowohl, als die von ih⸗ 
ren Zeitgenoſſen gefuͤrchteten und verabſcheueten Koͤ⸗ 
nige u). Wenn Chilperich es nicht der Muͤhe 
werth fand, Perſonen, welche ihm zu mißfallen das 
Ungluͤck hatten, am Leben zu ſtrafen; fo ließ er 


fie bienden, und er fchrieb daher flets an feine 


Srafen nnd Richter: wenn jemand meinen Befehlen 
nicht gehorcht, ſo will ich, daß dem Widerſpen⸗ 
ſtigen die Augen ausgeriſſen werden v). Unter 
Childebert wurde ein Thuͤrhuͤter, oder Caͤmmerer, 
den er ſehr liebte, auf die einſeitige Anklage eines 
Neiders ergriffen, und auf das grauſamſte gefol⸗ 
tert w). Eben dieſer Koͤnig ließ daß Haus eines 
94 Vor⸗ 

t) Lex Bajoar. II. c, 8. Capitul. V. c. 567. du Bos 

Ill. 556. 537. | 


u) Benfpiele von Chilperich Greg. Tur v1 46. von 
Ehildebert VII. I. 36. IX. 39. von Bunthram 
. X, ı0. Childerich X. 21. | 


v) VI. 46, w) VII, I, 
) 


\ 
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Vornehmen, der ihm verhaßt war, von feinen 
Teabanten umzingeln, ‘den Befiger kurz und gut ab: 


. thun, und fein Bermögen einziehen. x). Derfelbige 


König ſchickte einem vornehmen Sranfen Magno⸗ 
valdus den Befehl, daß er unverzüglich an den Hof 
tommen folle. Der Franke gehorchte und fand den 
König in Metz, als er gerade einem Thiergefechte 
zuſah. Magnovaldus lachte aus vollem Halfe 
über den Kampf der Thiere, als der Henfer des 
Königs herzu trat, und ihn mit einer Ötteitart 
zu Boden fohlug. y). Dan warf den Erfchlagenen 
zum Senfter hinaus. Sein Vermögen wurde ge: 
pländert, und in den Eöniglichen Fiskus gezogen. 
Dean. erfuhr, ſagt Gregor, Die Urfache des 
Todes nicht. Einige glaubten, daß. Magnoval⸗ 
dus vielleicht deswegen geſtraft worden ſey, weil er 


ſeine erſte Frau gemartert und getoͤdtet, und ſich dann 


die Fran des Bruders beygelegt habe. Die uͤbri⸗ 
gen Beyſpiele von despotiſcher Eigenmacht im 
Stafen kann man an den angefuͤhrten Stellen nach⸗ 
leſen. Keiner wird an dem Willen, und der Macht 
von Koͤnigen zweifeln, wenn er liest, was Käni: 
ginnen, Herzöge, Grafen, Marfchälle, Kämmerer, 


‚und noch geringere Bedienten von Königen oder 


Königinnen, ja was felbft Bifchöfe gewagt haben. 
Ä / Der 


i/ 
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„Der Mboniginn Jredegunde war es nicht ges 
nug, die Kinder ihres Gemahls Ehilperich aus 
der Welt zu fchaffen. Gierlieg auch alle Diener, 
Anhänger, und andere Perfonen, die demfelben 
tbeuer Herpefen waren, entweder rädern, oder 
fpießen, oder verbrennen, oder auf andere graus 
fame. Arten hinrichten; und mehrerern von diefen 
Unglädlichen wurden vor dem Tode Hände und 
Süße, Mafen und Ohren abgehauen, oder abge: 
fehnitten z). Chilperich begnadigte einen vorneh⸗ 
. men Franken, Keudaflis, warnte ihn aber zu 
gleicher Zeit, daß er fich vor feiner Gemahlinn in 
Acht nehmen müffe, weil diefe noch fehr wider 
ihn aufgebracht fey. Als Keudaft fih der Fre⸗ 
degunde zu Füßen warf, brach diefe in Thränen 
der. Wuth aus, und ließ ihn gleich nachher von 
ihren Trabanten verfolgen, von welchen er auch 
ſchwer verwundet zurüdgebracht wurde. Der Kb: . 
nig befahl, daß Keudaft von feinen Wunden ge: 
heilt werden follte. Da aber Sredegunde fürchtete, 
dag der Gefangene an den Wunden fterben moͤch⸗ 
te, fo ließ fie dem todtfranfen Mann einen unge 
heuren Kloß a) Auf den Hals feßen, und dur 
Schläge auf dieſen Klotz vom Leben bringen. 
D5 | Nach 
=) Gregor. Turon. V. 18. 39. 

a) Te ad cervicem ejus vecte immenfo, Greg. 
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Nach dem Tode eines geliebten Kindes Härte die 
Königinn, und fing an zu glauben, daß das 
Kind durch allerley Zauberwerk getödtet worden, 
und daß der Praͤfecrtus Mummolus, welchem 
fie fchon lange nicht gewogen war, Theil an die 
fer Miffethat gehabt habe. Um auf den Grund 
der Sache zu kommen, ließ fie viele Weiber in 
. Maris auf das fchredlichfte foltern, und Diejeni: 
gen, welche geftanden, daß fie dem Mrummolus 
Zaubertränfe gegeben hätten, raͤdern oder ver: 
brennen und fpießen. Bon allen diefen blutigen 
Hinrichtungen, und den Ausfagen der Gematter: 
ten erfuhr der König nicht eher etwas, als da 
Sredegunde mit ihm ‚in Compiegne anlangte. 
Hier Elagte die Königinn den Wummolus wegen 
veruͤbter Zauberey an. Mummolus wurde er⸗ 
griffen, und wie der gemeinſte Miſſethaͤter gefol— 
tert b). Er geſtand weiter nichts, als daß er ſich 
Traͤnke habe geben laſſen, um die, Gnade des Koͤ— 
nigs und ber Königinn zu erhalten. Chilperich 
ſchenkte ihm das Leben, da der Wuͤrger der Koͤ⸗ 
niginn das Schwert ſchon aufgehoben hatte. 
Selbſt Chilperich nahm aber dem unſchuldigen 
Mann ſein ganzes Vermoͤgen, und ließ ihn auf 
| einem fehlechten Karren in feinen Geburtsort zu: 


ruͤck⸗ 


.b) Die umſtaͤndliche Zeſchreibuns dieſer Folter if 
merkwürdig. vi j 
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ruͤckbringen, wo er bald an den Folgen der aus: 


| seltandenen Dearter feinen Beift aufgab. 
Zur Zeit der Königin Fredegunde entftand 


in Tournay eine Fehde zwifchen den in dieſer 


©tabt wohnenden vornehmen Franfen, von denen, 
nach Gregors Ausdrude, Feiner übrig blieb, für 
welchen man einen Mörder hatte finden Finnen. 
"Die Königinn gab fi alle erfinnliche Mühe, die 
fireitenden Parteyen mit einander‘ auszufoͤhnen. 
Da alle ihre Derfuche feuchtfos waren, fo nahm 
fie ihre! Zuflucht zur Streitaxt. Sie ließ die 
Haͤupter ber Factionen in ihren Pallaft einladen, 
gab ihnen ein prächtiges Mahl, und beftellte Hen⸗ 


Fer, welche die beraufchten Rädelsführer an ihrer - 


% 


eigenen Tafel niederhauen muften c). . 


Die Grafen und Hofleute der Merovingifchen 


Könige teaten in die Fußftapfen ihrer Beherrſcher 
und Beherrſcherinnen. Nach "einigen Unruhen, 
die durch neue und unmaͤßige Auflagen veranlaßt 


worden waren, ſchickte Chilperich Perſonen von 


ſeiner Seite in die Provinzen, um die Empoͤrer 
zu zuͤchtigen. Dieſe Abgeordneten thaten. den 
Einwohnern nach Gregor's Zeugniß unermeßli: 
eben Schaden. Sie ließen nach Gutdünfen rau: 
ben, foltern, und, hinrichten. Selbſt Priefter 

” | und 


©) ib, X, 26, 
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und Aebte wurden nicht verſchont. Man band 
“fie an Pfaͤhle, und marterte fie, weil fie das 
Volk follten aufgemwiegelt haben d). | 

Unter der Regierung eben diefes Königs ſuch⸗ 
te .ein Graf Nantinus den Tod feines. Oheims 
zu rächen, der feine gräfliche . Würde. gegen ein 
Bisthum vertaufcht hatte, und als Bifchof von 
feinen Feinden vergiftet worden war. Nachdem 
Nantinus ſchon mehrere verdaͤchtige Perſonen 
von weltlichem Stande hingerichtet hatte; ſo fing 
er an, die Guͤter des Nachfolgers ſeines Oheims 
zu verheeren, und die Geiſtlichen deſſelben zu be⸗ 
kriegen. Unter andern / ließ er einen Geiſtlichen 
an einen Pfahl binden, und durchbohrte ihn, da 
er nicht bekennen wollte, mit einer Lanze, daß 
er auf der Stelle ſtarb. Dem Mörder geſchah 
nichts, da er fih vor dem Bifchofe demüthigte, 
und den angethanen Eaadın u vergüten ver: 
ſprach. e). 
Biiſchoͤfe, Aebte, und andere geiſtliche Perſo⸗ 
nen waren unter den Merovingiſchen Koͤnigen faſt 
die einzigen, uͤber welche auch die eigenmaͤchtigſten 
Despoten ordentliches Gericht halten, und welche 
ſie von ihres Gleichen nach den Geſetzen verur⸗ 
theilen, oder freyſprechen ließen. 5). Die Grafen 


in⸗ 
d) V. e. 28. eo) ib. V, 36. j 
f) Man fehe Gregor. V. 49. VIII. 20. x 15. 18. 
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hingegen kehrten ſich an dieſe Maͤßigung oder 
Gerechtigkeit der Koͤnige nicht. Vielmehr griffen 
fie Geiſtliche und Layen ohne Unterſchied an. Ein 
Graf Innocentius klagte den Abt Lugentius 
vor der Koͤniginn Brunehild an, daß er ſchaͤnd⸗ 
liche Dinge von derſelben geſagt habe. Der Abt 
wurde vorgefordert, ſcharf unterſucht, und frey 
geſprochen, da man die vorgebrachten Beſchuldi⸗ 
gungen nicht hatte beweiſen koͤnnen. Dies ver⸗ 
droß den Grafen fo ſehr, daß er den Abt ver: 
folgte, und als einen Miffethäter folterte. Mach 
der Folter entließ ex feinen Widerfacher, fand aber 
bald nachher feine Rache unbefriedigt, holte ihn 
nochmals ein, und tödtete ihn. Der in einen 
Sack geſteckte Kopf, und der mit einem Ötein 
eingefenfte Leichnam wurden auf eine wunderbare 
Art wiedergefunden. Gregor fagt nichts. davon, 
daß der Frevel des Grafen beſtraft worden. g). 
Grafen und andere Fönigliche Bediente beachten 
unfchuldige Perfonen fo häufig und ungeftcaft um, 
daß Gregor ſolche Miflethaten entweder als ge: 
wöhnliche Begebenheiten erzählt, bie gar einen 
Eindruck auf ihn und feine Zeitgennffen machten, 
oder es auch nicht der Mühe werth findet, davon 

| u 
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‚u reden, weil’es-zu langweilig ſeyn wuͤrde. h). 
| Den Häupteen des Volks waren die Häupter 
der Kirche ähnlich. Bifchöfe und Aebte mordeten 
und folterten -gleich den Königen und Grafen. 
Ein Bifhof Cautinus ließ einen Presbyter Ana: 
ſtaſtus in ein mit einem verweſenden Leichname 
angefülltes Grabmahl einfchlieffen, weil er ihm 
| ein gewiffes Gut nicht abtreten wollte; und die 
Trunkenheit der Wächter war allein Urfache ‚ daß 
“ der Presbyter dem- fehredlicäften Hungertode ent: 
ging. i). Ein Abt Dagulphus verübte viele 
‚ Näubereyen und Todtfchläge, und waͤlzte fih 
‚ Überdem ‚in Ehebruͤchen umber. Einer feiner 
Nachbaren, deffen Weib er verführt Hatte, warnte 
ihn, fih in Acht zu nehmen, weil er ihn fonft 
abfteafen werde. Der Abt fuchte den befchwerli: 
en Ehemann in fein Klofter zu loden, und ums 
zubringen. Dieſer huͤtete ſich aber vor den Nach⸗ 
ſtellungen des Geiſtlichen, und traf ihn endlich 
in ſeinem eigenen Hauſe auf friſcher Miſſethat an. 
Der Abt und die Ehebrecherinn hatten ſich beide 
berauſcht, und ruhten unbefümmert auf demſelbi⸗ 
gen Lager, als der Herr des Hauſes heimlich her⸗ 
zukam, 


h) Dan ſehe z. B. X. 3. wo er von ben Morden eines 
Grafen Eulalius redet. Et alia multa mala fecit, 
quae enarrare perlongum eſt. 


i) IV. 12. 











351 


zufam, und beide mit einer Ötreitart tödtete k). 
Ein mürdiger Bruder diefes Abts. war der Biſchof 


Badegiſilus. Es verging nach Gregors Er: 
sählung faſt kein Augenblick, in welchem er nicht 


andere Menſchen auspluͤnderte, oder mißhandelte, 


oder gewaffnet und geruͤſtet auszog, um Nahe 
und Ferne zu befehden. Wenn er andere nieder: 
trat, oder umbringen wollte; fo fagte er: ſollte 
ich denn deswegen nicht mein Recht vertheidigen, 
oder das mir angethane Unrecht ahnden, weil ich 


ein Geiſtlicher bin? In dieſen Gewaltthaͤtigkeiten 


wurde er durch fein boͤſes Weib beſtaͤrkt. Dies 
Ungeheuer -entmannte oft Männer, oder fehnitt 
ihnen den Bauch auf, und Weibern ftieß fie durch 
die Schaam glühende Eifen in den Leib 1). 
Wo Könige und andere Mächtige das Recht 
zu befigen glauben, ihren Untertbanen nach Gut: 
dünfen das’ Leben zu nehmen; da muͤſſen fie ſich 
auch faft einbilden, daß fie Herren der Freyheit 
und des Vermoͤgens der Unterthanen ſeyen. Der 
Koͤnig Chram raubte den vornehmſten Bewohnern 
u der 
k) VIII. 29. Dies, dient den Geiſtlichen, ſagt Gres 


gor, zur Warnung, daß fie lich nicht wit frems 
den Weibern befleden ‚- fonbern fih mit folhen bes 


nügen, deren Umgang ihnen nicht zum Ders 


echen angerechnet werden kann. 


1) VIII. 39. Auch bier ſetzt Gregor hinzu: fed et 
multa’alia inique geſſit, quae tacere.melius putaVi, 
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der Städte ihre Kinder, und verkaufte fie an 
Geeräuber oder Sclavenhändler. m). Als Chil: 
perich feine Tochter nach Spanien ſchicken wollte, 
ließ er von den Füniglichen Lehnguͤtern oder Kron⸗ 


guͤtern viele Familien oder einzelne Perſonen mit 


Gewalt wegſchleppen, damit ſie ſeine Tochter be⸗ 


gleiten moͤchten; und dieſe zuſammengeraubten 
Menſchen wurden bis zur Abreiſe des koͤniglichen 
"Braut in Gefaͤngniſſe eingeſperrt. n). Eben dieſer 
Koͤnig ſchrieb neue und unerhoͤrte Schatzungen 
durch ſein ganzes Reich aus. Jeder Eigenthuͤmer 
ſollte von einem Morgen Rebenland einen Eimer 
Weins entrichten, und uͤberdem noch von andern 
Laͤndereyen, ſo wie von Sclaven Abgaben zahlen, 


die ganz unerſchwinglich waren. 0). Er ſowohl, | 


als die übrigen Nachkommen Chlodewigs jagten 
Grafen und Vafallen nicht bloß von ihren Wär: 
den, fondern auch von ihren Gütern: weg, und 
eben deßwegen drangen die Franken fo früh dar 
auf, daß einem Jeden das Geinige gelaffen, und 
wieder erflattet werden folle. p). Chilperich ver: 
geiff ſich an den. Gütern der Kirche eben fo oft, 
als an denen der Layen. Fr warf die Teflamens 
te, bie zum Deften ber. @eiftlichfeit gefchrieben 
waren, gewöhnlich über den Haufen, und 308 
| | Die 

m)IV.ı5 m)Vl4st. 0) V. c, aß. p)IX, 20 


| 


| 
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dir Legate ein, welche Stiftern und Kirchen be⸗ 
ſtimmt waren q). 

Auch in dieſen Gewaltthaͤtigen ahmten die 
geiſtlichen und weltlichen Groſſen den Königen 
treulich nach. Ein Liebling dee Königinn Frede⸗ 
gunde zwang in Verbindung mit dem Präfectus 
Mummolus freye Franken, daß fie gleich den 
Unterthanen Schatzung bezahlen muſten. | Diefe 


Erpreffungen tächten die freyen Franken nah dem 


Tode des Königs ‚Chilperich mit dem größten 
Muth. . Ste zündeten die Häufer ihres bisherigen 
Bedrüders an, pländerten alle feine Habe, und 
würden ihn felbft getoͤdtet Haben, wenn er fich 
nicht mit der KRöniginn in eine Kirche geflüchtet 
Hätte x). Auch gegen die Übrigen Guͤnſtlinge des 
Königs Ehilperich entfiand nach dem Tode dee 
letztern ein lautes Geſchrey. Von Einigen forderte 
man Sandgäter, von Andern andere Schaͤtze und‘ 
Koftbarkeiten zurüd, deren man üungerechtee Weife‘ 
beraubt worden war s). Ein gewifler Ebertul⸗ 
phus hatte in ſeinen Mißhandlungen, Erwuͤr⸗ 
gungen, und Beraubungen von Weltlichen und 
Geiſtlichen alles Ziel und Maaß uͤberſchritten. 
Unter andern Vewaltthaͤtigkeiten war es ihm ge⸗ 

woͤhn⸗ 
Via. 7) vnm. 18. x ib, c. 8 

3 
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woͤhnlich geweſen, ſeine Pferde und Heerden in 
die Saaten und Weinberge von Geringen treiben, 
und diejenigen, die ſich dagegen ſetzten, mie Knech⸗ 
te pruͤgeln ‚ oder verſtuͤmmeln zu laſſen 1). Bo⸗ 
bolenus, ein Referendar der Koͤniginn Frede⸗ 
gunde nahm gerade zu von Weinbergen Beſitz, 
die einer vornehmen Wittwe, Dannola gehoͤrten. 
Als dieſe betheuerte, daß ſie die Weinberge von 
ihrem Vater, dem Biſchofe Victorinus geerbt 
habe, nnd ſich aus. ihrem Erbtheil nicht geduldig. 
verdraͤngen laſſen wollte; ſo fiel der Raͤuber mit 
bewaffneter Hand Über die rechtmaͤſſige Eigenthuͤ⸗ 
merinn her, und erſchlug ſie, und den groͤſten 
Theil ihrer Bedienten oder Hausgenoſſen u). Zu 
den Zeiten des Biſchofs Gregor raubte und wuͤrgte 
ein gewiſſer Pelagius in der Stadt Tours Alles, 
was ihm in die Augen, oder Haͤnde fiel; und es 
war ihm gleihgältig, 0b die. Güter und Perfonen, 
welche er anpadte, weltliche oder geiftliche waren. 
Er fürchtete fich vor Feiner Obrigkeit, weil die 
ESniglichen Geſtuͤte und Marflälle unter feiner ‚Auf: 
fiht waren v). Um diefelbige Zeit brach der Her: 
308 Beppolenus in Anjou die Thuͤren und Häus 
fer aller Einwohner auf, und nahm Bein, Ge 


traide, 
‘) VII. 22. . u) VIIE ga 


m) pro eo, quod jumentorum Alcalium cufodes ſub 
ojus conliſteront. VIII. 40. 
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traide, Heu, und was er fonft vorfand, mit Ge: 
walt weg w). Ein Graf Anteflius .nahm den 
Biſchof Nonnichius unter dem Vorwande gefan⸗ 
geh, Daß fein Sohn in einen Todtſchlag verwidelt 


geweſen ſey, und ließ ihn nicht eher frey, als 


bis der Biſchof verfprach, dem Grafen ein gewif: 
ſes Gut um einen ‚gewiffen Preis zu verfaufen x). 

Ein gewiſſer Rachingus raubte fo groſſſe Reich⸗ 
thuͤmer zuſammen, daß man nach ſeiner Hinrich⸗ 
tung auf ſeinen verſchiedenen Guͤtern viel mehr 
Gold und andere Koſtbarkeiten fand, als in dem 


offentlichen Schatze enthalten waren. y)y. Eben 
dieſer Rachingus ließ feine Edelknaben, und 


andere Hausgenoſſen, auf die ausgeſuchteſte Art 


foltern, oder lebendig begrahen, wenn ſie das 


geringſte gegen feine Befehle oder Wuͤnſche ge: 
han, oder unterlaffen Hatten z2). duppa, 
vormahliger Marfchall des Könige Ehilperich fing 
felbft nach dem Tode feines Heren an, die Ein- 
wohner von Tours zu befehden.. Er trieb ihre 
Heerden weg, und plünderte ihr Gebiet; wurde 
aber von den Bürgern eingeholt, und mis Verluſt 


zuruͤckgeſchlagen. Ebildebert befahl, daß map. 


ihm den Cuppa todt oder lebendig liefern ſolle. 

Ba; Der 

w) VIII. 4.. x)VIM. 4. ) IX.9. 
2) V. 3. 


— 
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-Der-Straffenräuber wurde in's Gefängniß geſteckt, 
allein nach einiger Zeit wieder entlaſſen. Bald 
nach ſeiner Befreyung rottete er ſich vdn neuem 
mit einigen Spießgeſellen zuſammen, um die Toch⸗ 
ter des Biſchofs Badegiſilus zu entfuͤhren. Auch 
dieſer Verſuch mißlang, weil die Mutter dee Jung⸗ 
frau ſich auf den Anfall des Raͤubers vorbereitet 
hatte a). Maͤdchenraub ˖ war unter den Meroviu⸗ 
gern eben ſo häufig, als Straſſenraub. Ein Her 
305 Amalo verliebte ſich in eine freygeborne Yung: 
frau; und / ſchickte während des naͤchſten Rauſches 
Einige von ſeinen Edelknechten aus, um das Maͤd⸗ 
chen zu hohlen. Da ſich die Jungfrau ſtraͤubte, 
‚fo wurde fie von den Dienern des Herzogs ſo ger 
mißhandelt, daß ihr die Naſe und das Geſicht 
bluteten. Weil fie in ihrer Widerſpenſtigkeit bes 
harrte, als man fie in dns Gemach des Herzogs 
gebracht hatte; ſo ahmte der Herzog ſeinen Die⸗ 
nern nach, ſchlug und ſtieß die Jungfrau fo lange, 
bis fie ermattete, und fiel’ dann gleich an ihrer @eite 
in einen betäubenden Schlaf. Das gemißhandelte 
Mädchen entdeckte ein Schwerdt über dem Haupte des 
Schaͤnders ihrer Ehre, eräriff es, und gab dem Herzog 
einen tödlichen Dieb. Auf das Öefchrey des Herrn 
eilten die Bedienten des Herzogs berbey, und woll⸗ 

a ten 

) X. 6 J | a 





f 
FE 
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ten bie Thaͤterinn umbringen, als der fterbende 





Maͤdchenraͤuber befahl, daß man der Jungfrau 


ſchonen ſollte, weil fie ihre. Keuſchheit vertheidigt 


Babe b). Nonnen waren wegen Heer Keuſchheit 


‚eben .fo wenig ‚als die Kicchen wegen ißrer Guͤter 
ficher °c). . 

, Schon unter den erften Hacfolgern alfo. des 
Chlodewig durchbrachen die Laſter der Koͤnige und 


Sroffen alle Geſetze der Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit, loͤsten alle Bande einer gutgeordneten buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft auf, und vernichteten die erſten 
und. wefentlichften Wohlthaten. gefellfehaftlicher Ver⸗ 


bindungen: Gicherheit des Lebens, der Freyheit 
und des Eigenthums. Wenn auch Earl: der 


Groſſe und beffen Vorfahren nicht felbft wärgten, 


raubten, und unterdruͤckten; ſo fuhren doch die 


Herzoͤge, Grafen, Biſchoͤfe und andere Maͤchtige 


in ihren Gewaltthaͤtigkeiten, wie in ihren Laſtern 


fort. Die Geſetze Carlo des Gtoſſen, und Au: 
dewigs des Srommen beiweifen, wie bie gleiche 


% 


geitigen Gefchichtfepreiber, daß unter-diefen beiden 
Regenten unzählige Perfonen ihres Lebens, ihrer - 


Freyheit, und ihrer Güter beraubt worden; und 


dap Bari Herren ſich eben fo oft, als die welt: 


er 


»b IX, BEP 
co) 8, { 


3 3 on 





lichen diefer Derbrechen ſchuldig machten d). Un: 
ter den ſchwachen Nachkommen Ludewigs des 
Sroimmen nahmen dirfelbigen Miffethaten noch 
immer zu, WM daher kam es, daß alle Theile 
des zerrütteten Sräntifchen Reichs von Norman: 
nern, Ungaren, Wenden, und Saracenen verwü- 
ftet: daß alle Berge und Hügel mit Raubſchloͤſſern 
bebaut: daß die Eönigliche Gewalt gröftentheils, 
und der Stand der Freyen ganz vernichtet: daß 
endlich eine ganz neue Berfaffang gegründet wurde, 
die ‚mit dem Freyheitsſi nn der Teutſchen Voͤlker 
durchaus ſtreitend war, und eben deßwegen un⸗ 
möglich lange beſtehen konnte. | 
Die erſten Capetinger hatten weder den- Muth, 
noch die Macht, ſich dem furchtbaren Adel zu 
widerſetzen. Als aber die Creußzüge und das all: 
mäßliche Emporfommen ber Städte den Abel ge: 
ſchwaͤcht, und die koͤnigliche Gewalt verftärkt Hat 
ten; fo entwickelten fi) gus den Laſtern der Koͤnige 
und ihrer Diener alle Keime des willfährlichen 
Regiments, und man erfand und übte alle böfe 
Kuͤnſte der Tyranney, welche die Merovinger geuͤbt 
hatten. Wenn man vom-Anfange des dreyzehnten 
Iapehundent an bis gegen bas Ende des ſechs⸗ 
zehn⸗ 
d) Geſchichte der Ungleichheit. der Stände 190. n. 
© | 
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sehnten die Negierungen Kudewigs IX. und Lu: 
dewigs XII. hoͤchſtens auch die von Carl V. e) 
ausnimmt; ſo war das Derfahren der übrigen 
Sränfifchen Könige im Grunde immer daffelbige, 
und nur um einige Grade des Boͤſen von einander 
verſchieden. Man erpreßte vom Volke die härtes 
ften Abgaben, und betrog es zugleich durch falfche, 
oder verringerte Münzen. Die Rathgeber und 
Werkzeuge diefer Exrpreffungen und Betrügereyen 
waren Juden, oder Lombarden, oder andere Ebens 
theurer, die eben fo wenig Ehre, als Mechtfchafs 
fenheit befaffen. - So lange man bie Uebermacht 
in Händen hatte, fo lange brauchte man gegen 
Widerſpenſtige Folter, oder Gefängnig und Todes 
firafen. Wenn man die Mache des Volks fuͤrch⸗ 
tete, fo verjagte. und plünderte man die Juden 
und Lombarden, folterte oder würgte die Finanzs 
bedienten, oder gab-fie auch der Wuth des Poͤbels 
or 3 4° Preis. 

ce) Bon Earl V. fagt Bodin VI. p. 1058. Nam qui 
literis prodiderunt, Carolam V. regem Francorum 
amplius quinquies millies LLS in aerario reli- 
quiſſo, non intelligunt, regem aflictas opes regni, 
et aerarium vaeuum offendille, rei publicae de- 
bita exfolvjfle. praedia publica redemifle, bella 
"maxima gefliffe, Anglos regue exterminafle, An- 
tifhodorenfem provinciam et Eboracenfem coe- 
mille: reges Caitiliae ac Scotiae imperio fpoliatos 
fuis opibus reftituille, nec tamen plus Quam an- 

nos fepterndecim imperafle:, quibus temporibus 
vix ac ne vix quidem centies LLS., id oft 437500. 


LL. Tur. ex omni pecunia publica quotannis 
aerario illatum ex rationibus publicis videmus eto, 


N - 
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Preis. Nichtsdeſtoweniger wurden die vertriebenen 


und beraubten Juden und Lombarden immer zu⸗ 
ruͤckgerufen: die Muͤnzen aller koͤniglichen Verſpte⸗ 
chungen ungeachtet ſtets von neuem verfaͤlſcht N), 
und eben ſo gierige und harte Einnehmer und 
Schatzmeiſter gegen das Volk losgelaſſen, als man 


vorher abgefteaft hatte. Wenn der thörigte Ehr⸗ 


geig von Königen auch. keine auswärtige Kriege 
veranlaßte; fo wurde boch das Reich unaufhoͤrlich 
von Factionen, Empörungen, Theurung, Hungers⸗ 
noth und Seuchen verwuͤſtet, und oft traffen alle 
dieſe phyſiſche und moraliſche Uebel zum Verderben 

des Volks zuſammen. 
| Philipp IL war gegen den Ausgang des 
zwölften, und den Anfang des dreyzehnten Jahr⸗ 
hunderts der. erfte König in Frankreich, der beftäns 
dig Soͤldner unterhielt, der deßwegen gegen fein 
Volk, und gegen: bie Kirche die haͤrteſten Erpreſ⸗ 
fungen übte, und der fich bey dieſen Gewaltthätigs 
Ceiten der Juden bediente 8). Nach ‚dem Inters 
, | | Ba 


9 Auch im Verfaͤlſchen der Muͤntzen waren die 
liaͤner die erſten Muſter und Lehrer. Der 
Rogerius richtete dadurch 1140. fait fein ganzes 
Reich zu Grunde, f. Falcon. ar ke C 
P- 151...0. de —8 horribilibus monetis totus 
talicus populus. paupertati et mileriae pofitus ef, 

. et opprellus, et de regis illius actibus mortiferis, 
mortem ejus et depolitignem regni optabat, 

8) Mezer. III. 158. . . . les Juifs, qui font les 

originanx de Vufure et de la maltote, 








. | ; — 361 | 
- Dick, welches der päbftliche Legat auf ganz Franfs 
weich gelegt: hatte, rächte fih Philipp IT. zuerſt 


an. der Geiſtlichkeit. Er vertrieb Bifchöfe, Doms 
herren, und Pfarrer von ihren Eigen, Pfründen 
und Sprengeln, und 'riß Die Guͤter der Vertriebe⸗ 
nen an ſich. Ungeachtet der König den übrigen 
Ständen nicht die Vorwürfe machen konnte, welche 


ihn gegen die Geiſtlichkeit aufbrachten; fo ſchonte 
er doch der Buͤrger, und des Adels eben ſo wenig, 


als der Priefter und Mönde. Er quälte die Bür: 
. ger duch unerhoͤrte Exactionen, und. forderte von 
den Edelleuten den dritten Theil aller ihrer Ein: 

fünfte. Die Zuruͤckrufung und Beguͤnſtigung der 
| Juden war für das Volk Feine geringere Plage, 
als Hungersnot und Peſtilenz, indem fie nicht 


bioß den verderblichften Wucher trieben, ſondern 


‚auch die Erfinder und Pächter aller Arten bon 


Auflagen murdem, und fih gleichfam mit dem 


Mark der Armen; und. den Fluͤchen aller: gutden⸗ 
kenden Leute maͤſteten h). 


Was Philipp der II. angefangen hatte, das 


feste Philipp der vierte, oder der Schöne fort, 
und faft kann man fagen, das vollendete er. Die 


Juden, fo erzaͤhlt Mezeray, waren noch immer 
der Abſcheu der Chriſten, vorzüglich. des Volks, 
35 das 


H) III. 170 








— 
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das fie durch den grauſamſten Wucher, und duch 
das Anrathen und Eintreiben ungerechter Auflagen 
ausfogen. Dagegen waren die Juben auch allen 
Arten von Mifhandlungen ausgefeßt. Bey jedem 


oo Aufftande „ jedem Creutzzuge fiel man über fie her. 


: Bald Elagte man fie an, daß fie das Allerheifigffe 
befchimpft, bald daß fie am Charfreytage Chriſten⸗ 


kinder geſchlachtet, bald daß ſie ein Heiligenbild 
entweiht haͤtten. Wenn ſie ſich aus den Haͤnden 
der Richter herauszogen, ſo waren ſie deßwegen 
noch nicht vor der Wuth des Volks, und der Hab: 
fucht der Könige ficher, die, wenn fie fich diefer 
vermaledenten Werkzeuge eine Zeitlang bebient "hats 
ten, die räuberifchen Wucherer ausplünderten, und 
aus dem Lande jagten, damit fie ſich mit groffen 
Gummen wieder hinein Eaufen möchten. Im J. 
1308. wurden alle Juden in Frankreich in Verhaft 
genommen, und aus dem Reiche verbannt, nach: 
dem man vorher ihr‘ Vermögen eingezogen hatte. 
Geſchah diefes, fraͤgt Mezeray aus Geis, ober 
aus Neligionseifer? Man Eann- bey der Beant: 
wortung dieſer Frage Eeinen Augenblick zweyfelhaft 
feyn, da Philipp Fer Schöne auch die Lombar- 
den, die Tempelberren, und am meiften fein Volk 
beraubte. | 


Das 
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Das arme Volk gewann duch die Judenver⸗ \ 
folgung gar nichts... Philipp IV., der fih gern | 
den furchtbarfien nennen ließ. i), hatte Minifter 
die eben fo hart, und habſuͤchtig, als er felbft 
waren K). Diefe hoben bald den hundertften, bald | 
den . funfzigften Pfenning yon Allem, was verfauft 
vourde, und bald den fünften Theil’ aller bemegli: 
hen und unbeweglichen Güter ſowohl der Geiſtli⸗ 
hen, als der Layen mit unerbittlicher Strenge ein, 
und theilten dann den Raub mit dem Könige, 
Es folgte immer eine noch flärkere Auflage der 
andern 1), und doch glich der Schatz des Königs 
ftets einem bodenlofen Saffe, das niemals vol 
wurde, fo Biel man au Bineinfchüttete. Die 
Merfchlechterungen der Münge waren eben fo haͤu⸗ 
fig, als die Steuern, und aus beiden entſtanden 
gefährliche Meutereyen und Perfchwörungen, nach J 
welchen gewoͤhnlich eine groſſe Menge von unſchul⸗ 
digen Menſchen gehenkt wurde m). Ein Eleiner, 
wenn 


i) metuendilimum. Hiftoire des Templiers II. 139. 
Die Univerfität Paris nannte noch im Anfange 
des 15. Sahrh. den Dauphin Carls VI, [on tres ° 
redoute Seigneur. Crevier IV. p. 10. 
k) Mezeray 1, c. ») III. 666. s 
m) ib. 548. 566. Bodin. VI. c. 2. p. 1064. Quan- - 
quam principi non: magis licet improba numis- 
mata cudere, quam occidere, quam graflari: neo 
a jure gentium, quo quidem auri et argenti pre= 
tium conftitutum eſt, difcedere; nifi regis nomen 
— ac 





wenn gleich trauriger Troſt für die Beraubten war 
es, daß die ſchuldigſten unter den Finantzbedienten 
unter der folgenden Regierung gefoltert, beraubt, 
und gehenkt wurden n). Eben dieſes Schicſal 
hatten die Schatzmeiſter Ludewigs X. unter 
Carl IV. 0) der aber. dennoch fein Volk nicht 
“weniger drädte, als fein Vater und Bruder ges 
than hatten p). | | nn 
Die Franzöfifchen Stände wiederholten im J. 
1338. unter Philipp dem VI., dem erften Könige 
aus dem Haufe Valoiß den Schluß, melden fie 
fhon unter Ludewig X. abgefaßt hatten: daB 
in Zufunft £eine Abgabe ohne ihre Einwilligung, 
und ohne die hringendften Noth gehoben werden 
folle O. Diefes Schluffes ungeachtet Iegte Phi: 
lipp VI. im J. 1344. eine ganz neue Auflage 
auf das Saltz, weßwegen ibn Eduard von Eng⸗ 
land den Urheber des Saliſchen Geſetzes nannte. 
2 — 00000900 Diefe 
ac [plendorem amittere, ac fallase monetao fabri- 
‚cator, quam princeps. appellari malit: quod a 
Dante poeta Philippo Bello regi Francorum pro- 
bro datum eft, quod primus inter principes no- 
firos, quantum quidem intelligo, numismata cor- 
zupillet, ac dimidiam aeris partem argento mis 
cuıflet; unde frequenter in tota Gallia tumultus: 
cujus facti cum regem [ero poenituillet, ao num- 
mos priftinae bonitati reſtituiſſet, Ludovicum 


'&lium admonuit, ne deinceps adulterari numis- 
mata pateretur. 
a) ib... 608. oy) ib. p. 
p) ib: Es. q) ib. ve 


« 
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Dieſe Auflage war eine Juͤdiſche Erfindung, wie das 
Wort Gabelle zeigt, welches aus dem Hebraͤiſchen 
herkommt. Die Gabelle war anfangs gering, und 


follte nur fo lange , ats der Krieg dauern, in wels . 


chem fie eingeführt wurde... Man machte fie aber 
bald zu einer flehenden Abgabe, und erhößete fie 
von Zeit zu Zeit fo ſehr, daß ſie jetzt, ſagt Me⸗ 
zeray, eine der reichften Quellen der - öffentlichen 


Einfünfte ausmacht x). Weber die neuen, noch 


Die erhöhten alten Steuern waren hinreichend, dig: 
Beduͤrfniſſe des Hofes zu befriedigen. - Man preßte 


alfo die Schagmeifter, und deren Gehuͤlfen aus, 


vertrieb die Lombarden, zog die 400000. Livres 


Capital, welche fie ie mitgebracht hatten, zum Ben 


fen des Königs ein, und fchenfte den: Schuld⸗ 


nern die Zinſen, die ſich auf zwed Millionen belie⸗ 


fen s). 


Im g. 1356. bewilligten. die Stände dm 
Könige Johann I. mehrere Auflagen, aber mit 


dee ausdrüdlichen Bedingung, daß der König die 


Deüngen nicht veraͤndern, und gute piägen laſſen 


folle 1). Die Auflagen waren fo ſchwer, daß in 
mehreren Gegenden Aufrühre entftanden. Noch 
härter wurden fie durch die Erpreffungen ber Ein; 
nehmer, welche fer viele. Samilien zum Ausmwan- 


) ib ib 7 \ dein 
XJ 30. 8)4 
1) ib. Don r ? { 


—F 
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bern zwangen u). Um biefen Raͤubereyen zu 
fleuern, drangen die Stände während der Gefans 


- 


genfchaft des Königs darauf, daß die bewilligten 


Abgaben von ftändifchen Bedienten gehoben, und 


verwaltet würden. Die Erfahrung lehrte bald, 
daß die Stände eben fo ſchlecht gemwäßlt Hatten, 
oder höchft verdorbene Menfchen eben fo wenig befs 
fern Eonnten , als der Hof, oder der König. Räu: 


ber traten an die Stellen von andern Raͤubern, 


und die Untreue und Gewaltthaͤtigkeiten der flän: 
difchen Bedienten ſetzten die Stände felbft in fo 
fhlechten Ruf, daß die Nation faft von der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts fich nicht mehr nad 
denfelben ſehnte. Seit dem 5. 1348., fagt Me⸗ 
zeray, find eine wahre Stände mehr gewefen, 
und von diefer Zeit an ift die Gewalt, Auflagen 
zu machen, ‚in den Händen des Königs geblieben, 


ohne daß diefer fein Volk deßwegen fragen darf v). 


Unter Earl VL und Earl VIL kehrten im: 
mer diefelbigen Scenen von Elend und Srevelthaten 


zuruͤck: unmäffige Auflagen, und Erpreffungen, 


Aufruͤhre und Plünderungen oder Hinrichtungen 
der Empoͤrer, Aufopferungen von Sinanzbedienten, 

| und 
' u) La vexation fut fi horrible, qu’une infinite de 


familles quitterent la France, et allerent chercher 
ailleurs une meilleure patzie, IV. 158 


v) ib, 219. 220, ; 


— — — ſ 
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und augenblidliche Befriedigungen des verzweifelns 


den Volks, an welchem man fich bald nachher auf 
das grauſamſte tächte. Am fehredlichten war: der 
Buftand des Franzöfifhen Reichs während der Res 
sierung Carlo VI Die Prinzen des kdniglichen 
Haufes,: deren einem, oder dem. andern der Adel 


anhing, fleitten um bie Macht, alle Provinzen. im 


Nahmen des wahnwitzigen Königs. augpländern gu 
Eönnen, worüber die blutigften bürgerlichen Kriege 
entflanden. Jede fliegende Partey brauchte die 
kuͤhnſten, und verſchmitzteſten Wucherer, Räuber, 


und falſchen Münger w): erlaubte .ifren Soͤldnern | 


und deren Anführern eine jede Gewaltthaͤtigkeit: 
und verkaufte alle Ehrenſtellen, welche man nicht 
an unentbehrliche Werkzeuge der Thranney verſchen⸗ 


ken muſte, an die unwuͤrdigſten Menſchen felbſt 


aus dem niedrigſten Poͤbel x): welche Verkaͤuflich⸗ 
keit aller Wuͤrden nothwendig eine allgemeine Feil⸗ 
heit von Recht und Unrecht, von Belohnungen und 
Strafen hervorbringen muſte y). Die ungeheuern 

| Ab: 


‘ w) Nic. de Clem. p. 52. qnod. per allentatores, 0 


nummularios omnia reguntur etc; 

x). Itaquo videas fartores ot cerdones, et ignaros 
quosque artifices in ‚praefeeruris, » alüisque judicia- 
ziis-magifiratibus v ulgo conftitui. ib, 

y) Denigque quid eft juftitiam vendere, non juftitiam 
hominibus miniftrare? Necefle uippe ef eft, ut illi, 
ui tanta licitatione preiiigu e ſuper alios excre- 
* oßicia zedimunt, a ſubjectis per omne nefas 
pro 
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Abgaben, und bie noch ungeheutern Erpreffungen 
derer, welche fie hoben, die Ungerechtigkeiten der 
gaiftlichen und weltlichen Richter, und die beynahe 
allen Glauben überfteigenden Gewaltthaͤtigkeiten 
der Soͤldner richteten den Ackerbau faſt durch das 
. ganze Reich zu Grunde, und zwangen den Lands 
_ mann entweder auszumandern, oder in die Wälder 
30 entfliehen, oder ſich zu den ungefltaft herum: . 
flreifenden Räubern zu gefellen 2). Auffer dee . 
. , . .. . ” . Per: 


pro pretii confectione extorqueant: ficque pro ju« 
itiae debito injufitiam faepe miniſtrent. Quid 
uod omnia maleficia pecunia mulctant, quae aliis 

pius ellent plectenda [upplieiis? Quidquod ma- 

los et perniciolos illos oportet efle juflitiae mini- 
firos, qui nullo omnino ducuntar zelo juſtitiae, 
fed peccatis potius ac flagitiis hominum delectan- 
fur etc. p. 53. et Epift. p. 192. Cum paene cuncta 
venalia lint judicia, cum praefecturae ipfae, cae- 
teraque judicialia oflicia, maxima- ubique licita- 
tions palam veneant, palımque humilibus perſonis, 
uaeltuofis ac imperitis absque ulla idoneitutis aut 

“ Sufhcientiae delectu, annua penfione tribuantur, etc. 

Die freye Wahl alfo der vornehmſten Staatsbediens 
ten unter Carl VI. war nur fcheinbar. Sibert, 
© II 508. 

z) L. c. p. 48. Agrelles autem auperculi omnibus 
exuti lubftantiis, ad ſylvatum latibula confugiunt, 
ab hominumque, fi homines dici merentur, ad 
ferarum habitacula, atque conlortia demigrant: 
ällic vitam fylvis inter deſerta ferarum 
domosque trahunt: victum infelicem 

: * baccas, lapidolaque corna 
dant rami, et vulfis palcunt radieibus herbae. 

- Quibas nifi fuftentarentur alimentis, fame erant, 
atque inedia perituri. — 'p. 49. Laeduntur iwefla- 
biliter innocentes viri agrorum cultores, qui om- 
nibus omnino nudantur facultatibus, 
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Vernichtung des Ackerbaus wurde bie Häufige Ver⸗ 
fhlechterung der Münze die Urfache des Untergangs 
des Handels‘, ıfo wie der Schmaͤlerung der Sffents: 
lichen Einkünfte, welche letztere ſtets neue Erpreſ⸗ 
ſungen nothwendig machte a). Unſer Vaterland, 
fagt Nicolaus von Clemanges, ift auf eine 
bejammernswärdige Art in eine Einoͤde verwandelt, 
die faft nur von Räubern betreten, und bewohnt. 
witd b). . Dee Landmann wagt es nicht in feiner: 
Hütte zu bleiben, oder auf feinen Ader zu jieben.: 
Einheimiſche und auswärtige Kaufleute baben nicht 
Das Herz, ihre Waaren von einem Orte zum ans 
dern bringen zu laſſen. Keiner darf die Mauern: 
und Thore der Staͤdte verlaflen, ohne von gierigen | 
Räubern überfallen, oder gar getödtet zu werden. 
Auf dem Lande fehlt es an Anbauern, und in den 
Städten an Nahrungs: und Erwerbmitteln. Die 
| | Schul⸗ 


a) 1. o. Laeditur praeterea non mediocriter tota 
zespublica in nurhismate: quod tale efi, ut 
iplum omnem communionem mercimoniorum et 
commutativae juflitiae cum vicinis regionibus 
prorfus amiferimus, fine quo nulla diu poteft re, 
gio conäftere, etc, —— 


b) Licer ergo patriam univerfam afpicere lamenta- 
biliter delertam, in folitudinemque redactam, 
gem nemo ommind® calcat, nili’ latrones, ac prae- 

ones dameflici: quibas toti agri pleni funt, et 
qui illam pro arbitrio absque ulla refiftentia pa- 
cifice tenent atque proftetnunt , er deterius illam 
afligunt, quam ab ullis unguam hoftibüs fuerit 
aſſſicta. p 48 Ya ur 

a 
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uldigen bleiben imgeſtraft, und die Unſchuldigen 
werden gemißhandeit. Diebe und Meuchelmoͤrder 
herrſchen durch das ganze Reich, und Diejenigen, 
welche es vertheidigen follen, wenden bie Wäffen- 
allein gegen ihre Mirblrger, Ordnung, Vefeke, 
und Gerechtigkeit find entfloben, und der ganze 
Staat ift feiner Auflöfung nahe ©). Aehnliche 
Klagen über das unfägliche Elend feines Vaterlan⸗ 
des wiederholt derfelbige Schriftfteller in einem Brie- 
_ feran einen Freund d). Ach fehe in unferm Reich 
das gemeine Wefen gänzlich vernichtet, den Öffentliz . 
hen Schag, "und die. Quellen deſſelben zerftört, 
keine Sorgfalt für die Befeſtigung oder Nahrung 
von Städten, Feine Kriegszucht, ſondern vielmehr 
die Aufierfte Zuͤgelloſigkeit alfer- derer, welche das 
Baterland befchägen follten. Die trauernden Ae⸗ 
der liegen ungebaut. Man ſaͤet und erndtet nicht, 
und diejenigen, welche bin und wieder ein kleines 
Feld bearbeiten,: Fönnen diefes nicht anders, als 
heimlich, und unter beftändigen Lebensgefahren 
tbun. Alles Vieh und alles Geraͤth, welches zum 
Aderbau erfordert wird, iſt getödtet, und gerbro: 
chen, 
e).p- 44 . . ia qua nulla lex, nullus ordo, nulla 
 Jjuflitiae [cintilla viget, in qua denique et totum 
prope jam periit; et nihil aliunde per mercimo- 
zia, propter rapinasegt numisma, ot furorem belli‘ 
civilis introferri ‚poteft? 
d) Epi, 67. p. 291. “ 
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chen, und wenn der Landmann alſo auch gern mit 
Lebensgefahren ſeine Felder beſtellen moͤchte, ſo 
muͤſte er ſie mit ſeinen eigenen Haͤnden und Ni 
geln ummwühlen e). | 

Alle Aeufferungen von desbotiſcher Sewilt, 
welche die vorhergehenden Könige fih entweder nur 
| ſprungweiſe, oder unter heftigen Widerſpruch und 

Gegenſatz erlaubt hatten, willkuͤhrliche Derhafs 
tungen und Hinrichtungen, willkuͤhrliche Auflagen 
auf das ganze Volk, oder Schatzungen von einzel⸗ 
‚nen Perſonen verwandelte der harte, und ehrgeis 
Bige, aber fparfame, “und thätige Kudewig XI. 
‚in Grundfäge dee Regierung, oder in Vorrechte 
der Erone, und gewoͤhnte das Volk durch die Furcht 
vor feinen Sdldnern an unbedingten Gehorſam. 
Gleich im Anfange ſeiner Regierung zwang er alle 
diejenigen, welche oͤffentliche Brdienungen hatten, 
ju Anleihen, die dem Ertrage der Stellen anges 
meffen waren: ‚aus welchen erzwungenen Anleihen \ 
| in. der Folge die Verkäufllichkeit der Stellen ents 
fand 9. Wer dem Könige nicht Ifo viel borgen 
wollte, als er verlangte,‘ ber wurde abgefeßt. 
Diefe Abſetzungen veranlaßten eine heftige Gaͤh⸗ 
zung, befonders in Paris, und der König machte 
| Aaa - \ | daber 


e) Man 1 fehe auch noch Mezeray IV. 54. 250, 254 | 
, 511. 337. 524 4%. f) ib» p. 673. 
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daher in den Zeiten. feiner noch ‚nicht befeſtigten 
Macht bekannt, daß er in's kuͤnftige keine Stelle 
vergeben wolle, wenn ſie nicht entweder durch den 
Tod, oder durch freywillige Abdankung, oder durch 
geſetzmaͤſſige Verurtheilung deßjenigen, welcher ſie 
beſeſſen habe, erledigt worden wäre g). Da Au: 
dewig XI. feine Feinde überwunden hatte, kehrte 
er ſich an dieſes Verſprechen eben ſo wenig, als 
an andere, die er gegeben hatte, und wodurch 
ſeine willkuͤhrliche Gewalt eingeſchraͤnkt wurde. 
Zu Comines Zeiten verkaufte man in Paris Aem⸗ 
ter, mit welchen‘ gar Eeine Befoldungen verbunden 
| waren, - -um achthundert Thaler, und andere, des 
‚ ‚nen, Eleine Einkünfte anklebten, um hoͤhere Sum: 
men, als ſie in funfzehn Jahren eintragen konn⸗ 
ten h)y. Ludewig XI. hob durch Auflagen faſt 
dreymahl fo viel, als Carl VII. i), Des will: 
tüßrlichen Steuerrechts ungeachtet, welches Cu⸗ 
dewig XI. faft feine ganze Regierung hindurch 
ausgeübt Hatte, rief Comines dennoch bald nad 
dem Tode diefes Königs aus: Gibt es einen Ri 
nig oder Herrn auf der. ganzen Erde, der auffer 
. dem 
&) P- 589. 590. Sibert III. 63. 
h) 1.6. p. 42. 


i) ib. V. ch. 19. p. 53% Diefer hob 1800000. 
zu ewi ig xl, 7X. For 
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dem Ertrage feiner Domänen das Recht hätte, von 
feinen Unterthanen' einen Pfenning’zu fördern, wel: 
cher ihm nicht von denen, Die ihn bezahlen, be: 
willigt worden k)? Wenn man antwortet, daß 
es Fälle gebe, wo man die DBerfammlungen der 


Staͤnde nicht erwarten, und den Krieg nicht auf: 


Halten, oder auffchieben koͤnne, bis man die Stell⸗ 
vertreter des Volks um Rath gefragt habe; fo er: 


wiedere ih, daß man gar nicht nöthig habe, mit 


S 


dem Kriege fo zu eilen, und daß die Sürften um 
defto mächtiger find, und um defto mehr von if: 
zen Feinden gefürchtet werben, je mehr, fie alles 


mit Einwilligung ihres Volks unternehmen. — 


Unter allen Reichen und -Herrfchaften der Welt ift 
keine, wo die Öffentlichen Angelegenheiten beffer 
behandelt, und weniger willführliche Gewalt aus; 
geübt wird, als in England. Selbſt aber auch 
unfer König hat am wenigften Urfache zu fagen: 


“ich babe Das Recht. von meinen Unterthanen fo viel 


su fordern, als ih will. Diejenigen, welche fo 


fprechen, thun ihm Eeine Ehre an, fondern ma: 


- Gen ihn von Unterthanen, und Nachbaren fürch: 
ten und baffen, denn wer möchte einem Herten ge: 


k) ib, p- 332. 


horchen, welcher das Recht zu haben vermeinte, 


von feinen Untertfanen alles zu nehmen, was ihm 
Ha3 belieb⸗ 


Fe 
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beliebte ?. . .. Unfer König Carl V. fagte nie: ich 
nehme, was mie gut duͤnkt, und babe das Recht 


dazu. Dies Recht muß ich zu behaupten fus 


chen. — Auch babe ich diefes von feinem andern 


Könige, fondern nur von einigen ihrer Diener ber . 


haubpten bören; die fich ihren Herren dadurch empfeh⸗ 


len wollten, aber ſich eben dadurch ſchwer an ihren 


verfündigten. — Unter Ludewig dem XI. ers 


trug das Reich über zwanzig Jahre und darüber 
die ſchrecklichſten Auflagen 1), und es war. zum 
Erbarmen, die Armuth des erfhöpften Volks zu 


fehen. Ludewig der XI. wandte freplich mehr, 


als irgend einer feiner Vorgänger, auf die Er: 
beuung und Erweiterung. von Feflungen, und auf 
die DVertheidigung des Reichs. Er hatte auch da⸗ 


Güte, daß er keine todte Schäße fammelte, fons . 


bern alles ausgab, wie er es einnahm; allein beffer 
wäre es doch gewefen, wenn er nicht den Armen 
bas Ihrige genommen, und es denen Bingegeben 


er, ober welche fi felbft unter feiner Regierung 
bereichert‘ hatten, gehenkt, und gebrandmarkt m); 


und ſelbſt Cudewig u muſte eine aͤhnliche 


Stren⸗ 
1) des . grandes et horzibles tailles L c. 


w) Mezeray V. 7. 


J 


"Hätte, die es nicht brauchten. Nah Ludewigs 
ı Tode wurden die gehäffigften unter denen, welche 
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Strenge gegen diejenigen üben, welche durch ihre 
Beruntreuungen die Unteruehmung gegen Neapel 
vereitelt hatten .n). | 
Um die Treue und Ergebenheit der Granzofen 
gegen. ihre Könige ‚zu beweiſen, fährt Comines 
an der angeführten Stelle fort, darf man ſich nur 
aus unfern Zeiten auf das Benfpiel der Stände. 
verfammlung berufen, die im Jahre 1483. nad 
dem Tode Cudewigs XI. zu Tours gehalten wur: 
de. Ein jeder glaubte, daß diefe Bevfammlung 
- Leicht gefährlich merden koͤnne. Es gab Fleine elen⸗ 
de Seelen, welche Aufferten, daß es ein Merbre 
chen der beleidigten Majeftät fen. der Zuſammen⸗ 
berufung her- Stände zu erwähnen, weil dadurch 
das Anfehen des Königs vermindert werde. Gera: 
de dieſe Elenden aber ſind es, die dies Verbrechen 
gegen Gott, gegen den König, und gegen die 
Nation begehen, und die fih vor allen. groffen 
Derfammlungen fürchten, weil fie vermuthen, daf 
ihre Werke der. Finfternig möchten hervorgezogen, 
und geſtraft werden. Dieſe Feinde des Koͤnigs 
und des Volks wurden durch das Betragen det 
Staͤnde im Köcften Grade beſchaͤmt. Wo zeigte 
fih im ganzen Reiche, das ducch fo vielfache Be: 
druͤcungen aͤuſſerſt entkraͤftet war, irgend ein. Auf⸗ 
| YAaa ftand 


o 


n) ib, V. 165. 
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ftand gegen den Thronerben? Gesten ſich die Prin: 
zen und Unterthanen irgendwo gegen ihren jungen 
König in Waffen? Hatten fie die Abficht, ihn zu 
verdrängen, oder ſo zu beſchraͤnken, daß er ſein 
koͤnigliches Anſehen nicht zum Wohl des Reichs 
anwenden koͤnne? Nein! im geringften nicht. Sie 
thaten von alle diefem gerade das Öegentheil. Prin⸗ 
gen, Herren, und die Abgeordneten der guten Staͤd⸗ 
te huldigten dem Könige mit der geöften Bereit: 
willigkeit, und verwilligten ihm zwey und eine 
Halbe Millionen. an Steuern, welche man im Nah⸗ 
"men des Könige als nothwendig zum Dienſte des 
Staates forderte. Sie baten nur, daß der Koͤnig 
ſie nach zwey Jahren wieder verſammlen, und daß 
. fie alsdann gern Alles, was er noͤthig habe, be: 
willigen wollten. Wenn ein auswärtiger oder eins 
heimiſcher Feind ihren jungen Koͤnig anfallen follte; 
fo feyen fie bereit, Leib und Leben für ihren Mo: 
narchen zu wagen. — Sind nun folche Untertha- 
nen, fo fraͤgt Comines, die fo gern geben, werth, 
. daß man gegen ſie ein vermeyntliches Recht anfuͤhre, 
willkuͤhrlich nehmen zu duͤrfen, was man wolle? 
Iſt es nicht vor Gott und vor der Welt gerechter, 
mit ihrem guten Willen, als durch despotiſche Ei: 
genmacht Abgaben zu heben? denn ich habe ſchon 
erinnert, daß Fein Fuͤrſt anders, als mit der firäf: 


lich: 


ften Tyhranney fein Volk mit Steuern belegen inne. 
Leider giebt es unter den Fürften fo dumme, bie 
nicht einmahl wiffen, was fie in diefem Stuͤck zu 
thun, oder zu laflen haben p). 

Wenn Carl VIII. laͤnger gelebt, und Staͤrke 
der Seele genug gehabt Hätte, feine guten Vorſaͤ 
Be auszuführen: fo würde ſchon erfeinem Wolke 


die Erleichterung verfchafft Haben, die nach ihm 


Ludewig XI. wiewohl auch noch unvollftändig 


bewirfte. Earl VIII hatte die Abficht, nach der 
Weiſe der alten Könige bloß von den Einkünften 


feiner Domänen zu leben, welche Domänen mit 


Einfluß der aides ‚und gabelles mwenigftens sine 
Million Franken eintrugen; und zur Vertheidigung 
des Reichs wollte er von den Staͤnden nicht mehr, 
als 1200000 Franken verlangen, an ſtatt daß bey 
feinem Abfterben über drittehalb Millionen gehoben 
wurden 9). en 

Franz -dee erſte führte fort, was: Kude: 
wig XI. gegründet Hatte. ine folche romanhafte 


Ruhmbegierde, eine folche ausfchweifende Pracht: 


— 


liebe, und Ueppigkeit, als Franz der erſte be: 
ſaß, konnten nicht ohne die Zwangsmittel einer 
Aa5 des⸗ | 
p) mais il en ei bien d’aflez beftes pour ne [cavoir 
ce quils peuvent faire oh laiſſer en cet endroict. 
pP. 350. | 
g) Comines VIII. ch. 25 p. 591. 


* 
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despotifchen ‚Gewalt befriedigt, werden; und des 
verabfeheuungsmwürdige Werkzeug diefer tyrannifchen 
Gewalt war der Canzler duͤ Prat. Diefer flößte 
dem verſchwenderiſchen, und flets bedürftigen jungen 
König dei Gedanken ein, die Beuwaltung der Se: | 
vechtigkeit zu verkaufen, indem er in dem Parlement 
zu Paris allein .eine neue Cammer von zwanzig 
« Rüthen fliftete. Er bewies dem jungen Könige 
ferner, daß dieſer die Macht babe, ohne Einwil: ' 
‚ligung ber Stände fo viele Abgaben auszufchreiben, : 
als er wolle x); und daß er. die Domänen ber 
‚Erone, welche man in Sranfreich flets als. ein 
unveräufferliches Eigentum ber Nation anſah s), 
wie freye felbft erworbene Güter verkaufen koͤnne t). 
Er war es, welcher durch. die Aufhebung der Prag | 
matiſchen Sanction, und die Einführung des Con: 
cordats die Freyheiten der Gallicaniſchen Kirche 
vernichtete, "und die Gewalt des Königs eben fo 
fehr erweiterte, indem er dem Könige die Verthei⸗ 
‚ dung aller geiftlihen Stellen und Pfruͤnden ver: 
ſchaffte u). Duͤ Prat war es endlich, "er 
den König und das Interefe bes Königs. von dem 
. Bolt, 
x) Mezeray V, 256. oo 
s) Mereray VI. 393. Bodin. VI. c. 2. p. 1000. Die 
mefolgen, wirthfchafteten noch unverantwortuicher 


t) ib. V. 314. . u) ib, v. P. 240. 


F 
i 
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Volk, und ber Wohlfahrt des Volks trennte, 
der das Parlement, und das Einigliche Conſeil 
gegen einander aufbrachte, und der die falfche, 
und verderbliche Maxime geltend machte: Qu'il 
n’eft point de terre fans feigneur v). Auf fei: 
nem ‚langwierigen und ſcheußlichen Kranfenigger 
befanımerte es der-Lanzler duͤ Prat zu ſpaͤt, daß 
er waͤhrend ſeines Lebens auf nichts, als auf ſeine 
eigenen Vortheile, und auf die Leidenſchaften ſei⸗ 
nes Herrn geſehen habe w). 

Sranz der erſte wurde in den gehn legten 
Jahren feiner Regierung gemäffigter und fparfamer, 
‚als er bis dahin gewefen war ; und ungeachtet er auch 
gegen das Ende feines Lebens mit Ebniglicher Frey: 
gebigfeit kaufte, und baute, und mit Eöniglicher 
Freygebigkeit Kuͤnſtler, Gelehrte, und andere ver: 
diente Männer belohnte ; fo hinterließ er doch Die 
Domänen unverſchuldet, und einen für jene Zeiten 
beträchtlichen Schatz x). Heinrich der sweite 
hingegen erhöhte. die Auflagen noch um ein Drittel, 
ſchuf und verkaufte eine gröffe Menge son neuen 
Stellen, gab Niemanden etwas auffer feinen Guͤnſt⸗ 
lingen, und hatte doch ein und vierzig Dillionen 
Schulden, als er nach einer Regierung von drey⸗ 

| dehn 
v) rg p. 446. - 
> MV. 551. Bodin. V. o. 4. pP. 264. 


. 
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zehn Jahren ſtarb y). Werm die amerſaͤttlichen 


Minifter dieſes Königs ger nicht wuſten, woher 
fie Seld nehmen follten; fo fchidten fie zeichen und 
‚angefehenen Perfonen falſche Ankläger auf den Hals, 
um ihre Vermögen einziehen, oder wenigftens be 
teächtliche Summen von ihnen erpreſſen zu Fön: 

Ueber den graufnmen und räuberifchen Des 
potismus Carls IX. ‚und feiner Mutter Habe ih 


. nach dem, was ich in dem vorhergehenden Abfipnitt 


gefagt Habe, nur noch zwey Umftände hinzuzuſet: 

\gen. Im J. 1561. fand es Catbarine von Me 
dicis nöthig, die Stände zufammenzuberufen. Um 

fie aber. deſto eher beſtechen, oder in Schrecken ſet⸗ 

zen zu koͤnnen, ließ der Hof bekannt machen, daß 

ſich aus jedem Gouvernement nur zwey Mitglieder 

einfinden ſollten a). Je feltener die Stände zu: 

Sammenfamen, und je unbebeutender fie wurden; 

deſto wichtiger machte ſich das Parlement in Pa 

ris, das ſich als den Stellvertreter der Keichsftän: 
de, als bie. Berfammlung der Pair, und als den 
nr | erlauch⸗ 


y) Mez. et Bodin. 11, cc, beſ. ber letztere VI. c. 2 
VP. 1042. 43. 44 aerarii vero tanta fuit inopia, 
ut Hehricus moriens plura deberet, quam [ui ms- 
jores annis quadraginta a [ubditis exegillene: id- 
que aes alienum annis XII. quibus imperavit, 
pene totum ufuris contractum eſt. etc, 


2) p- 561. ; ‚a) Mezeray VI. p. 70. 





— — BE 











— u 381. 


slauchteften Sitz der Könige. zu Betrachten anfing, 
Carl IX. Hingegen fündigte dem Marlement..an, 
da es Schwierigkeiten machte, gewiſſe Edicte zu re⸗ 
giſtriren: : daß die Mitglieder dieſes Gerichtshofes den 
alten Irrthum ablegen möchten, ald wenn fie die 
Bormünder des Königs, die Vertheidiger des Koͤ⸗ 
nigreichs, und die Beſchuͤer der Stadt Paris 
feyen b). oo 
In eben dem Grade ,‚ in welchem die Laſter 
Seinrichs des dritten, und feiner Guͤnſtlinge 
die Lafter feines Bruders und Daters übertaffen; 
in eben dem Grabe nahmen auch die Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten des Despotismus, und die Unverſchaͤmt⸗ 
heit willkuͤhrlicher Erprefſungen zu. Seine tuch⸗ 
loſen Lieblinge uͤberredeten ihn, daß er ſich den 
Unterthanen nicht, wie ſeine Vorgaͤnger mitthei⸗ 
len, ſondern ſich nach der Weiſe der Morgenlaͤn⸗ 
diſchen Könige mehr zuruͤckziehen: daß er fich nicht 
anders, als mit groſſem Pomp, und unbedingten 
Befehlen umgeben zeigen: daß er die Franzoſen 
entwöhnen muͤſſe, ihm Gegenvorſtellungen zu 
machen, und hingegen baran gewöhnen, fein ans 
deres Geſetz, als feinen Willen zu erfennen. Yein: 
rich der dritte befolgte diefe verderblichen Rath: 
ſchlaͤge, vorzuͤglich aber den, daß er unumſchraͤnkt 
gebie⸗ | 
b) ib, VI. 144. 
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gebieten, und über das Vermoͤgen, das Leben und 
die Freyhejt feiner Unterthanen ſchalten koͤnne. Die 
Mignons machten bisweilen zwey und zwanzig 
Steueredicte in zwey Monaten, und wiefen ihre 
©chneider und Kaufleute auf den Ertrag derfelben 
mit ber groͤſten Dreiftigkeit an c). Ungeachtet 
der Präfident des Parlements die Regiſtrirung der 


Edicte mit den Worten abfehlug: daß nach dem | 


Grundgeſetze des Reichs, welches‘ Die Öffentliche 


‚Wohlfahrt ſey, die Negiftrirung weder gefchehm 


koͤnne, noch ſolle d); fo fuhr man doc fort, bie 
neuen nicht. anerfannten Auflagen einzutreiben dd). 


Die Lieblinge mißbrauchten die Schwäche des Könige 


fo fehr, daß von funffig Millionen, die man dem 
Volke aufgelegt Hatte, nicht zwey in die Schatzcam: 
mer des Königs kamen e). Als endlich das Murren 
des Volks, und die Partey der Guiſen fo mäd: 
tig wurden, daß felbft der verblendete König, und 
deffen finnlofe Lieblinge fanftere Maaßregeln ergrei: 
fen zu möüffen ‚glaubten; fo bob der König auf 
einmahl fechs und fechszig Gteueredicte auf, die 
vom Parlement waren regiftrirt worden, und ver: 
minderte ‘die Taille um 900000. Livres f) Mad: 
dem bie kigue gegen Heinrich den dritten fich 
— durch 
ec) VI. 446. 447. a VI, 447. dd) ib. 477. 
e) ib. p. 497. £) ib. .. 


— —— — — 
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durch das: ganze Reich verbreitet, und dem R6 
nige einen offenbaren Krieg angefüudigt hatte, den 
felbft die Sorbonne für gerecht erklärte 5); To 
wollten die HAupter der Empdrung eine demokra⸗ 
tiſche Regierungsform einfuͤhren, und das ganze 
Volk wuͤnſchte wenigſtens, daß man dem Nachfol⸗ 
ger Heinrichs III. ſolche Feſſeln anlegen möchte,‘ 
daß er es ſich nicht einfallen laſſen koͤnnte, Erpreſſun⸗ 
gen. auszuuͤben, . dergleichen die" Nation ſeit dem 
Tode Andeswige KIT. gedubdet "Habe. Die vers 
dorbenen Sitten der Franzoſen, ſagt Mezeray, 
ſtimmten nicht mit ihren Wuͤnſchen uͤberein, und 
ſle verlangten vergebens, was ſie nicht verdienten h). 
Mit Heinrich dem dritten, fo urtheilt derſelbige 
Geſchichtſchreiber, ſtarb im J. 1589. der Zweig 
der Valois aus, der hundert und ein und fechszig 
Jahte Über Frankreich regiert hatte. Die Könige 
aus diefem Haufe machten fich durch die Vergroͤſſe⸗ 
rung des Reichs, durch die gaͤnzliche Austreibung 
der Englaͤnder, und durch die Befoͤrderung von 
Künften und Wiſſenſchaften um das Volk verdient. 
Zugleich aber kann man nicht läugnen, daß fie vorzuͤg⸗ 
lich angefangen haben, die Nation mit einer Men« 
ge von Auflagen ‚zu belaften , Die man vorher nur 

felten 
g) ib. 578. 593. 508. 602. 
h) IL. c. p. 578. 
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ſelten in groſſen Nothfaͤllen und mit Einwilligung 
der Staͤnde forderte. Eben dieſe Valois veraͤuſſer⸗ 
ten zuerſt die heiligen Domaͤnen der Crone, hoben 
die Canoniſcht Wahl und Dergebung von geiftlichen 
Herſonen und Würden auf , fuͤhrten die Verkaͤuf⸗ 
lichkeit des Adels, und der Gerichtsſtellen ein, 
vermehrten die Diener der Gerechtigkeit . und des 
Schatzes, und dadurch Schicanen und Erpref: 
fungen, veränderten die alte Art zu Eriegen, ex 
richteten ſtehende Heere, verminderten die Macht 
der geoflen ° Baronen, und brachten Weiber, Spiel, 
Pracht , und Eoftbare Vergnuͤgungen an den Hof i). 
Heinrich IV. der erſte der Bourboniden war 
nicht weniger wilikuͤhrlich ‚und habfüchtig , als 
die Könige. aus dem Haufe Valois. Weil er im 
J. 1596. Geld brauchte ‚ daß er bey der Erſchoͤp⸗ 
fung des Reichs fonft nicht aufzutreiben wuſte; fo 
rief er nicht die Stände, fondern die Notables des 
Reichs zuſammen; denn, ſagt Mezeray, fo ſehr 
die weifeften Staatsmänner der vorigen Zeiten die 
Berfammlungen der Stände liebten; fo ſehr fuͤrch⸗ 
teten fich die Könige in diefen legten Zeiten vor Deus 
f elbenk). Finige Jahre nachher erhößte Heinrich IV. 
den Werth der Müngen 1), und kehrte ſich an die 
Vorſtellungen nicht, welche das Parlement gegen 
| Diefen 


i) VI. 6gı, k) Mezeray Vi, 295. h VII 48% 
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diefen Schritt machte. Das Parlement durfte feine: 
Segenvorftellungen nicht einmal mündlich, fondetn J 
nur ſchriftlich vorbringen m). Neue Auflagen 
fofteten Heinrich IV. eben fo wenig Ueberwindung, 
als drüdende Monopole, wodurch Gänftlinge bes 
reichert, und das Volk zu Grunde gerichtet wur⸗ 
de n). Auch bekuͤmmerte er ſich wenig um die 
Ungerechtigfeiten, deren fich die Diener der Ges 
rechtigkeit fehuldig machten, wenn fie fich nur nicht 
feinem unumfchränften Willen, und der Beſtaͤti⸗ 
gung feiner Edicte widerfeßten o). . J 
Nachdem ich die Methode unterfucht habe, wo⸗ 
mit die Franzoͤſiſchen Koͤnige der zweyten, und des 
Anfangs der dritten; Periode die Schaͤtze des Reichs, 
und das Dermögen der Unterthanen verwalteten; 
fo iſt es Zeit, einen Blick auf die Art zu werfen, 
wie ſie die Gerechtigkeit handhabten, oder hand⸗ 
haben lieſſen, und in wie ferne ihnen das Leben 
und die Freyheit der Buͤrger heilig waren. 
Auch von dieſer Seite ſind von dem Tode Carls 
des Groſſen an bis gegen das fiebenzehnte Jahr⸗ 
hundert Ludewig IX. und Audewig XII. faſt 
die einzigen unſtraͤflichen Koͤnige. Der groͤſte Theil 
der uͤbrigen Regenten ſah die oberſtrichterliche Ge⸗ 
walt als das maͤchtigſte Werkzeug bes Despotismus, 
und 
m) ib; n) VIIE. 540. 5606. 0) ib. p. 688, 
„Bb 
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und ihre Richter nicht als Diener der Gerechtigkeit, 
fondern ihrer Leidenſchaften an. Das fchredlichfte 
Beyſpiel diefer Denkungsart der Könige ift die Ber: 
ſchwoͤrung Philipps IV. von Frankteich, und des 
von ihm gefchaffenen Pabftes Benedicte XI. wider 
‚die Zempelberren, und die Berfolgung, welche 
dieſe beiden Wuͤteriche gegen den eben genannten 
zeichen Ritterorden in allen Laͤndern Europens ver: 
anlaßten. | 

In dem Proceß gegen die Tempelherren, wie 
er in Franfreich und den meiften übrigen Europäi: 
ſchen Reichen getrieben wurde, erfchöpfte man alle 
böfe Künfte der Ungerechtigkeit, womit man je 
mahls die leidende Unfchuld unterdrädt, und vers 
nichtet hat. Die niedergefeßten Richter nahmen 
nicht nur falfche, fondern durchaus unglaubliche, 
- and fich felbft widerlegende Klagen an. Die Tem: 
‚pelberren follten eine alte Haut als ihren höchften 
Gott angebetet p): follten den heiligen Kudewig, 
and die Stadt Acre, die nie waren verrathen 
worden, an die Ungläubigen übergeben: follten 
insgefammt unter einander unnatürliche Lüfte geübt : 
die Kinder, welche fie felbft mit Jungfrauen gezeugt, 
‚gebraten: und mit dem Fett besfelben ihr Goͤtzen 
bild 


. p) Hiftoire de Pordre des chevaliers du Temple de 
Jerufalem par feu le R, P, M. J. à Paris 173% 
2 Baͤnde in 4. im 28.6 1. uf, . 
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bild beſtrichen haben. Um diefe und andere Be: 
ſchuldigungen zu beweifen, brauchte man Eei un: 
verbächtige Zeugen, oder Denkmäler, fondern 
man fpannte die edelften, 'tapferften und ehrwuͤt⸗ 
digſten Maͤnner auf die Folter, und marterte ſie 
ſo unmenſchlich, daß manche auf der Folter flar: 
ben q). Ungeachtet man den gröften Theil der Ritter 
auch durch die’fürchterlichkien Quaalen nicht dahin 
bringen. Eonnte, die Wahrheit und ihren Orden 
zu verrathen; und ungeachtet die Meiften von bes 
‚nen, welche fich durch die Folter falfche Bekennt⸗ 
niffe hatten entreiffen laſſen, das Ausgefagte wider⸗ 
tiefen; ſo nahm man doch die Verlaͤumdungen von 
einigen Veraͤthern und Widerſachern, und die Aus: 
fagen von einigen Sefolterten als reine und bewie⸗ 
fene Wahrheit auf. Der Pabft und der Koͤnitz 
kehrten fich an die Forderungen der aus allen Reis 
then Eurspens zu Bienne verfammelten Haͤupter 
der Kirche nicht x): daß man die Tempels 
“herren, wie ſich's gebuͤhre, hoͤren, und dann uns 
partehiſch richten folle. Unter dem Vorwande, 
Daß die Ritter ‚Ketzer, oder der Ketzerey verdächtig 
ſeyen, geſtattete man ihnen weder Rathgeber und 

Bbz2 An⸗ 


) ‚Nur vier Geiftfiche wichen von ben Uebrigen ab. 
ib. p. 288. 
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Anwaͤlde, noch ordentliches Verboͤr s). Ja man 
verfaͤlſchte ſogar die Protocolle, in welchen die 
Ausſagen der Beklagten enthalten waren, und ſpot⸗ 


tete des Großmeiſters, als er voll Unwillens die 


drey Cardinaͤle, die ſich dieſes Verbrechens fchuldig 
gemacht hatten, als gewiſſenloſe Falſarien angab t). 
Man verbrannte zu verſchiedenen Zeiten ganze 
Haufen von Rittern an einem langſamen Feuer, 
und Philipp IV. war grauſam genug, die Thraͤ⸗ 
nen des Volks, das dieſen tprannifchen Hinrich: 
tungen zufah, und das Gefchrey der. Sterbenden, 


die bis auf den legten Augenblick ihre und ihrer 


Brüder Unſchuld betheuerten, anzuſehen und anzu 
Hören u). Es gereicht der Zeutfchen Nation zur 
unvergänglichen Ehre, daß fie gegen die Mitglieder 
Des aufgehobenen Ordens die wenigften Ungerech⸗ 
'tigfeiten und Grauſamkeiten ausgeuͤbt hat. 

Die Könige aus: dem Kaufe Valois hielten 
fih, den einzigen Cudewig XII. ausgenommen, 
für eben fo unumfchränfte Herren des Lebens, und 
der Freyheit, als des Vermoͤgens ihter Untertha⸗ 
nen. Auſſer dem eben genannten Ludewig XII 
iffen die übrigen Regenten aus dieſem Haufe ins 
gefammt 


— 


8) p. 220. 9) ib, p. 220. 
5 I, 255 814. 315, auch Mezeray VII. ss, 
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gefammt die Vornehmſten ihres Reichs willkuͤhrlich 
hinrichten; und ſie waren es auch, die neue und 
unerhoͤrte Arten von Martern, ſcheußliche und 
ſchimpfliche Todesarten, und ſchreckliche Gefaͤngniſſe 
erfanden, in welchen der Aufenthalt eine viel haͤr⸗ 
tere Strafe, als der Tod ſelbſt war. Pbilipp 
Der ſechsſste ließ 1344. den Olivier de Cliſſon, 
und jehn bis zwölf andere Vornehme von Normaͤn⸗ 
nifchem Adel gefangen nehmen, und wegen des Ver: 
dachts eines Verſtaͤndniſſes mit den Engländeen hin⸗ 
sichten, zum groͤſten Erftaunen des ganzen Reichs, und 
zuc höchften Erbitterung des ganzen Adels, deffen Blut 
bis dahin nur in Schlachten vergoflen worden war v): 
Johann der I. ahmte feinem Dater gleich by 
dem Antritt feiner Regierung nach, indem er ben 
Grafen von Eu, und Guines, Connetables von 
Frankreich ohne gerichtliche Unterſuchung wegen des 
Derdachts “einer Verbindung mit den Englaͤndern 
heimlich abthun ließ w). Wald nachher nahm er: 
felbft den-Rönig. von Navarre, den Grafen von 
Sarcourt, und mehrere andere von Abel gefan: 
gen, und befafl, daß fie fo gleich, den Koͤnig 
ausgenommen, ohne Verhbr, und ordentliches Ur⸗ 
sheil Binausgeführt, und gekoͤpft, ihre Koͤpfe auf 
Pfaͤhle geftedt, und ihre Leiber in Galgen aufge: 
\ B3b3 henkt 
mereray HL 40. 61. w) ib, p. 84. 
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Henke würden x). Unter Earl VII. Hatte der Con 
netable de Lliffon die Verwegenheit, einen Günft- 
ling des Königs, felbft gefangen zu nehmen, und 
igm nach einem kurzen Gcheinproceß den Kopf abı 
ſchlagen zu laſſen. Eben dieſer Eonnetable gab 
bald nachher dem Marſchall von Boulac ben Auf 
trag, daß er einen Canins de Beaulten, der 
dem Bingerichteten Gänftling gefolgt war, auf Sf 
fentlicher Stroffe, und unter den Augen des Rd: 
nigg umbringen muſte y); und einige Jahre fpäs 
der uͤberfiel er einen Heren von Trimouille in ſei⸗ 
nem eigenen Hauſe, verwundete ihn gefaͤhrlich ‚un 
warf ihn dann in das Gefängniß, aus welchen 
ſich der. Gefangene durch die Uebergabe der Stadt 
Tours Iosfaufen mufte r). 

‚Als Wuͤrger übertraf Kudewig x. alle feine 
Vorgänger und Nachfolger. Man rechnete, .daß 
ee während feiner Regierung wenigftens viertaufend 
Wenſchen durch allerleh Arten, von Todesfteafen 
aus des Welt geſchaft Habe. Einige ließ er erdrof 

ſeln, andere in’s-Waffer werfen, oder in Verlieſſe 
fallen, in welden fie durch fehneidende, oder mit 
Basen befeßte Räder und Triebwerke zerſtuͤkelt wurs 
heiften wurden heimlich, und ohne 
ö : \ alle 

md Froifart 1. 0. 156. p. 181. 
2) ib, p. 479. a) Mezeray IV, 67u 
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alle Form des Proceffes abgethan; und er, fein 
Gevatter Triſtan, und fein Hofprofoß waren ge: 
wößnlich die Nichter, die Zeugen, und Vollſtre⸗ 


der von Todesurtheilen db), Wenn Kudewig AT. 


auch das Aeuſſere einer gerichtlichen Unterfuchung, 


beobachtete; ſo waren feine und feiner Richter Aus: 


fprüche gegen alle diejenigen, an welchen er fich 


zächen wollte, nicht weniger willführlich, als wenn 


er die Verurtheilung ber Unglüdlichen geradezu bes 


fohlen Hätte. Seit dem ſe genannten Kriege des 


gemeinen Wohls (guerre du bien public) Hatte bee ° 


König einen unausldſchlichen Haß gegen Jaeques 


d'Armagnac, Herzogivon Fremdurs gefaßt c). | 
Er gab daher Befehl, dag man fich dieſes Prinzen 
bemächtigen, und ifn in feinem Schloſſe Carlat 
in Auvergne belagern ſolle. Pierre de Bourbon⸗ 


Beaujeu, der den Auftrag erhielt, brauchte Liſt 


ſtatt Gewalt, verſicherte dem Grafen von Ar⸗ 
magnac, daß ihm kein Leid wiederfahren ſolle, 


und brachte ihn auf dieſe Art nach Paris in die 


Baſtille. Hier ließ Kudewig XI. den erlauchten. 


Gefangenen in eine der. berüchtigten cages de ſer 
fegen, und befahl dem Gouverneur det Baftille, 
dag man den Grafen nie aus diefem Käfig, heraus: 
| Bb4 nehmen 
b) ib. _ Ä Ä 
e) IV. p. 64% 


y . 
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nehmen folle, als um ihn zu foltern d), Mach 
einer Gefangenſchaft von fieben bis acht Monathen 
erhielt das Parlement den Auftrag, dem Grafen 
den Prozeß zu machen. - Da das Parlement den 
Grafen nicht fehuldig genug fand, um ihn zum 
Tode zu verurtheilen; fo entbot der König“ den 


ganzen Gerichtshof nah Noyen, feßte die Mit: 


glieder ab, die fich in die blutigen Abfichten ihres 
Königs nicht fügen wollten, und ergängte fie mit 
folchen Raͤthen, welche geſchmeidiger waren. Das 
ietzt geſtimmte Parlement that den Ausſprach, daß 
der Graf von Armagnac enthauptet werden fols 
ke): welches Urtheil noch an demfelbigen Tage 
‚vollzogen wurde, Die beiden Söhne des Grafen 
muſten unter dem Blutgeräfte ſtehen, damit fie 
von dem Blute ihres Vaters beträufelt würden f). 
Die cages de fer hatten acht Fuß in’s Gevierte, 
und beftanden entweder aus diden eifernen Stan: 
gen, oder aus ftarfen Bohlen, die mit didem Eifen 
belegt, und mit ungeheuren Schlöffern und Riegeln 
verwahrt waren g). Der ‚Erfinder desfelben war 
wu | u ‚ein 

d) gardez bien, qu’il ne bonge plus de sa cage, 

. 7 . et que I’on ne le mette jamais dehors, si 


ce n’eft pour le gehenner. et que l!on le gene 
dans [a chambre. Lettre de Louis XI. in ber Vor⸗ 


“ 


rede non Comines p. 73. . 
0) Mesoray 1. f) ib. 
5) Comines VI. ch, 12. p. 404. 6. 
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ein Biſchof von Verduͤn, welcher Biſchof zuerſt 


in einen ſolchen Käfig hineingeſetzt, und zwölf Jahe 


te darin gefangen gehalten wurde. Ludewig XI, 
ließ von Teutfchen Arbeitern ungeheure Ketten mit 


a we. 


Fünftlichen Schlöffern machen, an deren Ende fchmes ' 


ve Kugeln befeftigt waren; und diefe Ketten wurden 
les fillettes du roi genannt h). Gegen das Ende 


feines Lebens verwandelte Ludewig XI. fein Schloß 


zu Pleflis-ies: Tours. in ein fo graufenvolles Ges 


fängniß, als worein er irgend jemanden eingefperrt : 


hatte i); und diefes Gefaͤngniß, in welches er fich: 
felbft einſchloß, diente, ſagt Comines, gewiß zum 
Heil feiner: Seelen, indem es ſchon auf diefer Er: 
de einen Theil feines Fegefeuers ausmachfe. — Ue⸗ 
brigens kann man Ludewig XI. den Ruhm nicht 


‘ 


verfagen, daß er, die Fälle ausgenommen, wo er 


ſelbſt Rache übte, Recht und Gerechtigkeit ſtrenge 


handhaben ließ, und den Grund zu dem außerors 


dentlichen Anfeben legte, welches das Parlement. 
in Paris gegen das Ende des funfjehnten Jahr: 


hunderts erhielt X). 


Bb5 ‚”o 


ib ) ib. p. 404. 5. 


k) Mezeray ib. et V. -89. Selbft Audewig xT. 
fand bisweilen im Parlement zu Paris einen uns 
uͤberwindlichen Widerftand. Er fchidkte,einft mehrere 
- Edicte, welhe das Parlement beftätigen ſollte. 
Das Parlement weigerte fich, und da'der König bey 
Androhung von Lebensftrafe auf feiner Forderung bes 


fand; 


— 


1, 
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Bon den Meuchelmorden und blutigen Hinrich⸗ 


tungen unter Heinrich IL. Carl IX., und Yein: 


rich III. babe ich ſchon in dem vorhergehenden Ab⸗ 


ſchnitt das Noͤthige beygebracht. Ich erinnere hier 
nur nod an das färchterliche Blutbad, welches im 
IJ. 1560. unter Franz IE in Amboife gehalten 
wurde. Man richtete auf einmahl gegen 1200. 


Derfonen hin, von welchen man vorgab, daß fie 
fi) gegen den König verſchworen haͤtten, Als die 


Bornehmſten der Gefangenen abgethan werben ſoll⸗ 


ten, fo verfügte fich die Röniginnmutter , ihre drey 
jungen Söhne, und alle Damen des Hofes an die 
Senfter, um die Hinrichtungen, wie irgend ein 


ergögendes Schaufpiel anzufeben I)... . 


Der Despotismus der Könige und ihrer Sünfs 
linge, die Uebermacht des Adels umd der Geiſtlich⸗ 
feit, der Krieg diefer beiden Staͤnde mit ber 
königlichen Gewalt, und dee Drud der einen und 


der andern auf das unterjochte Volk, die Derzweif: 
lung und das Elend der» Unterdrädten, und bie 


daher entfiehenden Zandplagen, Aufruhr, Hungers⸗ 
noth 


ſtand: fo Fam das ganze Parlement unter Anfuͤhrung 
des Präfidenten an den Hof, und bat um den Zob, 
inden Alle erflärten, daß fie lieber fterben, ads 
die Befanntmachuna der. neuen Gefeße dulden woll 
x ten._ Hierauf ließ der König die gehäfligen Edicte 
in Gegenwart des Parlements zerreiffen. B 
nus de republ, III, o. 4. p. 468. 


4) Mezeray VI, 58. 


noth, Peſt und Verddung des Landes waren ton 
dem eilften Jahrhundert an bis gegen die Mitte 


bes fechszehnten in England eben fo, oder. in noch 


hoͤheren Graden vorhanden, als in Frankreich. 
Beyde Länder unterſchieden ſich bloß darin, 
daß der fortgeſetzte, und durch Fortſetzung oder 
Verjaͤhrung in vermenntliches Recht verwandelte 
Mißbraud der Föniglichen Gewalt in beiden Reis 
Ken nicht. um diefelbige ' Zeit anfing, nnd nicht in 
dieſelbigen Perioden fiel. Der hohe Geiſt, und 
die unerbittliche Strenge, womit der Normaͤnniſche 
Wilhelm Sie Eroberung von England anfing, und 
vollendete: die ungeheuren Erongäter, welche er 


vermöge des Rechts der Eroberung fuͤr fih, und. 


feine Nachkommen behielt m): die Willkuͤhr, womit 
er das Uebrige des eroberten Bandes an die Gehuͤlfen 
feines Gieges als Lehen, und als Sefchente feiner 


Gnade (beneficia) austheilte: bie oberfitichterliche 


Gewalt, die er als Eroberer, und gleichfam als 
Eigenthumsherr über alle Theile des von ibm ges 
wonnenen Reichs ausbreitete n); die geoflen Faͤ⸗ 
higkeiten und Tugenden Heinrichs des erſten, 
Seinrichs des zweyten, und Richards des 

erſten 


m) Hame I. p. 563. beſ. Will. Malm, de goſt. reg. 
Angl. III. p. 107. 


-n) ib. II. 84. Matchacns Paris I, p- 6. ber. Wilk, | 


Malm. L. c. p. 


Er 
53 
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erften gaben den Königen von England im eilf; 
ten und zwölften Jahrhundert ein entfchiedenes 
Uebergewicht über alle andere Stände, und mad: 
ten beſonders den Hohen Adel, der alles, "was er 
befaß, durch die Frengebigkeit der Könige erlangt 
Hatte, von dem Throne unendlich abhaͤngiger, als 
der Adel in Frankreich und andern Europäifchen 
Ländern war, wo ber gröfte Shell der Befigungen 
aus Stammguͤtern beſtand, und felbft die Lehne 
nicht aus ber Hand der regierenden Fniglichen 
Befchlechter gekommen waren. Die Schwäche bes 
Königs Johann, und anderer ibm ‚ähnlichen Kb: 
nige, die zwar Lafter genug Batten, um ihre Ge 
walt zu mißbrauchen, aber nicht Kraft genug, um 
ihre aus Gewalt entfprungenen Rechte und An: 
ſehen mit Nachdrud zu behaupten: noch mehr aber 
Die Streitigkeiten der Häufer Lancaſter und York, 
‚und die Unficherbeit oder Grundloſigkeit der An: 
ſpruͤche der Kancafterifchen Könige auf die Cro⸗ 
ne, wurden die Urfachen, daß die beiden höheren 
Stände fich oft mit dem gröften Gluͤck gegen ihre 
Tyrannen verbanden: daß fie die Tyrannen felbft, 
oder deren Bänftlinge verjagten, oder Binrichteten: 
daß felbft der Stand der Gemeinen allmäßlich em 
por kam: und daß die Englifchen Könige gerade | 
im funfzehnten Jahrhundert, in welchem Earl VIL 
i | und 
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und Ludewig XI. ihre despotifche Gewalt in Frank: 
reich befefligten, es am wenigſten wagten, ſich eine 
willkuͤhrliche Gewalt uͤber das Vermoͤgen ihrer 
Unterthanen anzumaaſſen. Sobald aber mit der 
Chronbeſteigung Heinrichs VII. die Furcht vor 
Nebenbuhlern, und den Wirkungen von Uſurpation 
verſchwand, welche die Engliſchen Koͤnige bis da⸗ 
hin in Schranken gehalten hatte; ſo brachen auch 
gleich die despotiſchen Anmaaſſungen und Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten der Koͤnige hervor, und Heinrich VII. 
und Heinrich VIII. herrſchten noch unumſchraͤnk⸗ 
ter, als Kudewig XL Carl VIII. und Sranz der 
erſte in Frankreich Hersfchten. | 
Die Normaͤnniſchen Könige beraubten, oder: 
ſchaͤtzten ihr Volk nach Willkuͤhr 0), und behandelten _ 
den ganzen Adel, wie man in andern Rändern Eu⸗ 
ropens höchftens die Dienftleute, oder Minikteriales, 
und auch diefe nicht alle behandelte p). Nach dem 
Zode eines Grafen, Barons, oder andern Bafallen 
erhielt deffen Erbe das väterliche Lehen nicht eher, 
als bis er willkuͤhrliche Summen in den koͤnigli⸗ 
hen Schatz bezahlt Hatte. Wenn die Kinder von 
Bafallen minderjährig waren; fo übernahm der Kö: 
" nig 
0) Heber Wilhelm ben gmenten, Wilm, Malm, IV. _ 


123. 134. 125. Der König Stephan verdarb fchon 
die Münsen. HiR. nov, II, p. 185. 


p) Hume II, 2.810, 


. a 
\ 
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nig die Vorniundſchaft gegen den Nießbrauch det 


Lehnguͤter des Verſtorbenen, oder verkqufte anch 
die eine, und den andern um höhe Preiſe. Einen 
gleichen Handel trieben die Könige mit den Erb: 


töchtern von Baronen, und mit der Erlaubniß, unt | 


welche alle Lehnleute bey der Vetheirathung von 
Töchtern, oder Verwandtinnen bitten 'muften. - Auch 


bemaͤchtigten fie fich Aller beweglichen Habe von 


Bafallen, die ohne Teftament geftorben waren, und 
legten nach Butdünfen Zaren auf alle DBafallen 


und: Lehngüter, felbft auf folche Güter, welche die 


Baronen, und andere Vaſallen in ihren eignen 
Händen behielten. Zeinrich der. erfte verfprad 
in £öniglichen Briefen, wovon Copeyen in alle 
Oraffchaften und Abteyen geſchickt wurden, daß er 
bie jegt erwähnten Erpreffungen abftellen wolle q). 
Er Hielt aber feine Deeheiffungen eben fo wenig, 
als der König Stephan r), und fehon unter dent 
Könige Johann hatte fi das Andenken der von 
Seinrich dem erſten ausgeftellten Urkunde fo 
ſehr verlohren, daß man im ganzen Reich nur 
mit genauer Noth eine Abſchrift auftreiben konnte. 
Die Exactionen, denen Heinrich der erſte ent⸗ 


ſagte, um ſich beliebt: zu.machen, dauerten noch 


unter vielen folgenden Regierungen fort. 
| | Weil 

q) Mathasus Paris ad 4. 1100, pe 58. 
x) id. p. bi. ad a. 1135. 
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Weit Heinrich II. fand, daB er mit den Hee⸗ 


ven feiner Xehnleute nicht viel ausrichten Fönne; : 


fo erließ er den Grafen, Baronen und. andern Da: 
fallen ihre Kitterdienfte, und forderte flatt derfelben | 
Kriegsſteuern, mit deren Erträge er Söldner mies 
thete s). Richard der erfle unterbrüdte nicht 

blos das ganze Volk durch ſchwere, und allgemeine 
| Steuern, fondern er zwang auch die Reichen und 
Bornehmen, ‚daß fie ihm beträchtliche Summer 
vorſtrecken muften, von welchen er wohl wuſte, 
daß er ſie nie würde wieder ‚bezahlen £önnen t). 
Wenn er diefe beiden Mittel nicht brauchen mochte, 
oder konnte; fo befahl er, daß alle diejenigen, 
welche Gnadenbriefe von ihm huͤtten, dieſe Urkun— 
den erneuern laſſen ſollten; und ſolche Erneuerun⸗ 


gen muſten ſehr theuer erkauft werden u). Noch” 


ſtolzer und raͤuberiſcher, als Richard ſelbſt, war 
Congchamp, den er während feines Ereubiuges 
als Reichsverweſer beſtellte V). | 
Der Nachfolger Richarde- 1. ſchonte keinen 
Stand, keine Rechte, und keine Vorurtheile, ſie 
mochten fo heilig und mächtig ſeyn, als fie wollten. 
- Machdem der König Johann fich mit dem paͤbſt⸗ 
lichen &tußle überworfen, und den groͤſten Theil 
der Geiſtlichkeit gegen fich empört hatte; fo taftete 
“ | ji 
.#) Hume ll. p 29. . Vihpma. 
u) ib. p. 258. v) ib, p. 235. 
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ee auch mit gleicher Sinnloſigkeit den Adel, oder 
den einzigen Stand an, der ihn’ gegen feine Übrigen 
Zeinde noch hätte ſchuͤtzen koöͤnnen. Er fchändete 
le Familien durch feine wilden Lüfte, unterfagte 
dem Abel die Jagd von gefiedertem Wilde, und 
ließ die Zäune feiner MWildbahnen niederreißen, 
Damit das eingefchloffene Wild ungehindert Die Fel⸗ 
der der Uuterthanen verwäften könne. Weil a 
ſich des allgemeinen Haffes wohl bewuft war, fi 
zwang ee die vornehmften Grafen und Baronen, 
daß fie ihm ihre Kinder und Weiber als Seife 
geben muften w). Das tyranniſche Verfahren des 
ſchwachen Koͤnigs erregte endlich einen allgemeinen 
Aufſtand, und veranlaßte im J. 1215. die magna 
charta, oder ben groſſen Freyheitsbtief der Brit⸗ 
tiſchen Nation, worin Johann allen den Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten und Erpreff ſungen entſagte, auf welche 


Ten in —— 


ſchon Heinrich der erfie freywillig Verzicht gethar 


hatte x). 

Heinrich der dritte beſchwor die magna 
charta, welche man von feinem Vorgänger es 
zwungen Batte, und übertrat fie gleich fo muth⸗ 
willig, als wenn dergleichen nie vorhanden, um 
beftätigt. worden wäre y). Wenn man ihm folde 

Ben 
w)ib, p. 296. x) ib, p. 325. 325. 


y) Le p. 42» beſ. Math, ‚Parif, ad a, 1340. PB 
rd. ad, 1205. P- 57% 


MerleBungen des Freyheitsbriefes vorhielt; fo fagte 
er, daß weder dee Adel, noch die Geiftlichkeit ibn 
erfülle ‚ und daß alfo auch er wicht daran gebunden : 
ſey: worauf man richtig erwiederte, daß es dem 
Könige gebuͤhre, ein gutes Beyſpiel zu geben 2). 
Im J. 1856. weigerten ſich die Stände fchlechters 
dings, dem Koͤnige die verlangten Subſidien zu 
bewilligen, wenn er nicht die magna charta auf 
eine feierlichere Art beſtaͤtige, als bisher geſchehen 
ſey a). Man las alſo die magna charta in Ges 
genwart des Königs, des hohen Adels, und dee 
Hohen Geiſtlichkeit vor: man fprach den Fluch Äbee 
denjenigen aus, welcher in’s £ünftige das GBrund⸗ 
gefeg der Nation verlegen wuͤrde, und nach dieſem 
Fluch warfen die Beiftlichen die brennenden Kerzen, 
welihe fie in der Hand Bielten, mit den Morten 
auf den Boden: möge die Seele desjenigen, der 
Diefen Bannfluch verdient, eben fo in der Hölle 
verderben und ſtinken. Der König feste Hinzu b): 
So wahr mie Gott helfe, will ich alle diefe Ars 
tifel unverbrächlih Halten, in fo ferne ich ein 
Dann, ein Chriſt, ein Ritter, und ein gecrönter 
und gefalbtee König bin. Dide geaufenvolle Ce⸗ 
ventonie 

z) Math, Par. p. 6og. ad a, 1258. | 

a)l,c.p. 445 tl m ' 

b) Matıh, Par, p, 580. ad a, 1255. 

Ce c 


Y 
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remonie war kaum vworuͤber, als der von feinen 
Sünftlingen mißgefeitete König eben fo willkuͤhrlich 
and den Grundfaͤben zuwider vegierte, als vorher c). 

NG " Der 


e) Im J. 1252. faate eine junge Bräftnn Arundel 
zu Heinrich III. Tu chartam, quam confecit patet 
tuus, et tu eam concellifii, et jurafii obfervare 
fideliter et irrefragabiliter et multoties ut eam 
obfervares a hidelibus tuis pecuniam de libertatibus 
obfervandis eorum extorfilii, [ed tu femper im. 

pudens transgrellor eis fuifii. Unde fidei laeſor 
enormis et [acramenti transgreflor manifeftus elle 
comprobaris, Ubi libertates Angliae toties in 
ſeripta redactas, toties concellae, totiesque redemp- 
tae? Match, Par. p. 451. ala. 1252. Obngefäht 
um diefelbige Zeit fagte der König zu dem Hofpitas 
litermeifter in England: Nonne dominus papa 
quandoque, imo multoties factum Inum revocat? 
zıonne appofito hoc repagulo, non ob/tante, chär- 
tas caflat praeconcellas? Sic et ego infringam hane 
et alias chartas, quas praedeceflores mei, et ego 
temere eoncelfimus. Hierauf antwortete der geiſt⸗ 
Arche Kitter kuͤhn: Ablıt, ut in ore tuo recitetur 
hoc verbuna illepidum et ablurdum, Quam diu 
juftitiam oblervas, rex efle.poteris; et quam cito 
ne infregeris, rex elle delines, Ad quod rex 
nimis circumfpecte refpondit! O quid fibi vult 
iſtud, vos Anglici, vultisne me, heut quondam 
patrem meum, a regno praecipitare, atque necare 
praecipitatum? Als Zeinrich TIL. einft dem Grafen 

Marſchall unverdiente Vorwürfe machte; antwor⸗ 

tete biefer höchft aufgebracht: mentiris. P. 616. ad 

"2.1255 Wenn Zeinrich IH. in Nöthen war, fo 

wurde er gerade zu Räuber, und ließ Reichen und 

Armen Geld, Vieh, Waaren u. f. w. mit. offenbarer 
- Gewalt wegnehmen. Die Vorwände waren bald 

nrichtiges Maaß und Gewicht, bald Verlegung der 
orften, und Jagd, m. ſ. w. Man lefe die Klagen 
des Maithaͤus von Paris, p. 578. Unter den Engs 
lichen Königen, heißt es, waren ſchon viele Räuber, 
allein Feiner war es fo fehr, uf, w. ad a. 1255. 
auch p- 618. cum aedizui regii . . . vina eorum, 
- utcönlueverant, fine folutione viplenter diriperent, 


\ 
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Der Nachfolger Heinrichs des dritten, näms 
lich Eduard der erfte, war, feiner zügellofen 
Jugend ungeachtet d), einer der beften und größe 
ten Rönige, welche England gehabt hat. Er forgte 
dafür, daß Feiner feiner Unterthanen dem Andern 
ungeftsaft Unrecht thun Eonnte; er felbft aber 
wollte immer freye Hände behalten. Er geflattete 
den Kaufleuten nur eine gewiſſe Quantität von 
MWolle auszuführen, und auf diefe Wolle legte er 
einen Zoll, der dem dritten Theil des Werths der 
Waare gleich. Fam. Alte Übrige Wolle, ſo wie 
alles Leder im Königreich nahm er gewaltfem ze 
"fich, und verkaufte beide für feine Rechnung. Er 
entriß der Geiftlichkeit alles goldene und filberne 
Geraͤth, und den Übrigen Unterthanen ließ er Vieh 
oder andere Notwendigkeiten rauben, die er für i 
feine Heere brauchte ©): nicht einmahl gerechnet, 
Cc2 daß 
— uuh Sonaeiiate 
and übrigen Beamten Heinrichs 
befonders eins merhoärdig, weich 
Paris ©. 627. 628. erzählt: ada. 19 
fchonte die Kirche nicht mehr, ald 
fehe die Gravamina ber Englifch 


‚ddit, Matthaei Parif, p. a Y 
Tiefen bäuf Seiklihe den fen, u 


ben sanzen Kopf feeeren, damit 
Geiftlihe erkennen möchte. ib. p. 250. 


d) Matthaei Par.’p. 698, ad a, 1951; 
e) ib, III, 75. 80. 88. 117. 
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daß er die Juden auf die gewaltthaͤtigſte Art ver 
jagte, und auepluͤnderte. Die Stände noͤthigten 
ihn im J. 1297. die magna charta abermahls zu 


beſtaͤtigen, und dem Recht, willküͤhrlich Taxen zu 


heben, "feierlich zu entfagen: welchem Derfprechen 
er aber dadurch auswich, daß er fi) vom päbftli: 
hm Stuhle eine Befreiung von allen feinen Ei: 


den und Derbindlichkeiten bewirkte. Man rechne, : 
daß die magna charta von verfchiedenen Königen 
dreyſſigmahl beſtaͤtigt, und eben fo oft auf eine 


gröbliche Art : gebrochen worden ift )). Wenn 
Rechte und Urkunden nicht unter einer jeden neuen 
Regierung, oder wenigftens oft beftätigt wurden; fo 
dachte ‚man, daß man fie zu beobachten nicht ver⸗ 
bunden ſey 8). 

Eduard der zweyte war nicht gewaltthaͤtiger, 
ſondern nur weniger ſtark, als ſein Vater, und er 
muſte nicht ſowohl feine beyſpielloſe Tyranney, als 
ſeine Schwaͤche mit dem Verluſt des Throns und 
des Lebens buſſen h). Sehr richtig fagt der groͤſte 
unter den Englifchen .Sefchichtfchreibern: eine Ber 
faffung, die fo fehr von dem perfdnlihen Character 
Des Regenten abhing, muſte nothwendig ein will⸗ 
kuͤhrliches, nicht aber geſebmaͤſſize⸗ Regiment hen 

vor⸗ 
„DM. 4 | rn Humse III. 554. 
* im J. 1337. Hume I]. p. 1268. 269 


- 
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vorbringen i). Eduard der dritte regierte we⸗ 
nigſtens ſo willkuͤhrlich, als der zweyte, und weder 
das Volk, noch die Groſſen wagten es, nur zu 
murren, weil fein maͤchtiger Geiſt alle Widerſetz⸗ 
lichkeiten in Thaten und Gedanken niederdruͤckte. 
Das Parlement bewilligte Eduard dem dritten 
groͤſſere Gummen, als irgend einem ſeiner Vor⸗ 
gaͤnger, und doch legte er haͤufiger, als ſeine Vor⸗ 
fahren willkuͤhrliche Auflagen auf das Volk X). 
Eben fo willkuͤhrlich zwang er einzelne Perſonen, 
ibm Gelder porzuftreden, oder Recruten, Waffen, 
und Munition zur Armee zu fehiden. Nicht mer 
niger willkuͤhrlich dehnte er feine Wälder aus, 
hemmte den. Lauf der Gerechtigkeit, errichtete Mo⸗ 
nopolien, und warf Parlemenesglieder in das Ge⸗ 
fängniß, weil fie zu frey geredet hatten. | 
Als die willkuͤhrliche koͤnigliche Macht abermals 
in ſchwache Hände, in die Hände Richards IL. 
am, da fchlug ‚gleich wieder das flets Todernde 
euer des Aufruhrs in Belle Flammen. aus. Wie 
hard. der zweyte wurde entthront, und auf eine 
hoͤchſt fehredliche Weiſe umgebracht 1), Bein Blut‘ 
war der Reim der wildeften Bürgerfriege, wodurch 
England beynade ein ganzes. Jahrhundert zerriffen - 
wurde. Die Könige aus dem Haufe Kaneafter 
on Er hoben 
ij . k)ib.p 526.307, MIT. 44h fr. 
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hoben zwar keine willkuͤhrliche Abgaben m). Sonſt 
aber uͤbten ſie eine jede Art von Despotismus 
“aus, welches das Parlement duldete, oder wozu es 
gar mitwirfte n). Als Heinrich der fiebente 
den legten Plantagenst ohne srdentlihes Verhoͤr 
bingerichtet, und alle Anfprüche auf die Erone in 
feiner und feiner Geniahlin Perſon vereinigt hat: 
te; fo wurde er bald ber einzige Unterdrüder des 
Dolfs 0); und das Volk ertrug diefen Drud, 
weil es wenigſtens durch ihn von der Tyranney 
des Adels befreyt wurde. Empſon, und Dudley 
waren die beiden Hauptdiener des Despotismus 
und des Geitzes des Könige. . Anfangs beobachte: 
ten dieſe Minifter noch einen Schein von Hecht, 
indem fie wenigfiens ; gegen die Perfonen , welche 
fie berauben wollten, eine Klage erhoben, und fie 
in das Gefänghig werfen .lieffen: wo man fie 
‚dann fo. lange unverhört liegen ließ, bis fie fi 
loskauften. Allmaͤhlich fepfe man ſich uͤber alle 


gerichtliche Formen weg. Man forderte unſchuldige 


Derfonen gerade zu vor eine Eönigliche Commiſſion, 
von welcher fie auf eine funmarifche Art vernom: 
men, und zu Geldftcafen . verurtheilt wurden. 
Menn die Angeklagten auch von Jurys gerichtet 
gu werden verlangten ; fo gewannen fie dadurd 
nichts, 

m) 1y 9. n) IV. 260. 0) Home IV. 39%. 








nichts, meil man die Jurys fo lange bedrohete 
oder mißhandelte, bis fie fich willig finden Tieffen, 
fo ‚zu fpeechen, wie man ihnen vorſchrieb P). 
Das ganze Reich war mit Spionen Und Inquiſi⸗ 
teren angefüllt, die einen jeden Schein von Schuld 
auffuchten, und nußten, um einen Raub für den 
König zu erhaſchen. Durch folche Kuͤnſte fammelte 
Seinrich VII. aus dem durch langwierige Kriege 
und Unterbrädungen verarmten Reich einen Schatz, 
der anf drey Millionen Pfund Sterling nach jetzi⸗ 
ger Währung gefchäßt wird q). | 

x. Seinrich VIII. fegte fort, was Yeinrich 


VII. angefangen Batte. Er meldete den Neichften - 


der Nation, wie viel er von ihnen zu entlehnen 
wuͤnſchte, und forderte ſelbſt von der ganzen Na⸗ 
tion eine allgemeine Steuer unter dem Nahmen 
eines Darlehns r). Bald nachher hielt er es nicht 


einmahl mehr für noͤthig, feine willtührlichen Er⸗ 


preffungen mit dem Nahmen von Darlehen zu 
bededen. Er fehrieb eine allgemeine &chagung 
durch alle Srnffchaften aus, und beflimmte, wie 
viel Schillinge vom Pfunde die Geiſtlichkeit, und 
wie viel die Layen zu entrichten hätten s). “Diefe 
eigenmächtigen Auflagen erregten in mehrern Ges 
Cc 4 genden. 
p) l.e. p. 419. 20. q) ib. p. dMai. 
r) Hume V; 10, - +) L. c. p. 124 125% 
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genden bedenkliche Aufſtaͤnde, die man nur mit ge⸗ 
nauer Noth beſaͤnftigte, und deren Urheber der zum 
Strafen fo geneigte König nicht zu beſtrafen wagte. 
Er erklärte zwar, daß er von dem Volke feine ans 
dere als freywillige Beyträge verlange; (by way 
of benevolence). Zugleich aber Äuflerte er‘, daß 
ein xechtmäffiger und abfoluter König, dergleichen 
er felbft fey, von Rechtswegen nicht nöthig Babe, 
fih ‚um die Gunſt eines unmiffenden Pöbels zu 
bewerben t): in welchen Anmaaffungen er von den 
Mitgliedern des geheimen Raͤths, und den koͤnigli⸗ 
chen Richtern unterſtuͤtzt wurde. Geldſachen was 
gen die einzigen, in weichen Heinrich VIEL und 
her Cardinal Wolfey das Parlement nicht fo nach: 
‚ giebig fanden, als fie es wünfchten: wiewohl es 
dem Könige in der Folge auch bie Güter der hoben 
und niedrigen Geiftlichleit zuerfannte u). Sonſt 
aber machte das Parlement Heinrich den achten 
zu einem fo unumfchränften König, als um die 
ſelbige Zeit fein anderer in dem aufgeklärten Europa 
war. Man gab und wiederholte eine Acte, wos 
durch die Proclamationen des Königs die Kraft 
oder Gültigkeit von Statuten erdielten v). Diefem 
Geſetz widerfprach allein Lord Monntjoy, und 
bies ift das erfte und einzige Beyſpiel einer Pro: 
u / | | teſta⸗ 
ty) P. 125. u) ib. p. 237. 2735. V) p 281. 350 
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teſtation unter der Regierung Heinrich vm. w). 
Man ertheilte dem Koͤnige nicht bloß die Macht, 
nach Belieben uͤber die Crone, oder uͤber die Erb⸗ 
folge zu ſchalten, ſondern man erklaͤrte ſogar, daß 
man den Glauben annehmen wolle, den ‚Heinrich 
"VII. und feine geiftlichen Räte als den beften 
vorfchreiben würden x). Man erkannte es für 
Hocverrath, wenn Jemand an der hoͤchſten geift: 
lichen Gerichtsbarkeit des Könige zweyfle y); und 
aufſer dieſem Zweyfel machte man noch ſo viele an⸗ 
dere Handlungen zu Majeſtaͤtsverbrechen, daß die 
Geſetze mit ſich ſelbſt widerſprechend wurden 2). 
Der König hatte die Gewalt, einen eben will: 
kuͤhrlich in das Gefaͤngniß zw werfen, oder zu 
zwingen, an jedem Orte und in jedem Amte zu 
dienen, welchen oder welches er Einem anweifen j 
würde a). Wer die neue Art das Griechiſche aus⸗ 
zufpeechen annahm, der wurde entfeßt, ausgepeitfche - 
und verjagt b). Heinrichs VIL und Heinrichs 
VIIL willkuͤhrliches Regiment verbreitete in der 
erften Hälfte Des fechszehnten Jahrhunderts die 


gegründete Meynung: daß die Englifchen Könige . 


die unumſchraͤnkteſten in ganz Europa ſeyen c). 


ie Ces Hein: 
w) ib. x) pı 254. 85. 297. 530. 
y) pı 222 29) p 389 9 


a) p. 3393. D) p 40% c) Hume VI. 69. 
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Seinrich der achte hatte die Engländer fe 
ſehr an unbedingten Gehorſam, und an Ehrfurcht 
gegen die Vorrechte der Crone gewöhnt, daß fiz 


viele und grobe Verletzungen der Volksrechte er. 


trugen, deren fich der Protector Sommerfet unter 
Eduard VI. d) und noch. mehr die Königinn 
Maria fhuldig machten e). Mlifabeth war 
weniger hart, und blutdürflig, aber nicht weniger 
despotifch, als ihr Vater. Sie unterfagte alle 
freye Reden im Parlement auf das ſtrengſte, und 
ſtrafte es mit Gefaͤngniß, oder gar mit dem Tode f), 
Sie ließ das Parlement in den haͤrteſten Aus— 
drüden wiffen, daß es fich weder mit Staats⸗ 
noch mit Eicchlichen Angelegenheiten abgeben folle, 
als welche weit über den Verſtand deffelben erhas 
ben feyen g). Huch feyen die Borrechte der Crone 
fo heilig" und göttlich, dag man. fie nicht allein 
nicht einfchränfen, fondern nicht einmahl bezwey 
feln, oder zur Trage bringen dürfe h). Unum: 
ſchraͤnkte Könige, als wofür man die Könige von 
England halten müfle, fagten die Diener des Ho: 
fes im Parlement felbft, feyen eine Art won Gott: 
Seit, welche eine bindende, und Ißfende Gemalt 
Babe; und es fe aiſe unnoͤthig, die Koͤniginn 
duch 
d) VI. ıou e) VI. 199. 184. 196, 


f) VII. 35. 39. 48, 203. 411 
E) p- 43. aßı. ° h) p. *. 377. 


| 
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durch Geſlede binden zu wollen, da fie. ſich ſelbſt 


von. ſolchen Geſetzen vermöge ihrer Iäfenden Ge: 
walt (dispenfing power) befreyen £önne i). Zu 
den Vorrechten der Krone rechnete man auch die 
Macht, den ganzen auswärtigen und innern Han: 
del zu ordnen, und unbedingt Monspolien zu er: - 
eichten x). Es war faſt keine Waare, deren Ver⸗ 
kauf man nicht einer ausſchlieſſenden Geſellſchaft 
gegeben hatte; und -da einſt das Verzeichniß der 
ig Monopolien verwandelten Handlungsartikel im 
Parlement vorgeleſen wurde; ſo rief ein Mitglied 
aus: iſt nicht auch das Brod darunter? worauf | 
man erwieberte, daß, wenn es fo fortgehe, in der 
nächften Parlementsfigung auch das Brod mono: 
poliſirt werden wuͤrde. Ungeachtet‘ durch Diefe 
| Monepolien der ganze Handel eingefchränft, die 
Peeife der Dinge oft verzehnfacht, und unzäßlige 
gehäffige Inquiſitionen und willlührliche Beſtra⸗ 
fungen von Defraudanten veranlaßt wurden; fo 
hielt man es doch für Aufferft firafbar, der König: 
inn Über ein Vorrecht der Crone Vorſtellungen zw 
machen H. Monopolien waren eine der ſchaͤdlich⸗ 
ſten, aber lange nicht „die einzige willkuͤhrliche 
Auflage während der Negierung der Königinn 
Eliſabeth. Erzwungene Darlehne, ſo genannte 

frey⸗ 
5) ib. N VI. 414 VII. 12. 45. 375. 1) ib- 
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fregwillige Geſchenke, Zoͤlle und Schiffgelder, Vor⸗ 
mundſchaften uͤber minderjaͤhrige Kinder groſſer 
Familien, der Verkauf von gewiſſfen Dingen in 
beſtimmten Gegenden, und die Freyheit, manche 
Beduͤrfniſſe ohne Bezahlung nehmen zu duͤrfen, 
wurden unter der Koͤniginn Eliſabeth in eben 
der Ausdehnung, wie unter einer jeden andern 
vorhergehenden Regierung gebraucht m). Die Ge: 
tichte der Königinn verfuhren nicht weniger will: 
Führlich, als Eliſabeth regierte n). Königliche 
Verordnungen Batten die Kraft von Befegen, und 
Eönigliche Befehle fidrten den Gang der Gerechtig⸗ 
keit 0). Angefehene Perfonen durften weder reifen, 
. noch handeln, oder fich verheirathen, ohne die Er⸗ 
-Saubniß der Königinn zu haben p). Die Hof: 
etiquette entfprach dem Geifte der Regierung, indem 
beide gleich morgenländifch waren q). Unter dieſer 
willführlichen, aber fonft glerreichen Negierung dee 
Eliſabeth ging in den Geiftern und Gemäthern 
"der Engländer die allmäßlige und allgemeine Ber: 
Anderung vor, welche ſie ungeneigt machte, von 
Sen Nachfolgern ju dulden, was fie unter ben 
Vorgängern ertragen hatten. 
| —— Alle 

m) p. 400. et ſeq. 
m) VII p. 148, 149. 393-397. 

0) P- 406. 407. Pl.e «) VI. gm. 
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Alle Koͤnige, oder ſtegende Parteyen in Eng⸗ 
land, welche mit raͤuberiſcher Fauſt das Eigenthum 
anderer an ſich riſſen, taſteten auch die Ehre, die 
Gresheit und das Leben von Unterthanen, oder 
Widerfachern an. Befonders kann ntan .von dem 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts bis gegen 


das Ende des ſiebzehnten faſt kein Menſchenalter 


in England nennen, in welchem man nicht Uns 
ſchulbige Hingerichtet, oder Schuldige auf eine uns 
gefegraäffige Art verurtheilt Hätte. Man gab ſich 


meiſtens nicht einmahl die Müße, auch folche, die : 


den Tod ‚verdient hatten, von unpartenifchen Rich⸗ 


tern verhöten, und dann nach den Geſetzen verur⸗ 


theilen zu laſſen; fondern. man fehritt zur Strafe, 
ohne vorher -unterfucht, oder ordentlich unterfucht 


zu haben) Wenn man Richter oder Geſchworne 


ernannte, fb waren Diefe entweder To Enechtifch, 
oder fo verbiendet, oder wurden fo in Furcht ges 


fest, daß fie auf Tod und "Marter fprachen, wie -- 
ihnen von ihrem Parsgngeift, oder ihren Despoten .. 
eingegeben wurde. . Man hatte fo wenig Achtung 


für die Meynung des Publicums, daß man nicht 


felten die Richter unter den tödtlichften Feinden 
Der Beklagten ausfuchte. Meiftens wurden. die - . 


Todesſtrafen auch der vornehmften Perfonen durch 
Die Bolter, oder Dh Verſtuͤmmelungen, oder 
| Zn durch 


n 
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durch ſchmachvolle Befchimpfungen erhöht. Fol⸗ 
gende Beyſpiele werden einen eben überzeugen, 
daß Lafter und Tpragney in England nicht weniger, 
als in Sranfreich die Gerichte fo wie einen jeden 
andern Theil: der öͤffentlichen Verwaltung ſchaͤn⸗ 
deten. 

Unter Eduard dem zweyten wurde im J. 
1322. der Graf von Kancafter als ein offenbater 
Rebel mit den Waffen in der Hand ergriffen. 
Anftatt ihn nach den Geſetzen des Landes, welche 
ihn zum Tode verdammten, richten zu laſſen, ur⸗ 
theilte man über ihn nach Kriegsrecht, und ließ ihn 
in einem veraͤchtlchem Aufzuge auf den Gerichts⸗ 
platz fuͤhren, wo er enthauptet wurde r). 
| - Einige Jahre nachher übten glädliche Empdrer 
das Wiedervergeltungsrecht an dem Koͤnige, und 
an ſeinen Lieblingen den Spenſers aus. Der 


aͤltere Spenſer, ein ehrwuͤrdiger Greis von neun: 


zig Jahren wurde ohne Urtheil und Recht gehenkt, 


ſein Coͤrper ‚zerftädelt, und ‘den Hunden hinge⸗ 
worfen. Der jüngere Spenſer, und andere Per: 


fonen des hoͤchſten Adels hatten bald darauf ein 
Abnliches Schickſal s). 
Im Anfange ber * Kegierung Eduarde IL 
\ ver: 
r) Home III, 9— 152. 
s) p. 162, Froiflart L c. 14. p. a1. 
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verleitete der verſchmitzte, und gewaltthaͤtige Mor⸗ 
rimer den Grafen von Bent zu dem thoͤrichten 
Anſchlage, Eduard den zweyten, der nicht mehr 
lebte, deſſen Leben man aber vorgegeben hatte, zu 
befreyen, und wieder auf den Thron zu fetzen. 
‚Uuter dieſen falfchen Lockungen nahm Mortimer | 
den Grafen ‚gefangen, Elagte ihn vor dem Parle⸗ 
ment an, und die eben ſo knechtiſchen als un⸗ 
ruhigen Baronen verurtheilten den Grafen zum 
Berlufte des Lebens und Vermoͤgens. Man be . 
ſchleunigte die Hinrichtung fo viel man Eonnte, . 
weil. man ſich vor der Begnadigung des Könige, . 
'und der Liebe des Volks fürchtete. Man hatte, 
Meers genug gefunden, um ben Grafen zu ver⸗ 
urtheilen, und kaum konnte man einen Henker 
auftreiben, der den ungerechten Ausſpruch vollzie⸗ 
hen wollte t). 

Schon im folgenden Jahre im J. 1331. muſte 
Mortimer fuͤr das buͤſſen, was er an dem Gra⸗ 
fen vor Bent und an vielen andern verſchuldet 
hatte. Das Parlement verurtheilte ihn wegen der 
vorausgefeßten Notorietät feiner Verbrechen zum 
Tode, ohne ihn verhört, ohne Zeugen gefragt, und 
ohne feine Vertheidigung vernommen zu haben. 
Zwanzig Jahre nachher. wurde dies Urtheil zu 

. - | | | Gun -- 
©) ib. p. 190, 191. 
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Gunſten des Sohnes vernichtet. Die Grundſaͤtze 
der Gerechtigkeit, merkt Hume an, waren Damals 
. in England noch nicht genug gegründet, um eine 
Derfon zu fehüsen, welche die herrſchende Partey 
aus dem Wege räumen wollte. Hoͤchſtens waren 
fie ftard genug, um bey der Ruͤckkehr des Anfehene 
Der Nachgelaffenen ein ungerechtes Urtheil widers 
rufen zu maden u). 


Im 3. 1388. traten der Herzog von Gloce. 


ſter, Oheim des regierenden Königs Richard IL, 
die Grafen von Derby, von Arundel, von 
Warwic, und von Nottingham, deren veteis 
nigtee Macht der König zu widerſtehen viel zu 
ſchwach war, vor dem Parlement auf, und klagten 


die bisherigen Minifter, oder Kathgeber des Ks - 


nigs als Feinde und Derräther des. Landes an. 
Das Darlement, welches unbefangener Richter Hätte 
ſeyn follen, fchämte fig nicht, von allen feinen 
Mitgliedern den. Eid zu fordern, dab man mit den 
klagenden Lords Leib, Leben und Gut wagen wolle 
Das Übrige Verfahren des Parlements war ber 
Gewaltthaͤtigkeit und Ungerechtigkeit der Zeiten 
vollkommen angemeflen. Dean verurtheilte die 
Angeflagten, obne einen‘ einzigen Artikel der Ans 
Elage gehoͤris unterſucht, und ohne einen Zeugen 

- ver⸗ 


u) ib p. 19%, 
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verhoͤrt zu haben, nach einer kurzen Zwiſchenzeit 
zum Tode, und ließ diejenigen unter den Miniſtern, 
beren man habhaft geworden war, ohne Verzug 
auf das Blutgeruͤſt fuͤhren, ungeachtet gerade dieſe 
nicht von den Peers hätten Dingerichtet werden 
follen V). 

Gleiche Ungerechtigkeiten oder unrehemoͤſ ig: 
keiten dauerten durch das funfjehnte Jahrhundert 
fort. Unter Yeinrich dem V. verſchwor fich der 
Graf von Cambridge mit einigen andern Ba⸗ 
ronen w), um dem Grafen la Marche, ſeinem 
Schwiegervater das Recht auf die Crone von Eng⸗ 
land wieder: zu verfihaffen. Die Verſchwoͤrer be: 
Tannten. ihre Schuld, fobald man fie entdeckt und 
ergriffen hatte; und auf diefes Bekenntniß fchritt 
man fur und gut zu ihrer Berurtheilung und 
Hinrichtung. “Das Yeufferfte x), was man in 
„diefen Zeiten von Dem beflen Könige erwarten 
„tonnte, war, daß er wenigftens das MWefentliche 
„der Gerechtigkeit fo weit beobarhtete, um nicht 
„einen. ganz Unfshuldigen aufzuopfern. ‘Das For: 
„melle Hingegen, welches fehe oft eben ſo wichtig, .. 
mals das Wefentliche der Gerechtigkeit felbft ift, 
„feßte man ohne das geringfie Bedenken aus. den 
„Augen.“ - Man verfammelte zuerft ein Gericht 

= | 66 von 
v) ib, p. 407. w) IV. 47. x) Hume IV. 48. 
\ 2 dd | 
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von Jurys, die aus den Gemeinen erwählt waren, 
Dieſe Jurys verurtheilten den Thomas Grey 


auf das bloſſe Zeugniß des Kaftellans von Ent: 
hampton, welcher ausſagte, Daß die Schuldigen 


ihm ihr Verbrechen befannt Hätten, zum ‚Tode, 


Weil der Graf von Cambridge, und Lord Seros 


pe fich auf ihre Peerſchaft betiefen; fo feßte der 


König ein Gericht von achtzehn Baronen nieder. 
Dor diefem Gericht der Peers wurde die Ausfage 
abgelefen, welche der Caftellan von Southampton 
vor den Jurys aus den Semeinen gethan hatte. 


Die Lords begnuͤgten ſich mit dieſem Bemweiſe. 


Man forderte die Gefangenen nicht vor, und hoͤr⸗ 


te ihre Vertheidigung nicht, ungeachtet einer der: 


felben ein Prinz von Geblüt war, fondern man 
fprach gleich ‚das Todesurtheil aus, welches auch 


unverzüglich vollſtreckt wurde. 


Ich Übergehe die Sälle, wo das Parlement 
unter Eduard IV. und Heinrich VII. eine groffe 
Menge ven vornehmen Perfonen verurtheilte, und 
ihres DVaterlandes und Vermögens beraubte, weil 


fie regierenden, von der ganzen Nation, und auch 
von dem MParlement anerkannten- Königen ange: 
"bangen hatten y). Wichtiger aber für die Ges 


ſchichte der Berfaffung und Berwaltung von Eng 
| \ Bu j land 


y). IV, pP 208. 551% . | 
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Tand ift 76, daß die Könige im funfzehnten und 
ſechszehnten Jahrhundert die Freyheit hatten, einen: 
Jeden, welcher des Hochverraths verdaͤchtig war, 
nicht von den. ordentlichen Gerichten, und nach 
den Geſetzen des Landes, fondern fummarifch von 
ißrem Connetable und nach Kriegsrecht verurtheilen. 
zu laſſen. Auf dieſe Art wurden 1461. unter 
Eduard IV. viele Vornehme von Adel gerich⸗ 
tet 2), und. ber Connetable erhielt in feiner Sins 
fleuietion die, Gewalt und Anweifung, daß er 
ſummarie et de plano, fine firepitu et figura® 
juftitiae fola facti veritate infpecta verfahren 
Ednnne a): welcher Gebrauch bes martial law erft 
unter Carl I. aufgehoben wurde b).. Diefes fums 
mariſchen und willkuͤhrlichen Hofgerichts haͤtten 
die Könige entbehren koͤnnen, da die ordentlichen 
Richter und Geſchwornen ſich faft nie weigerten, 
Diejenigen, fchuldig zu finden, welche Der Hof vers 
nichten wollte, Im Jahre 1477. jagte Eduard 
IV. in dem Park eines Edelmanns, Thomas 
Burdet von Arrow, und erlegte einen‘ weiffen 
Mebbod, welcher der Liebling feines Befigers war. 
Den Edelmann ſchmertzte der Tod diefed Thiers fo 
fehr, daß er im erften Anfall des Aergers fagte ; 
er wolle, daß die Hoͤrner des Rehbocks demjenigen 
RF da in 
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in den Leib "führen, der dem Könige den Kath 
gegeben hätte, ihm eine ſolche Schmach anzuthun. 
Diefe Aeuſſerung wurde dadurch zum Tobesverbre- 


hen, Daß die Perfon,. welcher fie entfahren wat, | 


ein“ warmer Freund und Verehrer des Herzogs 
son Elarence war. Der ‚Edelmann wurde als 
ein Verbrecher der beleidigten Majeftät eingezogen, 


i von Richtern und Gefhwornen fhuldig befunden, - 


und zu Kyburn wirklich enthauptet c). \ 
Eben fo willig, als unter Eduard IV., wa: 


een Kichter und Gefchworne unter Heinrich Sem 


‚VII. Heinrich VII., und deren Nachfolgern bis 
gegen das Ende des letzten Jahrhunderts. Durch 
falſche Anklaͤger, und feile, oder furchtſame Richter 
pluͤnderte Heinrich VII. das ganze Koͤnigreich 
aus, und nahm dem Grafen von Warwie, dem 
letzten Plantagenet. das Leben d). Unter Hein: 
eich VIII. waren Gerichte, fie mochten aus Peers, 
-oder Gemeinen befteßen,, bloffe Farcen, ober For⸗ 
malitaͤten e). Die entfernteſten, ‚die zwehdrutig⸗ 
ſten, und unzuverlaͤſſigſten Argwoͤhne, und die 


unwahrſcheinlichſten Beſchuldigungen waren hin. 


reichend, um die erlauchteſten, ehrwuͤrdigſten, und 
IJ | , : " un⸗ 

.'6) Humo IV. 258. 49) ib. p. 4 4. 

6) Trials were mere formalities during this reign. 


p..225. Hume ſagt dieſes bey Gelegenheit der 
r 


V. 
Hinrichtung von Thomas More. 
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unſchuldigſten Perſonen zum Tode verdammen zu 


machen N. Die tyranniſche Blutgier Heinrichs 


VIII. ſchien faſt in eben dem Grade zuzunehmen, 
in welchem er ſelbſt dem Tode, und dem unbe: 
ftechlichen groffen Richter entgegen eilte, vor wel: 
chen Eein Anfeben der Perfon mehr gift.“ Nachdem 
er den Sohn des Herzogs von Norſoitf auf den 
grundloſeſten Verdacht hin hatte morden laſſen; 
fo wollte er auch noch den Bater aus dem Wege 
räumen. Er rief “das ficheefte und. fürzefte Werk: 
zeug feiner Tyranney” ein Parlement zufammen, 
und dies Parlement fand den Herzog bes Todes 
ſchuldig, ungeachtet man felbft "mit Hülfe feines 
verrätherifchen Weibes, und feiner verrätherifchen 
Mätreffe nichts weiter gegen ihn aufbsingen fonnte, 
als daß er gefägt hatte; der König ſey Eränklich, 
und Fönne es nicht lange mehr aushalten g). 
Heinrich VIIL konnte mit aller feiner despotifchen 


Haftigkeit die DVerurtheilung- des Herzogs nicht fo 


fehnell betreiben, daß er felbft nieht noch eher vom 
Tode uͤberraſcht worden. wäre, als’ das ungerechte 
Urtheil vollzogen wurde. Keiner wagte es, den 
| O d3 Ty⸗ 

D Man ſehe beſ. das Urtheil der Koͤniainn Anne, 
V. 249. der Oraͤfinn von Salisbury, p. 299. des 


Grafen von Burrey, p 393. und ded Herzogs von 
"Yiorfolf p. 383. 


u; Hume V. p. 385. 


? 
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Tyrannen auf den gefaͤhrlichen Zuſtand ſeiner Ge⸗ 
ſundheit aufmerkſam zu machen, weil er viele Per⸗ 
fonen als Hochverraͤther hatte hinrichten laſſen, die 
von feinem baldigen Ende gefprochen, oder es vor⸗ 
Bergefagt hatten h). Einige Jahre nach Heinrichs 
Tode wurde der Protector Sommerſet von einem 
Gerichte von Peers verurtheilt, unter welchen fi 
Diele von feinen Todfeinden fanden 1). 

Selbſt im letzten Jahthundert fhäßten bie 


beften Gefeße, und die befte Gerichtsverfaffung 


Unfhuld und Tugend nicht, und die Ungerentig: 
keiten, welche bald die Koͤnige, und deren Diener, 
Bald das Volk und- Parlement begingen, find ein 
Beweis der groflen Wahrheit: dab gute Geſetze 
ohne gute Sitten nichts helfen. Höchft unregel: 
mäflig war zuerft das Derfahren des Parlements 
gegen Straffort. Die Volkspartey, oder das Par 
lement rechnete diefem groſſen Mann das Beſtreben, 
die Srundgefeße des Landes umzuwerfen, ats Hoch⸗ 
verrath an, ungeachtet ein folches Beſtreben in 
allen Statuten Über high-treafon nicht erwähnt 
worden war k). Da man gar feine Elare Beweife 
“gegen den Grafen vorbeingen konnte; fo erfand man 
eine anhäufende, oder fanımelnde Evidenz, vermbze 
deren man verdreßbare Worte, oder fehriftliche Aeuf: 
. | E ferungen 
) ib. i) 9. d) IX. 165 


— 
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ferungen zu einem einzigen genugtäuenden Beweife 
erhöhte 1). Als der folicitor-general die Anklage 
gegen Straffort in das Haus der Lords brachte, 
fo fagte er, daß, wenn gleich die Beweiſe gegen 
den Grafen. nicht überzeugend ſeyen, bey der Ver— 
urtheilung diefes Mannes das Gewiſſen eines 
eben, oder das Bewuſtſeyn feiner Schuld Bin 
reihe, und daß der Graf die Wohlthaten des Ges 
feßes nicht: anfprechen inne, da er alle Gefetze 

‚gebrochen habe. Es iſt wahr, fetzte er hinzu, wie 

\ geben Geſetze für Haaſen und anderes Wild; denn 
fie find Jagdwildprett. Alkein nie hat man es für 
unrecht gehalten, Fuͤchſe und Wölfe zu vernichten, 
wo man fie findet, weil fie Raubthiere find m): 
„Der Graf wurde zum Tode verurtheilt, und dies 
„fe Urtheil war eine viel ungerschtere Gewalts . 
„thätigkeit, als alle diejenigen, weiche die Feinde 
„des Strafen mit einer fo graufamen Heftigkeit 
„verfolgten“ n). Mit einer gkeitden Wuth nahm. 
man nachher dem Erzbifhef Kaud bas Leben o) 
Weil man auch nicht ben geringfien Scheinbe⸗ 

weis gegen diefen vornehmen Seiftlichen auftreiben 
Eonnte; fo bediente fich das Parlement feiner hoͤch⸗ 
ften gefehgebenben Sewalt, um ibn als einen 

| Dd4 .. gefaͤhr⸗ 
l) ib, et 17%. m) p. 178. 979 
a)ib p 18% 0) ib, p. 398. 400, 





: 
z 


a — 
gefährlichen Mann zu vernichten, und veranlafte 
Poͤbelgeſchrey und Auflauf, um. die Lords zur Bes 
flätigung des Todesu rtheils zu zwingen. 

oo. An den Jahren 1678. und 1679. koſtete der 
Wahn’ einer papiftifchen Verſchwoͤrung, welcher die 
ganze Nation wie ein hitziges Fieber ergriff, vielen 
unſchuldigen Menſchen das Leben. Man nahm 
nicht nur die unglaublichſten, widerſprechendſten, 
und durch unverwerfliche Zeugen und Urkunden 
widerlegten Ausſagen von verdaͤchtigen und ehrloſen 
Menſchen an, ſondern man belohnte ſo gar falſche 
Beugniffe und Anklagen als Beweiſe des lauterſten 
und. heldenmuͤthigſten Patriotismus p); und nidt 
Bloß der Pöbel, uud das-Unterhaus, fondern au 
die Lords wären verbiendet, und ungerecht genug, 
um gegen die augenfcheinlichften Beweiſe einen 
unfehuldigen Greis aus ihrer Mitte, den Viscount 
Stafford zum Tode zu verurtheilen. Als die Hof 
parten bald nachher wieder die Oberhand: gewann ; 
fo brauchte man eben. die ehrlofen und falfchen Zeu: 
$en und Angeber, welche Stafforden und andere 
Unfhuldige auf das Blutgeräft gebracht hatten, 
gegen die eiftigfien Verfolger derfelben, und dieſe 
fielen alfo durch diefelbigen Künfte, und Diefelbige 
Machbegierde, wodurch ihre Feinde geſtuͤrtzt worden 
— wa⸗ 

P) XI. 326, 309. 355. 392. 
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waren q). inige Jahre fpäter übte Tefferies 
unter Jacob dem zweyten mit dem ganzen 
äuffern Pomp der Gerechtigkeit in allen Theilen 
son England eine fo räuberifche und blutige Typ: 
tannengewalt aus, als kaum jemahls in diefem 
Königreiche erhört worden war. Er plünderte, 
oder toͤdtete viele hundert unſchuldige Perſonen, 
weil er die Geſchwornen in ein ſolches Schrecken 
ſetzte, daß ſie alle diejenigen ſchuldig fanden ‚ wels 
cheu er Leben oder Vermögen nehmen wollte r). 
Ueber die Berfaffung der Italiaͤniſchen Staaten 
in ‚den Jahrhunderten. des Mittelälters brauchte 
ich nach dem, was ich in dem vorhergehenden Ab: 
ſchnitt gefagt Habe, weiter nichts hinzuzufügen. 
Man hat aus den Zeugniffen gleichzeitiger Schrift⸗ 
fteller geſehen, daß die geöffern Städte fi gegen 
die‘ Elgineren, welche fie unterdrüdten, und. die 
Parteyen.in den. Städten gegen einander eben Die 
Sewaltthätigfeiten erlaubten, welche die groſſen 
und Fleinen Tyrannen gegen ihre Bafallen und 
übrigen Unterthanen ausübten. Falſche Angebes 
teyen und Anflagen, ungerechte Verurtheilungen, 
witfführliche Beraubungen, Hinsichtungen und Ders 
weiſungen waren in allen Staliänifchen Staaten 
N Dd 5. \ noch 
9) ib. p. 413. 414. auch XII. 12, 17, 27, 
x) XII, 92-95 
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noch allgemeiner, als in Frankreich und England. 
Die zroͤſſeren und kleinern Fuͤrſten des vierzehnten, 
funfzehnten, und ſechszehnten Jahrhunderts waren 
im Durchſchnitt viel raͤuberiſcher, ſchwelgeriſcher 
und uͤppiger, als Machiavell will, daß Fuͤrſten 
ſeyn ſollen. Um deſto mehr kann man aus dem 
Muſter eines Fuͤrſten, was Machiavell aufſtelle, 
abnehmen, wie die wirklichen, oder die boͤſen Für: 
ften zu den Zeiten diefes Gcheiftftellers in Italien 
befchaffen gewefen feyen. Einige Urtheile aus dem 
berächtigten Principe des Machiavell fcheinen 
mir hinreichend, um die Staatskunſt, und Ber 
waltung in Stalien fo weit zu fehildern, als «6 
zu meinem Zweck noͤthig iſt. 

Der groͤſte Theil der Schrift enthält Rath⸗ 
ſchlaͤge fuͤr neue Fuͤrſten, und man kann leicht 
denken, wie ein Land regiert worden fen, im welchem 
die meiften Fuͤrſten Abentheurer waren, melde 
fich bloß durch Raͤnke und Morde emporgefchwungen 
hatten. Solchen neuen Fürften wufte Machia⸗ 
vell fein höheres deal vorzuſtellen, und zur Nach⸗ 
ahmung zu empfehlen, als das verabſcheuungswuͤr⸗ 
digfte unter allen tyrannifchen Ungeheuern der 
neuern Beit, den Caͤſar Borgia. Machiavell 
lobt und bewundert die Lift und Grauſamkeit, womit 
Caͤſar Borgia alle Herten in Romagna , und zu: 

leßt 
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Tept die Orfinis in’s Garn gelodt, und nus der 
Welt geſchafft Hatte s). Man Bielt freylich, fagt 
Madiavell t), den Caͤſar Borgia fuͤr grauſam; 
‚allein gerade durch dieſe Grauſamkeit 'Hatte er 
san Romagna gefäubert, und ſich unserwürfig 


‚gemacht, Es ift gut, zugleich geliebt und, gefürch: | 


tet zu werden. :Da es aber ſchwer ift, beides mit 
einander zu verbinden; fo halte ich es für viel 
ficherer, fih fürchten, als lieben zu machen; und 
zwar fo fürchten zu machen, daß man nicht zugleich 
gehaßt wird. Haß entfpringt am meiften aus den 
Beraubungen dee Untertfanen, ober aus den Ents 
ebrungen ihrer Weiber und Töchter; und ver diefen 
muß fich alfs ein jeder Fͤͤrſt mehr, als vor will⸗ 
| -£öhrlichen Hinrichtungen huͤten; denn die meiften 
-Menfchen verzeihen es eher, daß man ihre Väter 


angebracht, als daß man ihnen das Ihrige ge: 


nommen hat u), Es ift allerdings lobenswuͤrdig 
‚in einem Fuͤrſten, wenn er aufrichtig und treu in 
feinem ganzen Betragen, und vorzüglich in dem 
Kalten von Derfprehungen und Bändniffen ift v). 
/ F | Nichts: 

s) 0.7. p. 36. 40. T. III, Opere Ediz, di Londra. 


Raccolte dungue tutte queſto azzioni del Duca, 
non faprei riprenderlo; anzi mi pare (come? io 


ho fatto) di proporlo ad imitar’ a tutti coloro, 


the fer fortuna et con l’armi d’altri fono faliti 
all’ imperio, Ä 


8) c. 17. p. 90. u) p. ga. 93. 
v) c. 18, p. 95 et ſq. r 


C 
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Nichtsdeftoweniger bat bie Erfahrung in unſern 
Zeiten gelehrt, daß diejenigen Fuͤrſten die gröften 
Dinge verrichtet, welche fih um Treu und Glau⸗ 
ben wenig: befümmert, und andere Menfchen am 
geſchickteſten zu beräden gewuft haben. Ein jeder 
Fürft muß nothmwendig zu verfchiedenen Zeiten zwey 
‚ verfchiedene Perfonen gut vorzuftellen wiſſen: bald 
die eines Gerechtigkeit liebenden Menfchen, und 
bald die eines reiffenden Thiers. In der legten 
Geftalt muß .er wieder bald Löme, und bald, Fuchs 
ſeyn, denn der Löwe nimmt fih nicht vor Netzen 
in Acht, und der Fuchs kann fich nicht gegen Woͤlfe 
wehren. Kein Fürft muß fein gegebenes Wort 
Halten, wenn ihm dieſes nachtheilig wird. Ein 
folder Rath waͤre verderblich, wenn alle Menfihen 
gut wären. Leider aber- find die meiften fo be: 
fhaffen, daß fie ihr Wort nicht halten würden, 
wenn man ihnen auch das Ihrige hielte; "und 
einem Fürften kann es nie an Beſchoͤnigungen feb: 
len, wenn es: ihm gut duͤnkt, feinem Worte untren 
zu werden. Man Eönnte unzähliche Beyfpiele an 
führen, daß Friedensfchlüffe und Berfprechungen 
- von Färften nicht gehalten worden find, und daß 
derjenige immer dag beſte Gluͤck Hatte, welcher 
ben Fuchs am beften zu fpielen wuſte. Die Men: 
fihen find fo einfältig, und ſtehen ‘fo fehr unter 


dem 
. f - \ 
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dem Einfluffe gegenwärtiger dringender Umftände, 
daß einer, der betrügen will, immer Leute findet, 
welche fich betrügen laffen. Es ift fehe gut, menfch 
lich, fromm, treu, und aufrichtig zu feheinen, aber 
nicht gut, es immer zu ſeyn. Um fich felbft zu 
erhalten, muß ein Fürft oft Religion, Menfchlich: 
feit, Trey und Glauben mit Fuͤſſen treten. Ein 
Fuͤrſt denke alſo ſtets daran, ſich ſelbſt und ſeine 
Wuͤrde zu behaupten. Die Mittel, dje er wählt, 


- werden als ehrenvoll und lobenswürdig angefehen 


werden, wenn er feine Abficpt erreicht. Der geoffe 
Haufe der Menfchen Hält es immer-mit den Gläd: 
lichen, oder Dbfiegenden, und beurtheilt alle Dinge 
nach dem Ausgange. Und wie wenige Menfchen 
bleiben übrig, die in’ diefem Stuͤcke nicht zu dem 
groſſen Haufen gehörten ? — L 
Die Teutfchen Könige und Raifer waren bis 
auf Heinrich IV. zu groß, ‘und Gerechtigfeitlie: 
bend, und nach Weinrich- IV. zu eingefchräntt, 
als daß fie willführliche Beraubungen, Beſchün⸗ 


pfungen, Tinfperrungen, und Hintichtungen ihrer 


Unterthanen gewagt hätten, oder hätten Wagen 
dürfen. Unter allen Teutfchen Kaifern waren 
Heinrich IV. und Wenzel die einzigen, welche 
nach Art der Übrigen Europaͤiſchen Könige eine 
tyrannifche Gewalt übten, und auch 'biefe tyran⸗ 


nifche 


N 
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niſche Gewalt üfte Wenzel mehr als König von 
Böhmen, denn als Kaiſer der Teutſchen. Unges 
achtet aber die Teutſchen Könige und Kaifer von 
Seinrih I. an bis auf Carl V. nicht fo viel 
Boͤſes thun wollten, ‚oder Eonnten, als andere 
gleichzeitige Beherrſcher; fo wurden doch auch die 
befchränkteren Teutſchen Regenten Urfachen von 
unfäglicher Verwirrung, durch das Geſtatten von 
Zollen, : Stapel: und Marktgerechtigkeiten, und 
andern Privilegien und Rechten, welche fie bald 
einee Stadt zum Gchaden von andern Städten; 
bald den Städten zum Schaden des Landes, und 
bald den Fürften fowohl zum Schaden der Städte, 
als der übrigen Unterthanen verliehen. Man kann 
daher Faum etwas widerfprechenderes, und wider 
finnigeres erdenken, als fehr viele derfenigen Pri: 
vilegien find, welche von Sriederih I. bis, auf 
den Kaifer Maximilian ertbeilt Wurden. Man 
ſchwaͤchte die Macht der Kaiſer ſo ſehr, daß ſie 
wenig Gutes thun konnten, und brauchte fie ſehr 
oft nur als Werkzeuge der Beeintraͤchtigung von 
Nachbaren, Mitbuͤrgern, oder Unterthanen. Die 
Beſchraͤnkung, und die daher entſtehende Sorglo⸗ 
ſigkeit und Nachgiebigkeit der Teutſchen Kaiſer 
wurden eine Quelle eben der Uehel, die anderswo 
aus der willkuͤhrlichen Gewalt der Regenten ent⸗ 

ſtanden; 
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ſtanden; und Ehre und Frepheit, Eigenthum und . | 


Leben wurden in Teutfchland eben fo unverſchaͤmt 
verlegt, als in den benachbarten Reichen. Selbſt 
die geiftvollen und mannhaften Sächfifchen Kaifer 
konnten ihre Voͤgte, oder Richter, und andere 
‚Stellvertreter eben fo wenig, als Carl der Grofie 
im Zaum Halten; und man klagte daher auch unter 


ihren Regierungen laut, daß Recht und Serechtige | 


keit mit Füffen getreten, und daß Kirchen, Clbſter, 
Arme, Witwen iund Waifen von den £aiferlichen 
Beamten wie von Hunden zerriffen. würden w). 
Im eilften Jahrhundert plünderten, verjagten, 
"folterten, und mordeten die Voͤgte der geiftlichen 
und weltlichen Herren eben fo zügellos, als die 
Befehlshaber und Diener Heinrichs IV. x). Im 
zwölften Jahrhundert wütheten die Faiferlichen 
Voͤgte in Teutſchland nicht weniger ſchrecklich Y), 
als die kaiſerlichen Poteſtaten in der Lombardey z). 
Wegen der Gewaltthätigkeiten und Sraufamfeiten, 
deren ſich die kaiſerlichen Vögte, oder die Burg» 
grafen a) ſchuldig machten, fuchten fich Staͤdte, 
Stifter und Elöfter in den folgenden Jahrhunder⸗ 
‚ten von dieſen umnerbittlichen und unenfättlichen 

Ty⸗ 


a) —8 Gottw. pP: 893. 427. 
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Tyrannen loszumachen, oder mit. Gelde loszukaufen. 
Im zwölften, dreyzehnten, und dem Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts waren felbft die groffen. 
Etädte des füdlichen Teutfchlandes ein Raub we 
niger edlen oder reichen Sefchlechter, welche ſich als 
die geboßrnen Herren ihrer geringeren Mitbuͤrger 
anfaben, und diefe nach Belieben beraubten, ein: 
fpersten, oder umbrachten b). . Im viergehnten 
Jaͤhrhundert wurden die Ungerehtigkeiten und Hab 
fucht der Defterseichifehen Landvoͤgte die Urfachen 
dee Empoͤrung, und der endlichen Befreyung der 
Schweizer. Im funfjehnten Jahrhundert fingen 
auch die Teutfchen Fürften an, ihre Unterthanen’ 
durch willfüßrliche Auflagen auszupreffen, und ihre 
Gerichtsbarkeit, oder die Fülle ihrer Tandesherr: 
lichen Macht als Inſtrumente ihrer Ueppigkeit, 
ihrer Raubfucht, oder. ihrer Rache zu brauchen c). 


Selbſt Luthers Zeugniffe beweifen, daß die Er: 


preffungen der Teutfchen Fuͤrſten, und andere 


Aeufferungen einer willführlichen Gewalt im fehe 


zehnten Jahrhundert eher abgenommen, als: zuge: 
nommen hätten. Die unüberfehlihe Menge von 
Teutſchen Fürften, und Regierungen verbietet es 


aber, in ein ſolches Detail einzugeben, als bey 


Frankreich und England moͤglich war. 
Wenn 
b) Meine 5 der Ungleichheit der Staͤnde im 


fünften Abſchnit 
oJ). Mon ſehe de km vorhergeh. Capit. mitgetheilte 


Schilderun der Höfe und Faͤrſten nach dem Aeneas 


Sylvius 


— 
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Wenn die Könige und Fuͤrſten des Mittelalters | 
auch gut und forgfältig genug geweſen wären, um 

fich ſelbſt von allen ungerechten Angriffen auf das 

Leben und Eigentbum anderer zn enthalten, und 
Diejenigen, welchen fie die Hebung ihrer Einkünfte, 

oder die Verwaltung der Gerechtigkeit anvertraut 

hatten, zu einer.ähnlichen. Enthaltung zu nöthigen, _ 
fo waren fie doch viel zu ohnmaͤchtig, als daß fie 

Die groffen Frevler ihres Volks, oder ihre Söldner, 

oder fremde Seeraͤubrr in gehörige Schranfen hätten 

einfehlieffen Finnen Räuber und Söldner rich 

teten in allen Europäifchen Ländern diejenigen zu_' 
Grunde, oder machten wenigftens das Leben, Ders 

mögen und die Freyheit derer unficher, die den 

Klauen der Fürften felbft, uud ihrer Diener ents 

gangen waren. 

Die Fürften des Mittelalters waren im im Durch⸗ 
ſchnitt ſtark und wader zum Rauben und Morden, 
aber ſchwach und träge, wenn fie ihre Voͤlker 
ſchuͤtzen follten. _&o wenig die Römer und Mes 
rovinger fich der Saͤchſiſchen Seeraͤuber erwehren 
konnten; ſo wenig waren die Carolinger, und die 
‚Angelfächfifchen Könige im Stande, die Normaͤn⸗ 
nifchen Schaaren abzuhalten. Als die alten Sache 
fen und Normaͤnner nicht mehr mit groſſen Heers⸗ 
zügen , oder mit vielen Hunderten von Schiffen, 

oder Taufenden von Kriegern über die verſchiede⸗ 
nen Länder von Europa herfielen ; fo waren den⸗ 
€ e \ noch 


14 
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noch die Anwohner der Meere und‘ — nicht 
gegen die Angriffe von Seeraͤubern ſicher. Viel⸗ 
mehr ſchwaͤrmten Seeraͤubet, die ſehr oft von 
Fuͤrſten, oder von mächtigen Edlen, ‚oder von 
"einzelnen Städten 'gehegt wurden, bis in bas 


ſechszehnte Jährhundert auf alfen Europaͤiſchen 
Meeren, und groſſen Fluͤſſen umher; und erſt 


in dem letzten Jahrhundert wurden die Gewaͤſſer 
unſers Erdtheils von Geeräubern rein. 


verbundehen Pluͤnderungen, Todtfhlägen, Mord: 
brennereyen und Verheerungen waren Yo alt, als die 


Teutſchen Voͤlker ſelbſt, und hoͤrten auch nach if 


ren auswaͤrtigen Eroberungen nicht auf. Alle die: 
ſe Uebel nahmen freilich unter den ſchwachen Nach⸗ 
folgern Carls des Groſſen um ville Grade zu; 
allein ſie entſtanden nicht erſt unter Ludewig 
dem Srommen, und deſſen Nachkommen. . Biel: 
mehr fieht man aus der Gefchichte des Gregor 
von Tours, das Straflenraub und Befehdungen 
unter den Söhnen und Enkeln des groſſen Ehlo: 


Ä dewig ſehr Häufig waren. Nach Ebilperiche 
Tode verbanden fih die Einwohner von Orleans 
mit denen von Blois, und fielen unvermuthet 


Straffenraub, und Fehden, ſammt den damit 


— — — — 





fiber eine benachbarte Stadt her. d). Sie zerftie 


ten Häufer und Scheuren, trieben oder fchleppten 


die Heerden und andere Sachen von Werth weg, 


und 


d) [uper Dunenfen. VII. 2. 


* 








‚und verbrannten alles Uebrige, mas- fie nicht mit . 
nehmen fonnten. Die Ueberfallenen rotteten fich 
wieder mit, andern Nachbaren zufammen, und machs 
ten es ifren Feinden eben fo, wie ihnen gefchehen 
war. Mit genauer Noth brachten es die Grafen, 


die in diefen Städten fallen, dahin, daß die Städ: 


te, welche firh befehdet hatten, ihr Recht, und 
ihre Mache dem Ausſoruche von Schledorichtern 
uͤberlieſſen. 
Faſt um dieſelbige Zeit wurde Lupus, gen 
305 von Champagne ven mehrern mächtigen Fein: 
den befehdet. Die unverföhnlichfien und ſtaͤrkſten 
diefee Feinde waren Urfio und Berteftied. Dieſe 
beiden. Männer vereinigten endlich ihre Macht, um 
den Herzog Lupus ganz zu Boden zu treten. 
Als die erſtern mit dem letztern bandgemein wer: 
den. wollten, ſtuͤrzte fith Die verwittmete Koͤniginn 
Brunehild zwifchen Pie. wilden Schaaren „und 
bat den Urſio und Bertefried, daß ſie doch nicht 
um eines Mannes willen ein groſſes Blutvetgieſſen 
anrichten, und das Land verheeren möchten. Bier: 
auf antwortete Urfio: weiche von uns Meib, 
damit wir dich nicht, von unfern Pferden zertreten 
loffeen. Begnüge dich damit, daß du den Der- 
raͤther geſchuͤtzt haft, fo lange dein Gemahl lebte. 
Jetzt regiert dein Sohn, und regiert nicht durch 
dich, ſondern durch unfere Huͤlfe. Urfio und 
Vertefried griffen zwar den. Ders Lupuo nicht 
Ee | an. 
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n. Allein fie droheten ihm das Leben zu nehmen, 
und .plünderten alle feine Güter in, der Nachbar: 
(haft aus. Sie fellten fih, als. wenn fie die 
Beute in den Eönigfihen Sag bringen wollten. 
"Man börte aber bald, daß fie alles, was fie ge 

wonnen, fich felbft zugeeignet: hatten e). 
Zu den Zeiten des Königs Gunthram tie 
"ben die ‚Söhne eines edlen bingerichteten Franken, 


Waddo, lange Zeit in Poitu Straffenräuben. 


Der Graf war nicht im Stande, diefen mächtign 
Raͤubern Einhalt zu thun, und er reiste dafe 
an den Hof, um die Thäter bey dem Könige an: 
zuflagen, und ſich Hälfe von demfelben auszubit: 
ten. - Als Waddo's Söhne dieſes Börten, m 

ren fie unverſchaͤmt genug, fich felbft dem Könige 
darzuftellen, und ihm als ein- Löfegeld für ihre 
begangenen Verbrechen mehrere koſtbare Kleinodien 
anzubieten. Gunthram ließ ſich durch dieſe 
Geſchenke nicht blenden., . Im Gegentheil befahl 


er, daß man die Räuber foltern, und’ von ifnm 


‚das Bekenntniß herauspreffen follte: wo ihre und 


ihres Vaters Schäße verborgen feyen. Dee ältere ' 


‚wurde hingerichtet, und. der jüngere aus dem Reis 
che verbannt. Um bdiefelbige Zeit ließ der König 
einen mächtigen Straffenräuber, und edlen Sacqh⸗ 
fen Childerich umbringen H; und niche Tane 
vorher hatte man einen gewiffen Rachingus wf 
eben die Art und aus eben den Urſachen getödtet g). 


e) VI. 53. ) X. c. 20. 221. g)IX. 19. 


r 
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Daß zu den Zeiten Ludewigs des from⸗ 
‘men und feiner Sbhne Fehden und Straſſenraub 
unter den Franken allgemein waren: daß felbft 
die Richter ſchwoͤren muſten, fich nicht mit Raͤu⸗ 
bern zu verbinden und fie zu begen: und daß 


Die groſſe Menge von Räubern die. Kaufleute im ' 


Fraͤnkiſchen Reiche zwang, nur in groffen und 


bewaffneten Karavanen zu reifen, ift fo befannt, 


daß «8 kaum erwähnt zu werden verdient h). 
Fehden und: Straffenraub inahmen bald. fo fehr 


überhand, dag der Adel die Freyheit, die einen 


führen und den andern üben zu dürfen als Vor⸗ 
rechte‘ feings Standes anzufehen anfing. Da die 
Könige, Herzöge und Grafen fo ſchwach, oder fü 
verderben waren, daß fie das unaufbdrliche Gen: 


gen, Morben, und Plündern nicht aufhalten fonn: 


ten, oder wollten; fo ermannte fich bie Geiſt⸗ 
lichkeit, um dem wachſenden Verderben doch eini⸗ 
ge Srängen zu feßen. Mehrere Kirchenverſamm⸗ 


lungen gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts - 
ſprachen Über alle diejenigen den Bann aus, wel: - 


che andere muthwillig befebden würden i). Au 
dieſe Bannflüche halfen wenig oder gar nichts, 


Endlih gab im J. 1032. ein Bifchof von Aquis 


€ez . taing 


h) Man hzbe unter andern Robertſ. Hiſi. of Char. 
os V. p. 397. 98. Schmidt. II. ©. 27%. 
i) Robert 1. — et ſq. Mezeray III, 116. 117. 


— m 
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taine vor, daß ein Engel vom Himmel ihm er 
ſchienen fey, und einen fhriftlichen Befehl äber: 
Brache. habe: daß alle Menfchen die Waffen nie 
| derlegen, und fich mit einander ausföhnen follten. 
Diefe bimmlifche Botfchaft fiel gerade in eine Zeit, 
wo die Gemuͤther der Menfchen durch mandherle 
Landplagen zu frommen Entfchlieffungen geftimmt 
worden waren. Es erfolgte fieben. Jahre Tany 
ein aligemeiner Friede, weichen man, weil er durd 
ein Wunder Gottes bewirkt fehien, den Gottet 
frieden nannte. Man machte das Geſetz, daß auch 
imnm's kuͤnftige Feiner den andern in den Zeiten ber 
Hohen Feſte, und in jeder Woche vom Freytage 
bis zum nÄäcdften Montage angreifen folfe, weil 
unſer Heiland in den legten Tagen der Woche für 
das ganze menfchliche Geſchlecht gelitten habe. Die— 
ſer Gottesfriede wurde von dem Pabſte beſtaͤtigt, 
und von der ganzen Chriſtenheit angenommen, aber 
auch in der ganzen Chriſtenheit bald wieder ge— 
brochen. Man erneuerte den Gottesfrieden meht· 
mahl, und legte ein Interdict auf ſolche Gegenden, 
J in welchen man ihn verletzt hatte. Alle dieſe 
Maaßregeln und Strafen behielten nur eine kurje 
Zeit ihre Kraft. Gegen das Ende des zwölften 
Jahrhunderts veranlaßte eine angebliche Erfcheinung, 
welche ein Zimmermann in Guienne gehabt Hatte, 
“ | unter 
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uͤnter dev Geiſtlichkeit und dem Adel eine Brüder: 
ſchaft · Gottes, deren Mitglieder ſich nicht nur unter, 
einander Friede gelobten, fondern auch bie Störer. 
Des: Friedens zu verfolgen beſchworen. Auch dieſe 
Verbindungen wurden bald fruchtlos. Von der 
Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts an vereinigten 
die Franzoͤſiſchen Koͤnige ihre Bemuͤhungen mit, 
denen der Geiſtlichkeit, und wexkuͤndigten faſt unter 
‘jeder Regierung den. fo genannten Königsfrieden,, 
vermoͤge deſſen keiner bey Strafe des Hochverraths 
ſeinen Beleidiger eher, als vierzig Tage nach dem. 

empfangenen Unrecht eigenmächtig anfallen follte.. | 
Diefer Rönigsfriede wurde chen ſo wenig, als der 
Gottesfriede, beobachtet, weil entweber die Könige 
zu ſchwach, oder zu ſorglos waren. Unter med: 
reren Koͤnigen drang ‚der Adel darauf, ‚daß. man. 
ihm feine alte Freyheit, fich ſelbſt Recht verfchaffen, 
zu dürfen, wiederherſtellen folle.® Die Fehden und. 
Räubereyen, Die im vierzehnten Jahrhundert 
Bauftnauffände, Huugersnoth, Seuchen. und 
gaͤntzlichen Verfall. des Aderbaus, verurfachten k); 
dauerten aller Verordnungen der Könige ungeachtet, 
bis unter art VII fort 1), und mon wird ſich 
aus dem vorhergehenden Abſchnitt erinnern, daß 
Ee 4 noch. 

| k) Mezeray IV. 97. et ſq. . En 
D Meteray T. IV.ad a. 1426.27. . m 


— 
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noch das ganze ſechs zehnte Jahrhundert durch 
Straſſenraub und Mord von dem Sranzöfifgen 
Adel geübt wurde. _ 

Robertſon m) giebt zu, daß vor der An 
Sunft Wilhelms des Eroberero in England die: 
felbigen Unordnungen, wie in Frankreich geherrſcht, 
und daß man ähnliche Mittel dagegen: gebraucht 


„babe. Nach der Eroberung aber des Normaͤnniſchen 


- Adels, und felbft der Eöniglichen Hofleute ganz 


Wilhelm feyen, glaubt er, die Fehden und Näu: 
bereyen feltener in England, als in’ andern Eure: 


paiſchen Reichen geweſen, wovon der Grund in 


Der gröffern Gewalt der Könige, und dem gröffern 


Anfehen ihrer Gerichte gefucht werden muͤſſe. Diefe 


Bemerkung wird durch die Englifche Geſchichte, 
wie Hume fie gefchrieben Bat, nicht ganz beſtaͤtigt. 
Die Engliſchen Könige brauchten mehr und früher 
Ernſt gegen Raͤuber, und Stdrer der Öffentlichen 
Ruhe, als die Kfnige in Frankreich. Nur konn 
ten fie Fehden und Raub eben ſo wenig, als dieſe 
zuruͤkhalten. Heinrich der II. zerftörte alle Raub: 


ſchloͤſſer, aus welchen die oͤffentliche Sicherheit ver: 
Nletzt wurde n); und dennoch waren unter Hein⸗ 


rich III. die Straſſen durch die Raͤubereyen des 


uns 


n 


m) lc. p 845. rt 
n) Hume II, 186, 
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unſichet 0). Eduard der erfte errichtete. mans 
delnde Gerichte gegen Räuber p), und doch brauchte 
der Adel umi :diefelbige Zeit bisweilen -den Dors 

Awand von Turniwen, um: Meffen und Kaufleute 
&iberfatten und auspluͤndern zu koͤnnen q)y. Im 
J. 1335. zwang Eduard II. die Baronen ſeines 
Reichs zu dem Verſprechen, da fie alle Semeins 
fchaft nht Mördern, Räubern, und anderen Ders 

‚ brechen aufgeben wollten x). Der Erfolg zeigte, 
baß ein Berfprechen, das auf diefe Act erzwungen s) 

“werden mußte, nicht gehalten wurde, indem bie. 

Bornehmften des Reichs immer fortfuhren, Moͤr⸗ 

I Eesder 


0) IT. 509. 516, Erant autem, ſagt Matthaͤus von 
PParis, (p. 207, ad annum 1217,) his diebus multi 
in Anglia, quibus tempore belli praeteriti-dulcifüi- 
zmum fuerat de rapinis vixiffe: unde poft pacem 
- denunciatäm, et omnibus concellam non potuerunt 
prurientés manus a praeda cohiberse, : Horum au- 
tem prineipales fuerunt: incentores Willielmus 
comes Albemarliae, Falcafius cum fuis Caftellanis, 
. Robertus de veteri- ponte, Brihennus .de Infula, 
Hugo de Bailleul, Philippus Marc, et Roberts 
de. i cum multis aliis etc. Im J. 1249. ließ 
der Künig alle Richter der Braffihaft Southampton 
zufammenfommen, und fagte ihnen mit groſſem 
Ernft: Non ef adeo infamis comitatus, vol patzia _ 
in totins Angliae latitudine, vel tot facinoribus 
maculata. Ubi enim praefens [um in ipſa civitate, - 
vel [uburbio, vel in locis conterminis, hunt deprae- 
dationes, et homicidia. Nec haec mala [uffieiunt. 
Quin imo ab ipfis malefactoribus, exinde cachin- 
nantibus et inebriatis, vina mea propria a bigis. 
captis diripiuntur, et praedae patent, as rapinae, 
p) IL 6 ‚g) IL 17. on 
x) II. 194 5) III. 194. 


” 


- 
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der und Räuber zw. hegen, oder ühr Hofgefinde 
(retainers) auf Mord und Raub auszuſchicken t). 
Unter Richard IL, hieß es im J. 1399. im Ein 
gange eines Geſetzes: da. manche Perſonen, die 
nur wenig Land und andere Güter befigen, dennoch 
groffe Gefolge fo wohl von Edelleuten, als von 
andern unterhalten,: damit. fie ihnen in. allen. ge: 
rechten und ungrrechten Fehden dienen mögen, und 
daraus ein grofles Elend und Unterdiüdung des 
Volks entſteht; ſo u. ſ. m u). Fehden und 
Raͤubereyen nahmen waͤhrend der bürgerlichen 
Kriege im funfzehnten Jahrhundert eher zu, als 
ab v). Die erſtern hörten unter den Regierun: 
‚gen Geinrichs VII., und Geinricho VIII. auf. 
Schon oben aber babe ich bemerkt, wie groß die 
Zahl von Raͤubern, Dieben und‘ Mordbrennern 
ſelbſt noch zu den Zeiten der — vluſabed 
geweſen ſey. 

Durch Fehden und ask. te Zzuſſchland 
meh, als irgend ein anderes groffes —8 
| Reich, weil die Macht der Kaifer vom zwölften 


Zahrhundert an noch viel geringer, als die. Der 


Übrigen Könige, "und die Fürften und der Adel 
viel mögen und zahlreicher, "als in den Übrigen 
t) ib, p. 341. u) ib, p 456. J 

v) Man ſehe u unter ‚andern Hume IV, 196. 








— | 443 

Laͤndern Europens waren. Unter Ludewig dem 
Teutſchen muſte Adalbert von Bamberg ſterben, 
weil er einen groſſen Theil von Tentfchland durch 
feine Ueberfälle und Raͤubereyen verheert und um: 
ficher gemacht hatte w). Heinrich I. fand in Sach⸗ 
fen und Thüringen eine fo groffe- Menge von Räu: 
"Bern, Dieben und Mordbrennern vor, daß er alten | 
aus denen, welhe-Zeutfehen- Urfprungs waren, | 
eine ganze Schaar von tapfeen Kriegern errichten 
Fonnte x); Todtfchläge, Verheerungen und Mord: 
brennereyen waren unter Otto L ‚eben: fo. hänfig, 
als falfche Eide und Zeugniffe y); und 'diefe Un: 
ordnungen nahmen im eilften ‘Jahrhundert ftets 
zu, ungeachtet Heinrich TI. alle Btraffenräuber, 
fie mochten fo vornehm feyn, als ſie wollten, ben: 
-£en ließ 2), und auch Heinrich 1V. eine Zeitlang 
mit Nachdrud Frieben gebot a). Der Gottesfriede 
verſchaffte im eilften Jahrhundert nur eine geringe 
Erleichterung. Kraͤftiger wirkten die ſo genannten 
Landfrieden, von welchen man ſchon unter Hein⸗ 
rich V. einige Proben antrifft b). Als der Kaiſer 
w) Lintpr. II, 3. Regino p. 7% Bu 


x) io latronum, : Wittich: II. p. 22. 
y) ib. p. 24. z) Ditmar VI. 66. VI. 
a) Vita Henr. IV. p. 53. Weber die Behden zu Dirs 
mars Zeiten fehe man diefen Befchichtfchreiber. Yır. 
. 98. 111. Gelbft ein Markgraf Bunzelin übte die 
unerhörteften Räubereven aus VI. p. 72.. | 
b) Schmidts Seſch. d. Teutſch. TIL ©. 207. 
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Conrad, und der Herzog Sriederich von Schwa⸗ 
ben ihren Ereußzug im J. 1146. antraten; fo fam 
eine unglanbliche Menge von Dieben und Rändern 
zufammen, um Theil daran gu, nehmen c). _Srie 
derich der erſte lieh fehr viele Raubfchlöffer zerftb: 
ten, und die Bewohner derfelben Binrichten d); in 
Anfehung der Fehden Eonnte er aber nicht mehr 
erhalten, als daß man Miemanden überfallen folle, 
welchem man nicht die. Fehde drey Tage vorher an: 
gefagt hätte e). Sriederich der II. verordnete bey 
\ feiner Erönung zu Nom, daß man bey. den Fehden 
die Landleute, und das Vieh und Geraͤth derfelben 
{onen folle fl. Wie wenig aber dieſes Gefeg be: 
obachtet worden fen, lehrt eine jede Chronik des 
"Mittelalters, indem in den Fehden der Sürften und 
Edelfeute unter einander, und der Städte gegen 
ihre Bifchbfe, oder gegen Fuͤrſten oder Benachbarte 
von Adel das Verbrennen und Plündern der Dör: 
fer das erfte war, womit man anfing. Kaifer Au: 
dolph riß, oder ließ eine groſſe Menge von Raubs 
ſchloͤſſern in verfchiedenen Gegenden von. Tentfchland 
niederreiffen 8); und noch mehrere zerſtoͤrten in 


den folgenden Seiten bie Staͤdte des hanſeatiſchen 
des 
Otto Fr. de ‘Gef. Fr. . J. 40. 
" 8) Otto Friſ. de Geſt. Frid. I. II. 28. . 
25 mibıe Geſch. der Teutſch. iv. 872. 
ge) —8 Tamb, Schaff, p. abo. 


⸗ 





defloweniger dauerten die Käubereyen, wie bie Sch: 


den bis gegen das Ende des funfzehnten und in 


ben Anfang. des fechszeßnten h) Jahrhunderts in 
Teutſchland allgemeiner, als in andern Ländern fort. 
Eben daher führte Aenenas Sylvius Fehden und 


Räubereyen als die einzigen Ueberbleibſel der alten . 
Barbarey an, und ein anderer Zeitgenoß dieſes 


Schriftſtellers ſchilderte Teutſchland als eine einzige 
groſſe Raͤuberhoͤhle i). Geiſtliche Churfuͤrſten be⸗ 
guͤnſtigten noch um dieſe Zeit Raͤuber auf ihren 


eigenen Schlöffern k), und Domberten muften 
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des Rheiniſchen und Schwaͤbiſchen Bundes. Nichts 


durch Reichsgefege ermahnt werden 1), daß fie nicht 


mehr vom Stegreif leben, oder durch- ihre Knechte 
Raͤuberey treiben laſſen follten. Die Chroniken 
von Strasburg, Speier, Luͤbeck, Wirzburg und ans 


ne 


“dern beträchtlichen Staͤdten ſind voll von Beyſpielen 


von Räubereyen, und voll von. Klagen über bie 
Schäden, welche ihren Bürgern und ihrem Handel 
durch) die Unficherheit der Meere und Strafen juge: 
fügt worden. Wenn man auch in den gerftörten 
wo | - Raub: 


2) J. Boemus dest. gm entium III, 9,248, 248, Incredibile . 
(nob 


eft, quantum itas) mileros et infelices homi- 
nes vexet, quantum exſugat. Eflet Germania noſtra 
ter quaterque felix, fi Centauri ifi, Dionyfii ot 
halarides aut ejicerentur, aut faltem ipforum. ty. 
refraenata etc, 
N VII. 134, 
ib, 127, ib VIII. ©. ©. 
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RKaubſchloſſern, und in den weggenommenen Raub: 
fehiffen einen. Theil, der verlohrnen Güter wieder: 
erhielt: fo waren felbft diefe Unternehmungen, und 
die Nothwendigkeit, ftets bewaffnet zu fen‘, mit 
einem groſſen Aufwande von Blut und Gelde ver⸗ 
bunden. 

Von dem Ende des woͤlften Jahrhunderts an 
wurden die Soͤldner, welche die Koͤnige und Fuͤr⸗ 
ſten auf eine beſtimmte Zeit in ihre Dienſte nah⸗ 
men, nicht nur die Haupturſache ungerechter, und 
immer ſich vermehrender Erpreffungen von Seiten 
der Regenten, ſondern auch eind Haupturſache der 
verheerendſten Gewaltthaͤtigkeiten, und bee blutig⸗ 
ſten Grauſamkeiten waͤhrend eines Zeitraums von 
mehr, als vier Jahrhunderten. Gewöhnlich Eong: 
ten Die Fürften ihre Soͤldnet entweder gar nicht, 
oder wenigſtens nicht zur rechten Zeit bezahlen, und 
alsdann ſuchten ſich dieſe durch Rauben und Pluͤn⸗ 
dern zu entſchaͤdigen. Wenn man aber. auch die 
:&öldnet ganz befriedigt. hatte; ſo blieben ſi ie doch 
unter ihren Hauptleuten zuſammen, durchzogen eine 
Provinz nach der andern, plünderten das platte Land, 
erobetten oder brandſchatzten die Städte, und ſetz⸗ 

. ten ſich, ‚wenn fie fich gleich teilten, fo ange fie 
tkonnten, in unbezwinglichen Schlöffern feft, aus 
welchen fie alle umljegende Gegenden überfielen, "oder 

v auch 











auch noͤthigten, Geleitsbriefe, oder ESchutzbriefe um | 


hohe Summen zu Eaufen, Kein anderes Reich litt 
durch folche Ebentheurer und Böfewichter fo ſehr, 
als Frankreich, dae im vierzehnten und funfzehnten 
‚Jahrhundert dadurch ſeinem gaͤnzlichen Untergange 
nabe gebracht wurde m). Dir gänzliche Verfall der 


Kriegszucht, fagt Nicolaus von Elemanges n), 


iſt ‚eine Haupturſache der unerträglichen' Uebel, von 


. 


welchen unfee Vaterland niedergedruͤckt wird. An: 


“flatt daß unfere Krieger die Kirche und den Staat 
vertheidigen follten, wuͤthen fie allenthalben wie 
- auf ‚feindlichem Boden mit: Feuer und Schwerdt. 


Am unverföhnlichfien berauben und verheeren fie 


die Angehörigen und Güter der Kirche, Wenn fie 


irgendwo hinkommen 0), ſo iſt ihre erfte Frage: 
welche Dörfer, oder Käufer und Ländereyen Cloͤ⸗ 
ſtern, oder Stiftern gehoͤren? Sobald ſie dieſes 
erfahren haben, ſo fallen ſie, wie reiſſende Woͤlfe, 
über das Eigenthum der Kirche ber, und verzehren 
oder nehmen nicht bloß, was fie brauchen, fondern 
zerſtoͤren auch fehr "vieles, was fie gar nicht nußen 
koͤnnen. Kein Huhn, oder Hahn, kein Kalb, oder 


Lamm, ober. Kind, oder anderes Stuͤck Vieh bleibt 


un: 


m) Man tehe dar 6. Cap. ber Geſch. der Ungleichheit 
der Stände, 
de laplu Juf.' e. 18. in Op, p. 36. - 
3 a ad Johännem de Gerionio Ep 59. p. 6. 


1 


— 
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unverſchont. Der arme Bauer waͤre noch gluͤcklich, 
wenn die Räuber ſich mit dem begnuͤgten, mas fie 
in feiner Hätte, oder feinem Stall vorfänden, 
Sie zwingen ihn aber noch. uͤberdem durch. die 
ſchreclichſten Mißhandlungen, daß er in die Stadt 
gehen, und: feinen Gaͤſten Gewuͤrze, fremde Weine, 
Schuhe, Stiefel und. Kleider Faufen muß, wenn 


er gleich nicht fo yiel Hat, daß er fich felbft, fein 
Weib und feine Kinder erhalten nnd bededen kann. 
— Neben der Zuſammenſchleppung von Eßwaaren iſt 


die erſte Arbeit von Kriegern, die mie ein Dom | 
nerwetter in ein Dorf einbrechen, baß fie alle 
Schraͤnke und Kiften J alle Zimmer, Keller und 
Winkel mit Gewalt oͤffnen, und auf das genauſte 
durchſuchen, um Sachen von Werth, welche ſie 
finden, mit gieriger Fauſt an ſich zu reiſſen. Sie 


fuͤhren daher gewoͤhnlich Waͤgen bey ſich, auf 


welche ſie ihren Raub packen, und ich ſelbſt habe 


oft geſehen, daß fie ganze Dörfer fo rein ausge— 


pluͤndert hatten; daß auch nicht einmahl ein Sale 
‚faß, oder eine Lampe, jo dag im härteften Winter 
den. Einwohnern nicht einmahl der „grobe Sack 
“übrig geblieben war, in welchen fie ihre Leiber 


ringewidelt hatten p). Alles Hausgeräth, ‚all 


Ä Frucht, 
p) ix u. in be. p· 154. Nasn de \ Ylica quidern 
quid laqyi attingt, cum [accon: bus jam vulg oO 


induünfur, nif nimia fine veitut * na. 3 am 
- media etiam lıyerne auferant, 

















Frucht, und alles Vieh, was die Räuber niche 
mitnehmen koͤnnen, ober wollen, muͤſſen die Bes 
figer um willkuͤhrliche Peeife loͤſen, oder man 
vernichtet das eine und die andere auf die muth⸗ 
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willigfte Art, Vor dem: Aufbruche if nichts ges 


wößnlicher, als daß fie Männer, Weiber und 
Kinder nadt aus ihrem Lager hervorziehen, und 
‚mit dem Degen in dee Fauft fo lange bedrohen, 
oder ſo lange martern, bis dieſe zuletzt auch ihr 
Leben gekauff® oder kleine Schaͤtze, welche fie vers 
borgen batten', entdeckt haben. Da diefe Unge 
Beuer ſelbſt Cloſterjungfrauen entehren, .fo- kann 
man leicht denken, mit welchem Frevel fie. die 
Weiber und Toͤchter des wehrloſen Landmanns 
ſchaͤnden. Der groͤſte Theil dieſer Wuͤtheriche 
ruͤhmt ſich zwar, von Adel zu ſeyn; allein es 
finden fich nur wenige Edelleute unter ihnen. Die 
meiſten beſtehen aus entlaufenen Knechten, oder 
aus verdorbenen Handwerkern, oder aus Vertrie⸗ 


⸗ 


benen, oder aus Dieben, Raͤubern und andern 


Verbhrechern q). So bald irgend ein Kriegszug 


J anges 


q) Rara illic nobilitas ef, quanquam ſoſe plerique 
nobilitate jactent, Armorum [entina illa partim 
ex. ſervis fugitivis, hominibusqne apoftatis, par- 

.. tim ex defidiofis, igngvisque artificibus, [ua odio 

‚ artificia habentibus, atque in luxu et'otio ſuam 
fovere inertiam quaerentibus, partim ex lenonum 
grogibus, cum fuis paritex [cortis, partim vere ex 


Sr u 


v 
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angekündigt witd, fo laufen aus ben Städten afle 
. böfe Schuldner, alle Hurer, Spieler, und andere 
nichtswuͤrdige Menfchen, und alle Mörder und 
: Räuber. aus ihren Schlupfwinkeln zuſammen, um 
ihre Dienſte anzubieten. Gleich nachdem ſie ſich 
gemeldet haben, kuͤndigen fie dem Bürger unb 
Landmann, den Witwen und Waifen, den Ci: 
ſtern und Kirchen den Krieg an: und nun wagt 
es keine obrigfeitliche Perſon mehr, ihre Gewalt: 
‚ thätigkeiten zu beftrafen, oder zufß£ zu Balten. 
So furchtbar das loſe Gefindel den Mitbürgern 
iſt; fo verächtlich ift es dem Feinde. Der eim 
trägt einen halbverroſteten Degen: ber andere eine 


 . zerbeochene Zange, oder eine alte Armbzuft, ober 


“einen fehlechten Bogen und Pfeile; und ihre Pferde 
nehmen fie, wo fie fönnen, vom Pfluge weg. — 
Von allen diefen Drangfalen werden wir, fo fehließt 
Nicolaus von Clemanges, nicht eher befrent 
werden‘, als bis man befiehlt, und mit der gröften 
Strenge auf den Befehl Hält: daß auffer dem 
Koͤnige keine als mächtige, und vornehme Männer 
Krieger anwerben dürfen, und daß auch dieſe eidlih 
2 Ä ver; 


exulibus, et omni genere latorum, fceleratorum- 

. que hominum eolleota. „.. Quae cum ita fm, 
quis miretur, [ervos hoc tempore tam paucge i& 
veniri, aut inventos tam caro conduci, cum omnes 
hanc caftrenfem petans praeclaram ac pulcherrimam 
difciplinam. L c. p, 168, 
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verſprechen, ihren angeworbenen Kriegern richtig 
den. Sold zu reichen: und bis der König ſelbſt 
die Söldner, welche er in feinem Dienfte hat, 
puͤnctlich bezahlen laͤßt. Alsdann wird es moͤg⸗ 
lich ſeyn, eine ſtrenge Kriegszucht einzufuͤhren, 
und alle von’ den Kriegern begangene Verbrechen 
und Vergehungen nach der Vorſchrift der Geſetze 
zu ſtrafen. Die Ausgelaſſenheit der Söldner hoͤr⸗ 
‚te in Frankreich eben ſo wenig, als in andern 
Ländern mit der Errichtung von flehenden Heeren 
auf. Die SSldner fegten unter Carl VII. Eu: 
dewig xl. und ben folgenden Koͤnigen ihre Pläns 
derungen, Folterungen, und Morde, wie vorber, 
“ fort, weil. entweder der Gold von den KRönigen 
nicht ausgezahlt, oder vom den Kauptleuten uns 
tergefchlagen murde r); und alle diefe Magen 
j öfs ver: 


w) Bondin. de röp. V. 05. p 875. Milites ſummao 
laudi ac voluptati ducunt, agros vaflare, agrico- 
las fpoliare, vicos incendere, urbes obfidere, ob- 
ſeſſas expngnare, expugnatas diripere, direptas 
inflammare, flupra caedıbus, caedes fiupris cu- 
mulare; omnia denique hamana divina miscere, 
Hae ſunt utilitates, hi militiae fruotus bonis omni- 
bus detefiabiles, militibus tamen [uaves ac jucundi. 
Quid enim exemplis in re tam perfpicus opus efl, 
aut quis ea recordari fine horrore, vel audıre fine 

emitu polht? Quis etianinum agricolarum vulnere 
nelcit? quis non videt calamitates? quis querimo- 
nmias non audit? Certe quidem omnes omnium agros, 
pecora, fruges, quibus Ipiritum ducimus, haeo 
inquam omnia (unt in poteftate militum, id eft, 
ut plerique omnes interpretantur, praedonum : 
quos vel avaritia ab holtibus ad praedam; vi 
y 100 
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verſchwanden erſt unter LCudewig xiii., nachdem. 
Richelieu anfing, den Goldaten ihre Loͤhnung 


und übrigen Beduͤrfniſſe auf das genaueſte reichen 


zu laffen, und eben deßwegen auf flrenge Kriegs: 
zucht zu dringen. s). Nach Frankreich duldete 
Italien von der Mitte des vierzehnten bis in bie 
Mitte des fechszehnten Jahrhunderts am meiften 
von den Schaaren einheimifcher und auswärtiger 
Soͤldner t), und alle Jtaliänifhe Schriftſteller 
des funfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts 
ſtimmen darin uͤberein, daß die Feigheit der Soͤld⸗ 
nee gegen den Feind, die Treuloſigkeit ihrer Fuͤh⸗ 
zer, und die Naubfucht der Hauptleute ſowohl 
als der Gemeinen der vornehmſte Grund des Ber: 
“falls diefes fhönen Landes geworden ſeyen. Die 
Soͤldner der Teutſchen Kaifer und Fuͤrſten raub: 
ten, und mordeten in Teutfchland eben fo fruͤh, 
als in andern Laͤndern. Das Uebel wurde aber 
| nicht 

bido ad voluptatem: vel crapula ad ingluviem: 
vel furor ad crudelitatem revocare conſuevorunt. 
Ebenderſ. VI: c. 2. p. 1047. Latrociniorum vero 
culpam in principes regerunt, quod fine ftipendiis 
‘ milıtare cogantur; uanguam nec inviti militare 
- coguntur, nec fiipendia, fi rex velit, fibi dari cu- 
‘ piaht, ut liberius praedari liceat. Una igitur eſt 
‘ tuendae civitatis ac difciplinae militaris, quam 
nullam habemus, reftituendae, tum etiam latroci- 
niorum eoercendorum ratio, fi militibus flipendia 

entur, ‚ 


) Aubory Vie de Richelieu. II. 364. 65. 
e) Gefchichte der Ungleichh. der Stände: Eap. 5. 


. * 
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nicht cher, als unter dem Reife Mer fo groß, 
Daß es allgemeine und laute Klagen erregt hätte. 
Bon diefer Zeit an werden die Landsknechte bis 
gegen die Mitte des legten Jahrhunderts zu den 
fehredlichften Landplagen unfers VBaterlandes gerech: 
net u). Wenn Teutfhland das Gluͤck hatte, daß 
es von Göldnern in den frühen Jahrhunderten 
weniger, als andere Europäifche Länder Heimgefucht 
wurde; fo hatte es dagegen auch ‚das Unglüd, 
Daß einheimifche und fremde zügellofe Rotten das 
mächtigfte und bevoͤlkertſte aller Reiche im legten 
Jahrhundert länger, als ein jedes andere Sand 
zertraten. Kein Patriotifcher Teutfcher kann ohne 


die innigfte Wehmuth, und den feurigften Abſcheu 


alle die unnatuͤrlichen Greuel und Frevel leſen, 
welche die unbaͤndigen Landsknechte im dreyſſigjaͤh⸗ 


rigen Kriege an den Einwohnern der Staͤdte, und 


des platten Landes ausuͤbten, und welche keiner 


beſſer, als Philander von Sittewald in meh⸗ 
reren ſeiner Geſichte geſchildert hat. | 

Da nun Färften, und Guͤnſtlinge von Sürften, 
Adel und Geifklichkeit, Richter, und Verwalter 
der Öffentlichen Einkünfte, Gtraffenräuber, See⸗ 
räuber und Söldner unaufhörlich, und oft mit vers 


einter Wuth an dem Mark der Voͤlker des Mittel⸗ 


fa alters 


u) Sämibs Geſch. der Teutſchen. VII. 243. u. f. ©: 


E 


l 


- 
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alters nagten; war es ba zu verwundern, daß 
Theurung, Hungersnoth, und anſteckende Seuchen 


"in den. Jahrhunderten des Mittelalters haͤufiger, 


als in den lebten Zeiten waren? Sch babe mir 
die Mühe gegeben, aus dem Gregor von Tours, 
dem Kambert von Aſchaffenburg, aus de 


. Simburgifchen, Franffurtifchen v), und Speierſchen 


Chronik, aus der Chronik von Rönigehofen, aus 


." Mezeray’o Geſchichte von Frankreich, und einem 


geoffen Theil der Humiſchen Sefchichte die Jahre 


guszuzeichnen, im welchenHungersnoth, oder Seu⸗ 


den: in Frankreich, Teutſchland, und England 
herrſchten; und ich kann nach dieſen Datis verſi⸗ 
chern, daß vom eilften Jahrhundert an meiſtens 
kein Jahrzehend, und nie ein Menſchenalter verfloß, 


wo nicht in allen diefen Ländern Hungersnoth, und 
Geuchen ausbrachen, und bald den zehnten, bis: 
weilen den vierten oder dritten Theil der Einwoh⸗ 

nee von ganzen Reichen oder Provinzen wegrafften. 


Die meiften Menfchen waren im Mittelalter in 
eben dem all, worin der Verfaſſer der Limburg 
ſchen Chronik war, welcher von fih erzählt, 
daß er wenigſtens viermahl grofles Sterben und 


Deftilenz erlebt babe wir Wenn alfo Jemand auch 


das 


n Mau fche bef. Lersner ir B. 2 Th. ©. 37. u. 2B. 
Ch. ©. 45. wo man bemerken fannamann die haͤu⸗ 


| KNUT groſſe Sterblichkeit aufgehört bat. 


— — — — 
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das: Gluͤck Hatte, fih und bie. Seinigen der Ge⸗ 
walt der Fürften und ihrer Diener, oder den Nach⸗ 
fiellungen von Räubern und Soͤldnern zu entzies 
hen; ſo muſte er doch alle zehn, oder funfzehn 
Jahre befürchten,‘ daß irgend eine anftedende ges 
faͤhrliche Krankheit, oder gar der ſchreckliche Hun⸗ 
gertod ihm felbft Leben oder Gefundheit, oder auch 
Die theurften Perfonen entreiffen würde; und Hun⸗ 
gersnoth gehört daher, wie Peftartige Krankheiten 
zu den allgemeinen Uebeln, die aus den ſchlechten 
Verfaſſungen des Mittelalters entſtanden, und ent⸗ 
ſtehen muſten. Die Regenten waren zu unwiſſend, 
zu nachlaͤſſig, und zu ohnmaͤchtig, als daß ſie kraͤf⸗ 
tige Anſtalten gegen Theurung, Hungersnoth und 
anſteckende Krankheiten haͤtten machen koͤnnen x). 
Man brauchte, wie ſchon Moͤhſen richtig bemerkte, 
gegen Landplagen entweder gar keine, oder nur 
geiſtliche Mittel, weil man fie als göttliche Stra⸗ 
fen. anſah; und eben dieſe geiftlichen Mittel, unter 
welchen Proceffionen und Andachtsäbungen in 

4 007 ben 


—— 


x) Senebier Hiſt. litt, de Geneve, I. 70, Aufli Pon 
ne connoit plus ces maladies contagieules, qui rem- 
plifloient les maifons d’effroi et de deuil, La vie 
elle-m&me oft plus longue et plus füre, qu’olle ne 
V’etoit dans ces tems malheureux; il paroit par le 
depouillement des regiftres mortuaires, qne la pro- 
babilite de la vie d’un enfant, qui venoit de naitre, 

‚au tems de la reformation etoit a celle d’un enfan 
qui nait aujourdhui, comme 6 à 28, . 


pr 
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den Kirchen die. gewöhnlichfien waren, trugen 
am allermeiften zur Fortpflanzung. oder Verlaͤnge⸗ 
rung von Seuchen bey. Faſt alle wirkfame Bor: 
Eehrungen gegen Hungersnoth, und befanders ges 
gen die Ausbreitung oder zur Milderung von peſt⸗ 
‚artigen und andern gefährlichen Seuchen find erſt 
in unferm jegigen Jahrhundert erfunden, oder glüds 
lich angewendet warden. 

Keiner weiner Leſer wird, hoffe ich, mehr 
zwenfeln, daß Leben und Gefundbeit, Ehre, Frey: 
heit und Eigenthum gegen die Anfälle von Fürften, 
und Sürftendienern , von Kriegern, und Räubern, 
von Hungersnoth und peflartigen Seuchen in uns 
ſern gegenmärfigen. Verfaffungen unendlich mehr 
geſchuͤtzt find , als fie in vorigen Zeiten warm. Und 
eben fo wenig wird irgend ein nachdenkender Leſer 
zweyfeln, wo man die Urſache der groͤſſern Maͤſſi⸗ 
gung der Fuͤrſten, der Gerechtigkeitsliebe der Rich: 
ter, der Treue und Sorgfalt dee Einnehmer, und 
Verwaltep der Öffentlichen Einkünfte, und des ganz: 
lichen, oder faſt gänzlichen Aufhoͤrens der übrigen 
allgemeinen entweder moralifchen, dder phyſiſchen 
Uebel des Mittelalters zu fuchen babe. Vielmehr 
werden alle mit: mir in dem Bekenntniſſe überein 
fimmen, daß der einzige Grund der durchgehends 
verbefferten &taatsverwaltung der neuern Zeit in 
“ der groffen Vermehrung, und Ausbreitung nüglicher 
Kennt: 
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Renntniffe, und in der dadurch bewirkten Berbefferung 
der Sitten aller Stände, Gefchlechter und Alter 


liege. Meine Lefer werden erlauben, daß ich ihnen ' 


über diefen Segeuftand nur noch einige wenige Bes 
trachtungen vorlegen darf. oo. 

Die Englifhe Nation war das erſte groffe 
Europäifche Bolt, welches feine Verfaſſung freylich 
unter den heftigſten Erſchuͤtterungen verbeſſerte. 
Die Petition of right, welche ſchon Carl J. im J. 
1628. beftäfigte y): die habeas corpus Acte, die 
1679 unter Carl II. zu Stande kam 2); und 
endlich die declaration of rights, welche man dem 
Könige Wilhelm vorlegte, verbunden mit ber 
Preßfreyheit, welche man im J. 1694. erlangte a), 
wurden die Grundpfeiler der Freyheit und Gluͤck⸗ 


feligkeit der Britten. Wenn die erhabenen Grund: : 


fäße, auf welchen die Engliſche Berfaffung - erbaut 


wurde, von mehreren groſſen Nationen Europens 


ohne blutige Umwaͤlzungen bätten angenommen, 
und ausgeführt werden können: fo würde ich die 
Wahrheiten, welche die Schöpfer der Englifchen 
Freyheit in heilige Volksgeſetze verwandelten, fuͤr 
viel wichtigere, und dem ganzen menfchlichen Ge⸗ 
ſchlechte erſprießlichere Entdeckungen halten, als wo⸗ 
mit das von der Freyheit befluͤgelte Genie New⸗ 

5f55 tons, 


y) Hume vm. 313. 26. 2) XI. 347. 348. a) XII. 217% 


J 


—X 


PT Ve 


ton’6, und feiner Zeitgenäffen ‘die Groͤnzen des 
menſchlichen Wiffens fo Tehr erweiterten. Allein 
auffer den: Einwohnern der vereinigten Peovinzen 
waren die Übrigen Europäifchen Voͤlker für ein fol 
ches Licht, als in Englaud aufgegangen, und eine 
folche Freiheit, als in. England errungen worden 
mar, noch nicht empfänglich genug. In dem ver 
Ödeten Teutfchland bluteten. noch lange die Wunden, 
welche der dreuffigjähtige Krieg gefchlagen hatte. 


Spanien lag an einer faſt tödtlichen Entfräftung 


darnieder, welche der Ehrgeiß, und die Raubfucht 
von Königen, und Miniflern erzeugt hatten, und 
noch immer vermehrten. Frankreich war unc fin. 


difch genug, fich des eiteln Prunks, und der 


eiteln Siege feinzs Könige zu freuen, und zur Be 
friedigung der Eroberungsſucht und Eitelkeit defek 
ben, das Leben und Bermögen feiner Söhne mit 


unbedingtem Gehorſam herzugeben. Unterdeffen blieb 


das ſchreckliche Benfpiel des Verfalls der Spani⸗ 


(hen Monarchie, der. Verſtuͤmmelung und Verwüͤ— 


fung der. Spanifchen Niederlande, und noch mehr 
die Beyſpiele der erfiaunlichen Macht und Groͤſſe 
der vereinigten Niederlande und des befrenten Eng 
lands nicht ohne fegenvolle Wirkungen. Ungeack 


‚ tet: Fein anderes Volk den Holländern und Eng 


Jändern geradezu nachahmte; fo wurden daoch 
die Geſetze und Einrichtungen der letztern all 
| | maͤhlig 
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mählig die Mufter ber übrigen Nationen, und ein 
Theil des Lichts und der Freyheit, die in Holland 
und England herrſchten, floß auch in die Dunfelften 
Winkel unfers Erdtheils hinein. Suͤlly, Colbert, 
und mehrere grofle und edeigefinnte Teutfche Fürften 
erkannten, daß felbft Könige und. Fuͤrſten um defto 
mächtiger würden, je gluͤcklicher ihre Voͤlker ſehen: 
daß Voͤlker nie gluͤclich und maͤchtig werden koͤnnten, 
wenn nicht Ackerbau, Gewerbe und Handel unter ih⸗ 
nen blüßten: und daß diefe wiederum nie aufbluͤhen 
könnten, wenn nicht das Leben, das Eigenthum, und 
Die Freyheit der Buͤrger gegen alle willkuͤhrliche Ge⸗ 
walt geſchuͤtzt waͤren. Die Pracht, die Eroberungen, 
und der Despotismus Kudewigs des vierzehn⸗ 
ten reitzten freylich Viele ſeiner fuͤrſtlichen Zeitge⸗ 
noſſen zur Nachaͤffung. Zugleich aber machten diefe 

Pracht, und Eroberungen die Regenten aufmerkfam 
auf die gute Verwaltung einiger Franzoͤſiſchen Mi: 
nifter, ohne welche Ludewig XIV. weder fo hätte 
glänzen, noch lärmen koͤnnen, als er wirklich thats 
Die Übrigen Fuͤrſten wetteiferten mit Ludewig 
XIV. in dee Ermunterung von Künften, Willens 
fhaften, Manufacturen.und Handel. Die Unter: 
nebmungen, zu welchen Eolberts Verwaltung Au: 
dewig XIV. fähig machte, und die Ohnmacht und - 
Erniedrigung, im welche diefer König gegen das 
Ende e feiner Regierung fiel, trieben nachdenfende 

Fuͤr⸗ 
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Fuͤrſten gleich ſtark an, ihre Finanzen in Ordnung 
zu bringen, oder zu erhalten; und die geordneten 
Finanzen ſchuͤtzten die Unterthanen gegen verderb⸗ 
liche und willkuͤhrliche Erpreſſungen. Man waͤhlte 
die Miniſter, und beſetzte die Richterſtuͤhle ſorgfaͤl⸗ 
tiger, als vormahls: und je groͤſſer und aufgeklaͤt: 
ter die Miniſter, und Richter waren, oder wurden, 
deſto mehr verſchwand willkuͤhrliches Regiment. — 
Unſtreitig alſo waren die wachſende Aufklaͤrung, 
und Sittenbeſſerung die einzige Urſachen, daß ent: 
weder die Grundverfaflungen, oder die Verwaltung 
der Europäifchen Staaten in dem letzten und ge: 
genwörtigen Jahrhundert fo fehr verbeffert wurden, 
und daß die Beryaltung und der davon abbangende 
Zuftand der Völker einander viel ähnlicher find, 
als ihre Sonftitutionen, indem die Fürften und ihre 
Minifter im Durchſchnitt nicht mehr für die Be 
friedigung ihrer Leidenfchaften und Luͤſte, fondern 
für das Wohl ihrer Unterthanen forgen, und meis 
ftens fo handeln, als wenn fie denen, über welche 
fie herrſchen, in jedem Augenblick verantwortlich 
_ wären b). Wir dürfen hoffen, endlich dahin zu 
kom⸗ 


b) dachte Leopold, gu Sroßher us von Toscana. 
Möchten doch alle Fürften im Gtande feun, am 
Ende ihrer Re an von ihrem Thun und Laflen 
eine folche Rechenſchaft abawlegen, ald der unver 

" geflihe Wohlthaͤter feines Volks in dem Governo 

Tofcana fotto il regno di fua Maeſtà il re 
Leopoldo.II. Firenze 1791. 4 ablegte! 


% 
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kemmen, daß nicht die wenigften, ſondern die mei⸗ 
len Regenten. einfeben, daß nur derjenige Fürft 
waßrhaftig greß fey, defien Unterthanen einen chen. 
ſo hohen Sinn haben, als er ſelbſt c). 


Sechſter Abſchnitt. 
NAeber die Gerichtsverfaſſung, und Seſetgebuns der 
Voͤlker des Mittelalters. 

In den vorhergehenden Abſchnitten ſchilderte 
ich die Sitten, und das Verfahren der Fuͤtſten, 
und Richter, wodurch auch die beſten Geſetze, 
wenn man dergleichen gehabt haͤtte, vereitelt wor: 
den wären. Jetzt unterſuche ich die Gerichtsverfaſ⸗ 
ſung, und die Geſetze des Mittelalters, die beide 
im Durchſchnitt ſo beſchaffen waren, daß dadurch 
auch unter den unbeftechlichften Richtern fehr oft 
Ungerechtigkeiten aller Art veraplaßt, werden muften. 
Die Gerichtsverfaſſung, und Geſetze des Mittel: 
alters beweifen es noch einleuchtender, als die Bitten. 
und Regierungsformen, wie unbeſchreiblich groſſe 
Wohlthaten wir der Aufklaͤrung zu verdanken ha⸗ 





ben. Ich werde mich bei allen den Puncten ſehr 


kurz faſſen koͤnnen, wo ich die Facta ſebſt in un⸗ 
terrichteten Leſern als bekannt vorausſehen kann. 
Unter⸗ 


‚e) Dalrympl. T, 15. few Princes are wile enough to 
know, that no king can be truly great, the minds 
of whole fubjests are not as bigh, as his own. 
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Unterfcheidende Merkmahle der Gerichtsverfafs 
fung, und bet Geſetze des Mittelalters find Ben 
fihiedenfeiten und Widerfpräche der Rechte in den: 
ſelbigen Reichen, Gegenfag von Öerichtsbarfeit, und 
Nichterftühlen, Befreyungen und Privilegien -von 
gewifſen Staͤnden, oder Gegenden, Städten, und 
politifchen Cörpern zum Schaden der übrigen Mit: 
bürger , gerichtliche Beweiſe, bey welchen Unfchul: 
dige leicht unterdrüdt, und Schuldige leicht Tosgefpros 
chen werden fonnten, Strafen, die entweder durch 
ihre Belindigkeit, oder durch ihre Härte unzweckmaͤſ⸗ 
fig waren, und endlich Sefebe, wodurch Ehen und 
der Handel. geftdrt, oder erfchwert, und Fremdlin⸗ 
ge und Unglädliche als Feinde behandelt wurden. 
So wie die Teutfhen Völker von jeher den | 
Grundſatz hatten, daß ein Jeder von ſeines Glei⸗ 
chen gerichtet werden muͤſſe; ſo lieſſen ſie nach den 
Eroberungen von fremden Laͤndern den Einwohnern 
die Freyheit, daß ein Jeder nach den Geſetzen 
ſeines Volks leben, und ſich richten laſſen koͤnne. 
Eine nothwendige Folge dieſer Teutſchen Milde 
war, daß nicht ſelten ſechs und noch mehrere Pers 
: fonen, die in dem Bezirk deffelbigen Grafen, oder 
Nichters wohnten, nach eben ſo vielen verfchiedenen 
Sefeßen, nach Saliſchen, Ripuarifchen, Römifchen, 
Burgundiſchen, Longabardifcden, Allemannifchen, 
Bairiſchen, ‚und Saͤchſiſchen Geſetzen lebten, und 
| En fi 


ſich tichten Inffen wollten d). Die hieraus ent: 
ftebende Berwirrung muſte um bdefto gröffer feyn, 
da die Richter und deren Echöpfen, oder Beyfißer 
gewöhnlich Feine gelehrte, oder. forgfältig gebildete 
Männer, und die Geſetze der meiften Zeutfchen 
Voͤlker entweder gar nicht, oder wenigftens nicht 
vollftändig gefammelt wären. Unter ben älteften 
Zeutfchen Sefeffammlungen hatten nur die der | 
Weſtgothen, und Longobarden eine gewiſſe Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit. Die erſten Geſetzbuͤcher der Franken 
hingegen, der Sachſen, der Baiern und Allemannen 
waren aͤußerſt duͤrftig und unzulaͤnglich. Die 
vollſtaͤndigeren Sammlungen der Saͤchſiſchen und 
Schwaͤbiſchen Geſetze, und der meiſten Land: und 
| Stadtrechte fo wohl in Teutſchland, als in andern u 
Europäifchen Reichen fielen erft in das dreyzehnte, 
oder vierzehnte Jahrhundert; und man kann hoͤch⸗ 
ſtens ein und das andere Benfpiel von früheren 
Sammlungen anführen. &o, lange die Rechte 
und Gewohnheiten der Europäifchen Länder und 
Städte noch ungefchrieben waren, fo lange geſchah 
es ſehr oft, daß die Richter und Echöpfen nicht 
wuften, wie fie geriffe: Fälle entfcheiden follten. 
Unter ſolchen Umftänden rief man, wenn man das 
Recht ernftlich fuchte, eine gewifle Zahl von alten 
a und 
d) Schmids II. 178 


und erfahrenen Männern zufammen, und fragte 
diefe, mas die Sewohnheit des Landes und der 
Stadt mit ſich bringe, und wie man fonft in den 
ſtreitigen Faͤllen geſprochen babe e). 
| Als im neunten, und zehnten Jahrhundert 
die Franken, Burgunder und Römer allmählich in 
ein Volk zuſammenſchmolzen; fo hörte freylich in 
‚dem heutigen Frankreich die groffe Mannigfaltig: 
£eit von Teutfchen Rechten auf, allein der Unter: 
fehied des Römifchen und Fraͤnkiſchen Rechts 
dauerte, ‘wie die Landrechte und Stadtrechte ver: 
ſchiedener Provinzen, Diſtricte und Städte fort, 
Lange nach der Niederlaffung der Franken, und 
anderer Teutfchen Völker. in den Römifchen Pro: 
vinzen beftand die Geiftlichfeit, befonders die 
geringere Geifllichkeit, nicht aus Teutfchen, fon: 
dern aus den fo genannten Römern, oder den 
Ueberwundenen. -Diefe geöftentheils aus Römern 
beftebende Geiſtlichkeit lebte nach Nömifchen Ge 
fegen, und behielt auch meiftens‘ Sammlungen, 
oder Auszüge aus den Römifchen Geſetzen bey f). 
Daher geſchah es, daß ſelbſt Franken und Longo⸗ 
barden, welche Geiſtliche wurden, ihrem bisherigen 
Recht entſagen muſten: daß die Geiſtlichkeit das 
ganze 


e) Au Cange im Worte Turba. 
OD. du Bos III. 595. und Herve matires feodales 


L zı3. 314, 
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ganze Mittelalter durch fortfuße, nach Romiſchen 
Geſetzen zu richten: und daß nicht bloß das geiſt⸗ 
liche Recht faft ganz aus. dem Römilchen entftand, 
fondern daß auch lange vor der Wiederfindung dee 
Pandecten, und der Errichtung der hohen Schule 
zu Bologna das urfprüngliche Germaniſche Recht in 
allen Theilen von Teutfchland durch das Roͤmiſche 
Recht auf mannigfaltige Art abgeändert wurde e). 
Das Teutfche und Roͤmiſche Recht war kaum 
ſo ſehr mit einander ſtreitend, als die geiſtliche und 
weltliche Gerichtsdarkeit. Die Geiftlichfeit bes 
snügte fih von dee. Mitte des neunten Jahrhun⸗ 
derts an nicht mit den groffen Vorrechten: dag 
ihre Perfonen, ihre Güter, und Unterthanen von 
aller fremden, oder, ‚ weltlichen Gerichtsbarkeit bes 
freyt waren. Sie trachtete ‘auch darnach, wie fie 
allmaͤhlich die weltlichen Stände, "und felbft die _ 
Könige und Fuͤrſten, unter ihren Gerichtszwang, 
oder ihre Botbmäffigkeit bringen koͤnnte. Was 
die Pähfte gegen Kaifer und Könige wagten, das 
wagten die. biſchoflichen und andere geiſtliche Ge⸗ 
richte gegen Grafen, Herten ‚ und Gemeine. So 
wie jene fih in bie Wahlen, in die Kriege, uns 
Regierungsgeſchaͤffte der Könige und Fuͤrſten miſch⸗ 
ten; fo mifchten dieſe fi 8 in alle Angelegenfeiten 
des 
5 db; | 
| 89 


t 
rg 
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des bürgerlichen Lebens, und zogen nicht blog Ehe⸗ 
fachen, oder Slaubensfachen, fondern alle Hand: 
lungen, die etwas fündhaftes enthielten,. vor ihre 
Gerichte h). Die Heuchelnde Geiftlichkeit, fagte 
der Franzoͤſiſche Adel im J. 1247, wo er fih zur, _ 
Vertheidigung feiner Rechte gegen die Cleriſey ver: 
ſchwor, die heuchelnde Geiſilichkeit bedenke nicht, i) | 
baß das Franzoͤſiſche Reich durch das Blut und 
die Waffen unſerer Vorfahren erobert, und zum 
wahren Glauben bekehrt worden. Mit fuͤchſiſcher 
Liſt lockte ſie uns allmaͤhlich unſere Guͤter ab, und 
brauchte dieſe dann dazu, um uns von ſich abhän: 
gig zu: machen. Söhne von Rechten Üben über 
- uns SFreye und unfere Kinder Gerichtsbarkeit aus, 
die wir nach den Geſetzen der erſten Sieger ihre_ 
Richter ſeyn follten x). Wir Edle des Reichs 
verbinden uns daher. einmäthig mit einem heiligen 
Eide, und verordnen: dag, da das Reich der Fran: 
ken nicht durch gefehriebene Geſetze, und nicht durch 
| a den 





h) Mezeray IV: 415. 416, und Bodin. de rep. Lib, 

: IH. 3. p.445. Cum autem jurisjurandi et numinis 
violati Tpscie omnem pontifices apıd nos omnium 

ene rerum vognitionem ad fe pertraxillent; etc, 

Eibert Variat. de la Monarch, Frang, II, 302. _ 

3) Matth, Paril, p. 483. Ä 

k) Jurisdictionem faecularinm principum fie abfor- 
bent, ut Klii fervorum fecundum ſuas leges jüdi- 
cent liberos, et filios liberorum, quamvıs ſecun- 
dum leges priorum triumphatorum deberent a mobis 
potius judicari etc. 

ne 
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den Stoltz der Geiſtlichen, ſondern durch das Blut 
von Kriegern erworben worden 1), fein Geiſtlicher, 
oder Lahyhe ſich fernerhin unterſtehen ſoll, Jemanden 
vor ein geiſtliches Gericht zu ziehen: ausgenommen 
in Eheſachen, und bey Klagen von Ketzerey und 
Wucher. Wer dieſe Verabredung uͤbertritt, der 
ſoll unwiederbringlich ſein ganzes Vermoͤgen, und | 
ein Glied feines Corpers verlieren: zur Bollziehung 
von: welchen Strafen wir gewiffe Perfonen beſtellt 
haben. Wir hoffen auf dieſe Ark, wieder zu un⸗ 
fern Gerechtſamen und Beſitzungen zu gelangen, 
und die uͤbermuͤthige Geiſtlichkeit in den Zuſtand 
der erſten Kirche zuruͤckzubringen, two ſie uns goͤtt⸗ 
liche Wunder zeigen wird, die ſchon lange von der 
Erde verſchwunden ſind. — Dieſe Wuͤnſche, und 
Bemuͤhungen blieben noch langg eben fo fruchtlos, | 
‚is aͤhnliche Statuten, die man bald nachher in 
England machte m). Dur die vollkommne Uns 
abhängigfeit von aller fremden Gewalt wurde die 
Geiſtlichkeit durchgehends ein Staat im Staat, 
welches in mancher Ruͤckſicht um deſto gefaͤhrlicher 
war, da ſie ſich ſelbſt wieder in mehrere von ein⸗ 
ander unabhaͤngige, und entgegengeſetzte Coͤrper 

Bus theilte. 


I) quod regnum non per jus ſeriptum, neo per cleri- 
SE Bee per fudores bellicos fuerit 


acquifitym, 


. m) ib. p. 488... ee 
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eilte. Die Ordensgeiftlichen wurden der Gewalt 


N 
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der Bifchöfe, die Bifchöfe immer mehr und mehr 
der Gewalt der Erzbiſchoͤfe entzogen; und die Pri: 
wilegien, welche die verfchiedenen Orden erhisiten, 
machten fie insgefammt zu Feinden von einandet 
fo wie fie gemeinfchaftliche Feinde des übrigen 
Volks waren. „ Wenn geiftliche Perſonen, sd 
ſolche, die unter dem Schutze der Geiſtlichkeit 
ſtanden der groͤſten Verbrechen ſchuldig wurden; 


ſo war in den meiſten Faͤllen die Macht Eins 
Königs und Fürften groß genug; um die Mile | 


thaͤter zur verdienten Strafe zu ziehen, Hatte 


man hingegen die Geiſtlichkeit beleidigt; fo ſchleu⸗ 


derte dieſe gleich gnterdiete und Bannſtrahlen o 
vor, welchen Jahrhunderte lang alle Koͤnige und 
VFuͤrſten unſers Erdtheils zitterten. Dar Di 

Brauch diefer geiftlichen Strafmittel nahm denfelben 
freylich auf die Ränge einen groſſen Theil ihr 
I Anfehensz allein das Concilium in Baſel muft 
es noch im J. 1435. verbieten, daß man nihht 
ganze Staͤdte um der Schulden eines, oder einige: 


Buͤrger willen in den Bann thun folle n). I 


ſtat 


n) Crevier Hif. de l’Univerf, ‘de Paris. IV 9 
"Bodin. VI. 994. 995 bei. Nicolaus de Clemang® 


de corrupt. ecclel, fiatu c. & Sed hodiernis di 

adeo invaluerunt, (fufpenfiones, interdicriones, AD* 

themata —) nt paſſim pro levilfimo quafi 

faepo etiam pro nullo inferantur. Sicgde in nalam 

timorem, in extxemum perveneruns conternptu. 
Ä | 
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ſtatt dag man Biſchoͤfe, Achte, und geiftliche Core 
pora nur bey dem Papfte, oder deffen Abgeordneten bes 
langen Eonnte; fo machten die geiftlichen Gerichte auf ; . 
- Das Recht Anfpruch, daß Perfonen, die unter ganz anz h 
dern Richtern flanden u tus den entfernteften-Gegen: 
Ben vorißnenerfpeinen, und ihr Urtheil vernehmen 
ſollten. Schon in der Mitte des dreyzehnten 
Jahrhunderts forderten; die Angehörigen der Hohen 
Schule zu Paris Perfonen aus allen Theilen von’ 
Beankreich vor das Teibunal der Univerfität, und 
zwangen fie durch die Furcht vor den Kofttn und 
Gefahren, welche die Reife, und der Aufenthalt 
in Paris nach ſich ziehen würden, die ungerech⸗ 
ten Anmaaſſungen zu erfüllen, welche man on fie 
machte 0). Ungeachtet die Univerfität ſich felbft 
als Die Ältefte Tochter der Könige von Frankreich 
anſah; fo erkannte fie das Anfehen der Könige 
nicht allein nit an, fondern beklagte ſich über 
Die Könige bey den Pähften, und mißhandelte die 
koͤniglichen Richter als nichtswuͤrdige Buben p). 
— Die 
0) ib. II. 8. 
p)_Crovier ib. II. 27. 149. In 
jümel, Vrevot von Paris 
henfen, ungeachtet dieſer die 
lichfeit reclamirt,. und von 
bunal gerichtet zu werben vi 
Diefer Verlerung der geiſtlich 
der Official von Paris folgen 


»Der Dfficol von Paris’ allı 
„fern, vfarrern, Caplanen, ı 


—— 
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Die Mißbraͤuche in den geiſtlichen Coͤrpern und 


geiſtlichen Gerichten mochten fo groß feyn als fie 


wollten; fo hatte man bis. in das vierzehnte Jahr: 


‚Hundert Binein Fein Mittel, fie abzuſchaffen, weil 
die Geiftlichkeit ihren Drden, ihre Rechte und 


Freyheiten für fo göttlich und unverleglich hielt, 
daß weder die Völker, noch die Fürften das Ge 
ringfte darin verändern, oder davon wegnehmen 
därften. Eine der erften Anwendungen, welche die 
Könige von ihrer wachfenden Gewalt machten, war 


dieſe, daß ſie die Rechte, Freyheiten, und beſonders 


die Gerichtsbarkeit der Geiſtlichkeit einſchraͤnkten, 
und daß ſie die Perſonen ſowohl, als die Guͤter 


der Geiſtlichen ihres Gebiets mehr oder weniger 


N von 
„ftehbern von Kirchen, u. f. 0. Wir befehlen euch 
„allen und eben, vermöge bes heiligen Sehorſams, 
„den ihr fchuldig ſeyd, und bey Strafe der Suss 
„penfion, und des Banned, wenn ihr diefem Befehl 
„nicht gehorchen folltet, daß, wenn: ihr Morgen 
„Fruͤh den Gottesdienſt geendigt habt, ihr euch mit 

„eurem Volk, unter Vortragung des Erenkes und 
„des Weihwaſſers, in feierlicher Proceffion in die 
„Kirche des Heiligen Bartholomäus zu Paris bes 
„gebt, und von da gegen das Haus binzieht, wel⸗ 
„ches der Prevoft von Paris bewohnt. Wenn ihr 
„bey diefem Haufe angefommen fend, fo ſollt ihr 
„und alle diejenigen, bie euch begleiten, gegen das 
„Haus des Prevoft Steine werfen, uub mit Lauter 
„Stimme rufen: Kſiehe, fliehe, verfluchter Satan! 

„erkenne deine Bosheif, und ehre unfere Mutter, 
„die heilige Kirche, welche bu, fo viel an bir if, 
„entehrt, und in ihren Sreyheiten gefränft her 
„Wenn du es nicht thuft, fo mögeft du mit Das 

. „than und Abiran, welche die Erbe lebendig vers 
„Ihlang, dahin fahren. — Gegeben im J. 1304.“ 


t 
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von fich abhängig machten g). "Dies wurde den 
weltlichen Hetren um defto leichter, da die meiften 
geiftlichen Gerichte gegen das Ende des vierzehnten, 
und im Anfange des funfzehnten Yahrbunderts in 
gleichem Grade verbaßt, und verächtlich geworden 
waren r). Die Biſchoͤfe verkauften Recht und 
Unrecht, wie die von ihnen abhangenden Beneficien 
eben fo unverſchaͤmt, als die Päbfte. pre pro- 
motores, oder Inquiſitoren fuchten Verbrechen und 
Dergehungen, oder menigftens den &chein davon 
auf dem Lande, wie in den Städten, und felbft 
in den niedrigften Hütten der Armen auf. Wenn | 
diefe wirkliche, oder Scheinſchuldige aufgefpürt 
hatten, fo drohten fie zuerft, um den Beklagten : 
hohe Löfegelder abzuzwingen s). Solche die fich E 
nicht ſchrecken lieſſen, wurden vor Gericht gefordert. 

694 | Er 


q). Bodin, de rep. VI. c. 2. 996. Sibert III. 46° 
Philipy der Lange fchloß 1319. die Bifhöfe vom - 
Parlement aus. Im Unfange des 15. Jahrhun⸗ 
dertd war der Sieg der weltlihen Berichtsbarfeit 
über die geiftliche in Frankreich fchon ganz ents 
fchieden. III. 51. 52. 

x) Nicol. de Clemangiis de oorrupto ecclel, fiatu 
c. 16. in Op. p. ı% 

s) Dici non potefi, quanta mala faciant illi fceletati 
exploratores criminum, quos Promotores appellant. 
Simplices et pauperculos agreftes vitam ſatis inno- 
“cam in fuis tuguriis agentes et fraudis urbanae 
ne[cios in jus faepe pro nihilo vocant, Caulas et ' 

crimina contra eos —2* confingunt, vexant, ter- 
rent, minitantur: fcque eos per talia componere, 
et pacilei cogunt. | a 
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Erſchienen fie nicht auf die erſte Einladung ; fa 


wörf man fie gleich. in den Dann. Gtellten fie 


fi aber vor Gericht, fo ermüdete man fie durch 
alle Arten von Chicanen fo fehr, daß auch die 
Muthigften. und Standhafteften ſich endlich loszu— 


kaufen gendthigt wurden ). 


Die hohen weltlichen Berichte flimmten Tange 


‘eben fo wenig -zufammen, als die weltlichen und 


geiftlichen, Miele hohe Baronen verfagten alle 
Appellationen von ihren Gerichten, oder machten 
fie fa ſchwer, und gefahrvoll, daß es faft eben fo 
gut war, als wenn fie diefelben ganz verboten 
hätten, Wenn auch Appellationen in Fällen der 
verweigerten Gerechtigkeit geſtattet, oder von den 
Unterdrüdten gewagt wurden; fo Hatte man Jahr⸗ 
hunderte lang wenig Hoffnung, vor den koͤniglichen 
Gerichten Recht zu erhalten. Urſpruͤnglich gab es 
keine andere koͤnigliche Gerichte, als an den Höfen 
det Koͤnige ſelbſt. Die Richter, oder Beyfiger.in 
‚diefen koͤniglichen Gerichten waren die vornehmſten 
Heoblbedienten, und. andere. Vornehme, die an den 
- Höfen gegenwaͤrtig waren; und die Vorſitzer dieſer 
Gerichte wären, ſehr oft die Koͤnige ſelbſt, oder Hof: 
richter, welche fi als ihre Sellvertreter ernannt hat: 
ten. Da nun die Könige ftets im Lande umberzogen, 

J a . ; fo 

t) ib. | . | 
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fü muſten diejenigen, welche, Recht ſuchten, mei⸗ 
ftens lange umherreiſen, ehe fie den Hof fanden, 
und wenn fie, denfelben gefunden haften, lange, 


warten, und fich. bewerben, bis ihnen Gehör ge: « 


finttet wurbe. ben daher verlangte. die Englifche 
Nation fchon im J. 1215.:von den Könige Johann 
daß die Föniglichen Gerichte nicht mehr, wie bisher 
wandelnd, fondern unbeweglich an gewiffen Orten 
fißend. feyn follten u). In Frankreich war das | 
Parlement in Paris der erfte heftändige Gerichts: 
hof, und die meiften übrigen Parlementer wurden . 
erft unter Ludewig XI. und deffen Nachfolgern ' 
errichtet. - In Teutfchand dauerte es viel länger, 
als in Frankreich und England, daß beftändige 
hoͤchſte Gerichte fuͤr das ganze Reich errichtet wurden, 
„ungeachtet es in Teutſchland wegen der haͤufigen und 
langen Abweſenheiten der Kaiſer, wegen der groͤfſern 
Gewalt der Fuͤrſten, und der unſaͤglichen Fehden zwi. 
ſchen allen hoͤheren und niederen Staͤnden nothwendi⸗ 
ger, als irgendwo geweſen wäre. Als Maximilian I. 
im J. 1512. nach dem Cammergericht auch den Hofs 
rath errichtete; fo that. er es, wie er ſelbſt fagt, 
vorzüglich deßwegen, damit er. in’s Fünftige des 
ungeftümen Nachlaufens, wodurch er in vielen wich: 
tigen Gefchäften gehindert worden, uͤberhoben, und 
| | | 895°. die 
u) Hume 1J, 325 re | 
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‚bie Unterthanen von ben ſchweren Koften des Nach⸗ 
reiſens befreyt wärden v). Erſt nach der Entſte⸗ 
hung der Reichsgerichte wurden in allen Teutſchen 
Fuͤrſtenthuͤmern aͤhnliche Tribunale geſtiftet. 

Die Beſtechlichkeit, und Kraftloſigkeit der geift: 
lichen und weltlichen Gerichte, und die daher ent: 
fpringende Ungeftraftheit und Aufmunterung zu 


> ben groͤſten Verbrechen veranlaßten im 13. Jahr⸗ 


hundert in mehrern Europaͤiſchen Reichen. wan⸗ 
delnde, oder geheime Gerichte, wodurch man die 
ſonſt unbezaͤhmbaren Frevler auszurotten ſuchte. 
Die Muſter dieſer heimlichen Gerichte ſcheinen die 
Inquiſitoren geweſen zu ſeyn, welche die Paͤbſte 
in der erſten Haͤlfte des dreyzehnten Jahrhunderts 
in alle Lande ausſandten, um die Ketzer und Keßtze⸗ 
reyen zu vertilgen w). Eduard der erfle wuſte 
fein von Räubern, Moͤrdern, Mordbrennern und 
andern Derbrechern. angefülltes Reich nicht anders 
zu fäubern, als daß er im Jahr 1275. Richter 
mit unumfchränkter Gewalt ernannte, die in allen 
heilen von England umherreiſen, und alle Miffe 
thäter, welche fie vorfänden, ohne färmlichen Pre 
ceß abthun follten. Bey einer ſolchen Gewalt, 
: als 
v) Pütters Grundriß der Neichsgeih. ©. 384. 
w) Unter diefen Inquifitoren wurde Conrad von 

Marburg zur Warnung für feine Nachfolger im 


r 1333. in Tentſchland erfchlagen. Chronic, Er- 
ord. in Schannats Vind, litt, p. 95. 


\ 
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eis Mduards Richter erhielten, war es in ſolchen 
Zeiten nicht anders moͤglich, als daß Unſchuldige 
mit den Schuldigen ergriffen, und auf den gering⸗ 
ſten Verdacht hin am Vermoͤgen, oder an Leib 
und Leben geſtraft wurden. Unterdeſſen erreichte 
der Koͤnig den Zweck, den er ſich vorgeſetzt hatte. 
Seine Blutrichter ſetzten die Schuldigen mit den 
Unfchuldigen in Schrecken, und zerſtreuten Die er: 
ſtern wenigftens eine Zeitlang. Dach diefer Wir: 
fung bob Eduard I. feine Blutgerichte wieder auf. 
Gluͤcklich, wenn man dieſes auch in andern Laͤn⸗ 
dern, vorzuͤglich in Teutſchland gethan haͤtte! 

Heimliche, oder wenigſtens unumſchraͤnkte und 
auſſerordentliche Gerichte entſtanden in Spanien 
noch fruͤher, als in England. Sm J. 1260. ver: 
einigten fich ˖ zuerſt die Städte in Arragon, und 
bald nachher die in Laftilien zur Errichtung einer ' 
ſo genannten heiligen Bruͤderſchaft, deren Haupt⸗ 
abſicht war, Raͤuber, Mörder, und andere: Fries 
densftdrer in beiden Reichen zu, verfolgen, und fie 
zur verdienten Strafe zu ziehen. Man hob zu 
dieſem Zwed von allen verbändeten Staͤdten eine 
verhältnigmäffige, Steuer, verfammelte eine Bine 
längliche Anzahl von Truppen, und ernannte Rich: 
ter, welche die Urheber von ungefeglicher Gewalt 
alfenthalben auffuchen, und richten Eonnten. Der 
hohe Adel, welcher Raub uͤbte, oder wenigſtens 

Raͤu— 
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Räuber ſchuͤtzte, und die Gewalt der neuen Frie. 


densrichter für. einen unverzeihlichen Eingriff in 


ſeine Privilegien hielt, drang mit dem groͤſten 
Ernſt auf die Abftellung der heiligen Bruͤderſchaft, 
und ihrer Gerichtsbarkeit; allein die Könige ſchuͤtz 
sen den Bund und die Gerichtsbarkeit der Städte, 
wodurch Ruhe und Sicherheit befördert, und bie 
Macht des hohen Adels geſchwaͤcht wurde x). 
Wahrſcheinlich um. diefelbige Zeit entfianden 
in Teutfchland die fo genannten Weſtphaͤliſchen, 
oder heimlichen, oder Vehmgerichte; und ſolche 
Gerichte hatte in der Mitte und in der letzten Haͤlf⸗ 
. te des dreyzehnten Jahrhunderts Fein Land mehr 
nöthig, als das Teutſche Reich, , weil es. von dem 
Tode Sriederiche des sweyten an bis auf Nudol: 
pben von Habsburg gar fein Oberhaupt Hatte, 


das Kraft genug befeflen hätte, Recht und Gerede 


tigkeit zu handhaben ,. und Gewaltthätigfeiten und 
Frevler zu firafen. Man Eann es als faft gewiß 
“annehmen, daß ber Urfprung dee beimlichen Ge 
- eichte Über den Anfang. des vierzgehnten Jahrhunderts 
Binausgeht, weil der Stadt Dortmund, und dem 
- Bifchofe zu Minden fhon im %. 1332. das Recht 
Srepftüßle zu errichten, und Freygrafen zu ernens 
‚nen, als ein attherzebrachtee Recht von dem Kaiſer 

Aus 

2) Bobeitf. FR, of Charles V. I, 198. 
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Ludewig dem Baiern beftätige wurde y), und 
in den folgenden Zeiten ftets die Meynung herrſchend 
blieb; daß die heimlichen Gerichte von Carl dem 
Groffen geftiftet worden, um das Heidenthum 
unter den Sachſen gänzlich ausjurotten ’ und um 
Abgoͤtterey und Unglauben mit unerbittlicher Stren⸗ 
ge zu firafen. Wahrfcheinlich vereinigten fich die 
geiftlichen Fuͤrſten, und die Staͤdte in Weſtphalen 
während des fo genannten Zwifchenteichs, wie die 
Staͤdte und der König in Spanien getban hatten, 
zur Errichtung von Gerichten, vor welchen Diejenis 
gen, die fonft Fein Recht erlingen Eonnten, Elagen, 
und welche alle groffe Verbrecher, die man fonft 
nicht fchreden und Übermwältigen Eonnte, verfolgen, 
und ſtrafen follten. Alle Urkunden des funfzehn⸗ 

ten, und ſechszehnten Jahrhunderts, in welchen - 
der Weftphälifchen Gerichte erwähnt wird, beweifen, 
daß urſpruͤnglich nur Klagen über verfagte Gerech; 
tigfeit, und über groffe und Öffentliche Verbrechen, 

Über Mord, Straſſenraub, Schändung von Frauen 
und Jungfrauen, Beraubung »on Kirchen, Mords 
Brennerey und gefährliche Ketzerey vor diefe Ges 
richte gehörten z). Als im funfzehnten und feche; 
Jahrhundert alle Städte und Fuͤrſten fich wider 
Die heimlichen Gerichte vereinigten, und bey Kaifer 


und 


y) Datt de pace publ, p· 783: 754 
3) Datt L 0, p. 732, 751.774 


3 
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und Hei fih darüber beflagten; fo gab man 
| doch immer noch zu, daß diejenigen, welchen Recht 

verweigert worden waͤre, ſich an die heimlichen 

Gerichte wenden duͤrften a). Allem Anſehen nach 

erfuͤllten die Vehmgerichte von ihrer Entſtehung 

an bis in den Anfang des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts einen nicht geringen Theil der wohlthaͤtigen 

Zwecke, um welcher willen ſie gegruͤndet worden 

waren: denn die erſten Klagen wider dieſe Gerichte 

wurden nicht fruͤher, als unter der Regierung des 

Kaiſers Sigismund gehoͤrt. Vor ihrer Ausar⸗ 

tung wurden die Freyſtuͤhle nur von den Fuͤrſten, 

und vielleicht noch von ;den groſſen Staͤdten in 

Weſtphalen errichtet, und alſo auch nur von dieſen 

die Freygrafen ernannt b). Die Schöpfen oder 

Beyſi itzer beſtanden ſo wohl aus ritterbuͤrtigen, 

oder zum Schilde gebohrnen Perſonen, als aus 

Gemeinen, oder freven Achten Echöpfen. Beide. 

wurden mit der greöften Sorgfalt gewählte, und 

tonnten nur auf rother Erde, das heißt in Weſt⸗ 
phalen erfohren werden c). Wenn anderswo ges 
wählte Schöpfen nach Weltphalen Eamen; fo wur⸗ 
den ſie ohne Gnade gehenkt. Baſtarde, Leibeigene, 
und anruͤchtige Perſonen konnten niemals Wiſſende, 


oder Theilnehmer der heimlichen Gerichte werden. 
So⸗ 


| r p. 757.759. °  b) Datt p. 732%, et ſq. 
c) pP: 779% , 
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Sowohl die Derter, wo die Behmgerichte gehalten 
wurden, als die Freygrafen und Schöpfen waren 
alle,. oder meiſtens bekannt: wenigſtens machten die 
Freygrafen und Schoͤpfen der Vehmgerichte kein 
groſſes Geheimniß daraus, daß fie Wifiende feyen. _ 
Die Beklagten wurden zu drey verfehiedenen Mah⸗ 
len vorgeladen, und die Sachen eben fo verhan⸗ 
delt, wie bey den übrigen Gächfifchen Gerichten d). 
Geheim hielt man bloß die Strafen, welche man 
auf verfchiedene Verbrechen geſetzt, und .die peins 
lichen Urtheilsfprüche, welche man gegen überführte 
Verbrecher gefällt Hatte; und bie letztern muſten 
nothwendig geheim gehalten werden, weil die Frey⸗ 
ſtuͤhle keine Heersmacht beſaſſen, um angeſehener 
.Verbrecher mit offenbarer Gewalt habhaft werden 
zu koͤnnen. Die, Schöpfen des heimlichen Gerichts, 
denen die Vollſtreckung von Todesurtheilen aufge⸗ 
tragen wurde, gingen dem Verfeimbten ſo lange 
nach, bis ſie ihn irgendwo unbegleitet antrafen, | 
wo fie ihn alsdann an den erften den beften Baum 
henkten. Wenn Schöpfen, die mit Bollmachten 
eines Freygrafen verfehen waren, die Hülfe anderer 
Wiſſenden anfprachen, und diefe folchen Aufforde: 
rungen nicht folgten; fo waren fie des. Todes 
ſchuldis gleich denen, welche gefaͤllte Todesurtheile 


ver⸗ 


a) Dies erhellt aus allen Urtheilsſpruͤchen von drey⸗ 
arafen, weiche Datt angeführt bat. 


\ | N 


„ 


— * 


verrathen hatten. Nur in einem Fall konnten die 
Sreyſchoͤpfen Miſſethaͤter ohne vorhergegangenes 
Urtheil und ohne beſondere Erlaubniß abthun: 
wenn ſie naͤmlich Jemanden auf friſcher That 


oder wie es in der Sprache der heimlichen Gerichte 
hieß", mit. bebender Hand, und gichtigem Munde 
antrafen e). Wer Übrigens einmahl verfeimbt 


war, ber war .verfeimbt, dem half es nichts, daß 
er ein fromm Mann fen oder heiffe; denn die 
Verfeimung beweife ſchon hinlänglich, daß er bofe 
fey, und daß er als ein böfer Mann bingerichtet 
werden muͤſſe D. 

Die Vehmgerichte blieben lange auf Welt: 
phalen eingeſchraͤnkt, oder in Weſtphalen einge⸗ 
ſchloſſen. In das obere Teutſchland breiteten ſie 
ſich erſt im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts 
aus, denn der Rath der Stadt Ulm ſchrieb im 
J. 1427, daß man ſeit einiger Zeit mehrere Per⸗ 
ſonen vor die Vehmgerichte gefordert habe, welches 
ſonſt nicht erhoͤrt worden ſey g). Nachdem ſie ſich 
aber einmahl in das ſuͤdliche Teutſchland verpflangt 
Batten; fo dehnten ſie ſich ſehr ſchnell aus. Im 
%..1448. fanden fich ſchon Wiſſende in den Staͤd⸗ 


ten Ulm, Augsburg, Strashurg, Dafel, u. f. w., 


und vor die Wiſſenden der Raͤthe in dieſen Staͤd⸗ 


® ib 9 ib; 6) Datt'p. 735. 


ten. 
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ten wurden manche wichtige Sachen gewieſen h). 
Zur Zeit ihrer Ausbreitung waren die Vehmge⸗ 
richte entweder ſchon ausgeartet, oder arteten ſehr 
bald aus. Die erſten oͤffentlichen Klagen uͤber die 
gefaͤhrlichen Mißbraͤuche der Vehmgerichte erſchollen 





im I 1437. und auf biefe Klagen gab: der Kaiſer 


Sigismund dem Erzbifchofe Dieterich von Coͤlln 
den Auftrag, als Herzog von Weſtphalen die Hein: 


lichen Gerichte zu reformiren, "welches auch im. 


J. 1439. mwenigftens in Worten, oder duch Vor 
ſchriften geſchah i). Dor Erzbifchof. verordnete, 
daß man Feine andere, als ſolche Sachen annehmen 
folle, die von Alters ber vor die heimlichen Ge⸗ 
richte gehört Hätten: dab man nicht mehr, wie 
bisher, uneheliche, ehrloſe, oder Ieibeigene Leute, 
und noch weniger Beiftliche, die nach der alten 
Einrichtung eben fo wenig Schöpfen werden, als 


vor die heimlichen Gerichte gezogen werben Eonnten, | 


⸗ 


zu Schoͤpfen waͤhlen: und daß Freygrafen ſich nicht 


mehr unterſtehen ſollten, zu gleicher Zeit Partey, 


Richter, und Gerichtsſchreiber zu ſeyn, oder den 


Schoͤpfen vorher zu fagen, und fie durch Belle 
dungen dahin zu bringen, daß fie gewiffe Urtbeile - 


ausfprechen follten k). Um bdiefelbige Zeit gefchaß 

es haͤufig, daß fchlechte Menfchen, ohne Vollmacht 

ZZ Ä \ von 

b) ib. p. 750. 788. i)ib.p.ız2. k) ib, ꝑ. 732. 768, 
9 oo. 
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von Freygrafen auf einen geringen Verdacht hin, 
oder aus Rache, und Eigennutz unſchuldige Per: 
ſonen henkten, und andere ſchlechte Menſchen,die 
gleichfalls Schoͤpfen waren, zu ſolchen Mordthaten 
als Gehuͤlfen brauchten 1): oder daß unruhige 
Bohuͤrger die Obrigkeiten, oder gar alle mannbare 
Einwohner ihrer Daterftädte vor die heimlichen 
Gerichte forderten m). Da die Klagen auf den 
—— — , und die von dem Erzbifchofe 
„son Coͤlln vorgenommene Reformation der Frey: 
ftühle wenig oder nichts halfen, fondern die heim: 
lichen Gerichte vielmehr fortführen, mit zügellofer 
Frechheit in die Gerichtsbarkeit von Fürften und 
Staͤdten einzugreifen, und gleich Mördern im Fin 
ſtern zu ſchleichen und zu wuͤrgen; ſo vereinigten 
ſich zuerſt 1442. viele Staͤdte, und 1461. viele 
Städte und Fuͤrſten gegen die verderblichen Anmaafı 
fungen und ©ewaltthätigfeiten der Vehmgerichte n) 
Fuͤrſten und Städte befahlen ihren Bürgern und 
‚ Untertbanen bey Leib: und Lebmsftrafe, Mitduͤt— 
ger oder Mitunterthanen, entweder gar nicht, oder 
nur in dem Fall des vermweigerten Rechts vor aus: 
wärtige Vehmgerichte zu ziehen, und entweder gar 
nicht, oder nur mit ihrem Vorwiſſen Schoͤpfen 
der heimlichen Gerichte zu werden. Staͤdte und 

Für: 

) P 738. m) p. 730. et ſq. n)p. 738.768 
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Fürften lieſſen Buͤrger und Unterthanen, die dieſen 
Befehl uͤbertraten, ſo wie die Boten der heimlichen 
Gerichte am Leben ftrafen 0); und von dieſer Zeit 
an wagten ſich die Boten der Vehmgerichte nicht 
anders, als heimlich und bey Nacht an die Thore 
von Staͤdten, oder Burgen, um die Citationen 
anzuſchlagen, oder anzuheften. Dieſer Vorkehrun⸗ 
gen ungeachtet dauerten die Vehmgerichte bis gegen 
die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts fort. Die 
Churfuͤrſten, ‚oder auch alle Stände wiederhohlten 
"1512. und 1532. p) eben die Klagen, welche man 
fihon beynahe ein ganzes Jahrhundert gegen die 
heimlichen Berichte vorgebracht hatte; und auf dies 
fe dringenden Klagert nahm der Erzbifchof von Cdiln, 
der die gänzliche Aufhebung der Wehmgerichte hin⸗ 
derte, eine legte, aber gleichfalls unmwirkfame Ver: 
befferung derfelben vor. Die Vehmgerichte verloh⸗ 
ren fich erſt gegen die Mitte des fechszehnten 
Jahrhunderts, da alle Stände ihre Gerichtsverfaf- 
fung immer beſſer einrichteten, fich immer mehr 
und mehr mit Privilegien gegen die Appellationen - 
an die VBehmgerichte verwaßrten, und alle Theile 
nahme an denfelben, und alle Verfuche, Jeman⸗ 
den vor die heimlichen Berichte zu bringen, an Leib 
und Leben fraften. Bey folchen Sitten, als im 
. | She vier—⸗ 

e) L. c. p. 750. 755. pP) p. 736. 751. 


— 
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pierzehnten, und funfzehnten Jahrhundert herrſch⸗ 
ten, muſten nothwendig ſolche heimliche Gerichte, 
als die Weſtphaͤliſchen Vehmgerichte waren, bald 
nicht ein Gegenmittel, ſondern eine neue Quelle 
eben der Unordnungen und Ungluͤcksfaͤlle werden, 
die man dadurch zzu heben, oder zu vermindern 
gefucht hatte 

Wenn die Richter des Mittelalters auch bef: 
fere Sitten gehabt hätten, und die Gerichte wenige 
mit einander freitend, weniger obnmächtig, oder 
willkuͤhrlich geweſen wären, als fie waren; fo hätte 
Dennoch das Verbrechen oft unbeftraft bleiben, und 
die Unſchuld gefränft, oder unterdrückt werden 
möffen, weil man die einzigen rechten Mittel, die 
Wahrheit von Fuctis, und die Gerechtigkeit von 
Sorderungen und Klagen zu erforfchen, nicht anzu: 
wenden verfiand, und Bingegen folche gerichtliche | 
Beweife und Gegenbemweife verlangte, oder geftats 
tete, bey welchen das Recht fehr oft: in Unrecht, 
und Unrecht in Recht verkehrt werden muſte. Schon 
die älteften Teutfchen Gefeßbücher, und befonders 
die Capitularien Carlo des Groſſen und Zube 
wigs des Srommıen beftimmten vorfrefflich, wie 
die Zeugen und Zeugniffe befchaffen feyn muͤſten, 
deren die Richter fih allein bedienen follten, um 
- Recht Oder Unrecht zu entdecken. Die Grafen und 
übri: 
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übrigen Richter, fagten die Sränfifchen Capitula⸗ 
rien, ſollen Niemanden auf einen bloſſen Verdacht 
gefangen nehmen, oder ſtrafen q), ſondern ſie ſollen 
vielmehr alles, was verborgen iſt, Gott und feinem 


Gerichte anheimftellen. Meder betrunfene, noch: 


ehrloſe, oder anrüchtige Perfonen dürfen als Zeus 
gen zugelaffen werden, Auch Tollen die ‚Zeugen 
zuerft einzeln verhört, dann, wenn es nöthig if, 
mit einander verglichen, und nicht bloß von einer, 
fondern von beiden Seiten zugelaffen werden. — 
Bey Briefen, oder fehriftlichen Urkunden folle forg: 


faltig darauf gefehen werden, ob in ihnen etwas - 
ausgekraßt, oder ausgefchnitten, oder ausgeftrichen, 


oder fonft ein Zeichen von Untergefchobenheit, oder 
Verfaͤlſchung vorhanden fen. 

Alle diefe trefflichen Regeln des gefunden Men: 
ſchenverſtandes wurden durch andere Geſetze uͤber 
Zeugen, über Eide, und Gottesurtheile unnuͤtz ge: 
macht. Die Zeugniffe der glaubwürdigften Perfo: 
nen waren für fich faft nur alsdann gültig, wenn 
Augenzeugen Schuldige auf frifcher That ergriffen 
hatten r). In allen übrigen Fällen fchäßte man 

u 553 den 
qg) Die Stellen fiehen bey Lehmann. 3. IT. Cap. 


27. ©. 110. nnd in Corp, Jur. Germ. edit, Georg. 


1138. 1151. nıgı, 
x) Schwabenipies. €. 22. $. 4. Die Franfen haben 


das Recht, und fchlahen fie einen zu todt, fie ters 
| en 
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den Werth von Zeugniffen nicht nach der Fähigkeit, - 
und Nedlichkeit von Zeugen, ſondern nach ihrer 

Zahl, oder höchftens nach ihrem Stande. Bear 
! denfelbigen Klagen, oder Sachen muften Zandleute 
mehr Zeugen beybringen, als Bürger, oder Frege, 

und diefe mehr, als Edle s5). Auch mit der Wi 

tigkeit der Sachen flieg die Zahl von Zeugen , oder 

Mitfchwörenden, die man verlangte; und folder 

Beugen, oder Mitſchwoͤrenden forderten die Geſetze 

batd ſechs, bald ı2, bald 24, bald 72, bis zu 
3001). Man mäg: das Anſehen des Eides fo ge 

ringe „und Meineidigfeit fo herrſchend annehmen, 

‚als man wills fo würde es boch immer unbe 
greiflich feyn, wie beide flreitende Parteyen eine 

. fo groffe Menge von Zeugen, ‚oder Mitfchwören: 

‚. ben hätten aufbringen können, ats die Geſetze vor: 
frieben, wenn man nicht wuͤſte, daß die edlen 

Geſchlechter fo wohl, als die Gemeinen mit ein: 
ander verbrüdert, oder in fo genannte Klüfte ver 

bun⸗ 


den dann an der That begriffen, daß man en 
nemen muß, ob fie fchwehren wollen, daß tie ums 
fhufdig feyen. Und werben fie an ber That bearifs 

. fen, fo fok_man res Eydes nicht nemen: fo richt 
man über fie, recht, alß über ander Leut. Man 
fehe auch‘ Dats de pace publ. p. 732. 735. 

®) Lex Rip. 151. 153. Ed. Georg, u: Scheidt tn ber 
Mantiff docum, p. 290, - 


t) Lex Rip. 151. 153. Lex alemann. p. 206. Lex 


Bavar p. 314. Gachfenfpiegel p. 229. Hume Hif, 
‚of Engl. I. p. 295. ' 


un, 
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bunden waren, deren erfte Pflicht darin beftand, 
dag alle Mitglieder von folchen Klüften fich gegen: 
ſeitig in ihren Noͤthen aushelfen, und für einan: 
der ſchwoͤren muften u). Alle diefe Zeugen und 


Gegenzeugen muften ſchwoͤren, und wenn fie ge: - 


ſchworen hatten, mit einander fampfen. Don wels 
cher Seite die meiften fielen, die behielt Unrecht, 
und der Eid ſelbſt alſo wurde gewöhnlich nicht‘ fo 
wohl als ein gerichtlicher Beweis, oder als eine 


Erhöhung der Glaubwürdigkeit von Zeugniffen, fonz 


dern als ein Sottesurtheil gebraucht, vermöge deſ⸗ 


fen die Unſchuld von Perſonen, und: die Gerechs 
tigkeit von Sachen bald durch einen von der Gott: 


heit verliehenen Sieg, und die Schuld des Mein: 
eides bald durch die göttliche Strafe der Nieder: 
lage bewiefen werden würde. Die Gewohnheit beis 
de Parteyen ſchwoͤren zu laſſen, und Mitſchwoͤren⸗ 


de, oder Eidbhelfer vor Gericht zu bringen, dauer: 


te felbft in Frankreich und Teutfchland bis in. dae 

ſechszehnte Jahrhundert fort v). 
Alle Sottesurtheile, deren man fih als ber 
bewäßrteften gerichtlichen Beweiſe bediente, waren 
SE auſſer 


u) Boltens Dithmarfifde Geſchichte IV. 84. 85: 


.» y) Oeuvres de Brantome I. 307. Grupens Abh. über 
die Drdalien der Teutſch Voͤlker in feinen. Obfler- 


vationibus aus den Tentfchen und Romiſchen Rech⸗ 


ten und Alterthuͤmern p. 66. 
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auffer der Probe des Creutzes und bes Zweykampfs | 
vor der Art, daß, wenn man eine Betrügereyen 

brauchte, es bloß auf den Zufall anfam, ob der 
Unfchuldige frey gefprochen,, und der Schuldige ent: 
deckt wurde, oder daß auch der Unfchuldige faft 
unfehlbar für ſchuldig erkannt werden muſte. Der 

erſte dieſer beiden Fälle fand bey den Gottesproben 

des Loofes, des Sarges w), des Brobes x), dis 
Abendmahls Y), und. befonders bey der Probe des 
Ealten Waſſers Statt. Dieſes Gottesurtheil war 
in verſchiedenen Jahrhunderten mit ſich ſelbſt ſtrei⸗ 
tend; denn in aͤlteren Zeiten hielt man diejenigen 
für unſchuldig, die oben ſchwammen, und in ſpaͤ⸗ 

teren Zeiten folche, welche niederfanfen 2). Sn 
beiden Fällen Eonnten Schuldige durch die ihnen 
eigenthuͤmliche Beſchaffenheit des Coͤrpers, welche 
ſie oben ſchwimmen, oder ſinken machte, gerettet, 
und Unſchuldige verurtheilt werden. Eben fo un: 
gerecht, "oder parteyiſch muſte der Zufall oft bey 
der Probe des Sarges ſeyu, wo man einen Er: 
fhlagenen auf einen Sarg Tegte, und dann alle 
verbächtige Perfonen hinzutreten, und den Getoͤd⸗ 
teten 


w) Grupen 1. c. St. Foix Mem. fur Paris I. 319. 
x) Grupen p. 62. 

y) ib, et Lamb. Schaf, 249, 250, 
2) Grupen L c. p. 60 
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teten beruͤhren ließ, Wenn waͤhrend dieſer Beruͤh⸗ 
rungen in dem Todten irgend etwas ungewoͤhnli⸗ 
ches bemerkt wurde, beſonders wenn er zu bluten 
anfing; fo hielt man denjenigen, bey deſſen Beruͤh⸗ 
rung dieſes geſchehen war, fuͤr den Thaͤter. Bey 
der Probe des Brodes, und des heiligen Abendz 
mahls ſchworen Diejenigen, welche Das eine, ober. 
Das andere nahmen, daß fie daran erfliden, ‚oder 
in kurzer Zeit fterben wollten, wenn fie nicht un: 
fchuldig wären, Es konnte freylich manchmal Wir: 
Eung des Bewußtſeyns der Schuld, ſehr oft aber: 
auch bloßer Zufall: ſeyn, daß denjenigen, welche 
Diefe Proben gemacht Hatten, bald nachher ein Une 
glüd begegnete, ‚und daß fie dadurch Anfläger ih 
‚rer eigenen Schuld wurden, . , Bor der Probe des; 
heiligen Abendmahls ſcheinen Tich diejenigen, wel: 
he nicht ganz reinen, und zugleich ‚nicht ganz ver⸗ 
haͤrteten Herzens waren, mehr als vor allen uͤbri⸗ 
gen gefuͤrchtet zu haben. Nach der Ausſoͤhnung 
des Kaiſers Heinrich IV. mit dem Pabſt Hilde: 
brand führte dieſer feinen ehemaligen gecrönten 
Widerſacher in die Kirche, und rief ihn, fo wie 
das übrige Volk, nach der Meſſe vor ben groſſen | 
Altar bin, wo er den Kaiſer auf folgende Art an: 
redete: du, und deine Anhänger haben mich oft: 
befchuldigt, Daß ich durch Simonie die paͤbſtliche 

* b5 Wuͤr⸗ 





Würde erlangt, und daß ich auch nachher ſolche 
Verbrechen begangen hätte, die mich nach den Ge: 
fegen der. Kirche aller geiftlichen. Aemter und Ber 
richtungen unmürdig machten. Ungeachtet ich diefe 
Vorwuͤrfe durch die Zeugniffe aller derer, die mich 
von meiner erſten Kindheit an gekannt, und die 
mich zum erften Bifchofe erwählt haben, hinlaͤnz⸗ 
lich widerlegen koͤnnte; fo will ich dennoch, damit 
es nicht fiheine, ale wenn ih mich mehr anf 
menfchlihe, als göttliche Hülfe verlaffe, Heute 
das heilge Abendmahl nehmen, damit Gott der 
Herr, wenn ich unfchuldig bin, meine Hnfchuld 
bewährte, und wenn ich es nicht bin, mich dung 
einen plöglichen Tod fteafen möge. Nachdem der 
Pabſt diefes gefagt, und die feprediichften Verwuͤn⸗ 
ſchungen gegen ſich ſelbſt, im Fall er ſchuldig wäre, 
ausgeſprochen hatte; ſo nahm er einen Theil der 
Hoſtie, und bot den Reſt Heinrich dem vierten 
mit dem Wunſche an: daß er eben das thun moͤ⸗ 
ge, was der Pabſt gethan habe, wenn er ſich von 
allen den Verbrechen frey wiffe, welche die Teut⸗ 
ſchen Fuͤrſten und Voͤlker gegen ihn vorgebracht 
haͤtten. Der Kaiſer wurde durch dieſe Zumuthung 
im hoͤchſten Grade betroffen. Er rathſchlagte in's 
Geheim mit feinen Begleitern, nnd erklaͤrte end: 
lich dem Pabſt, daß er feine Rechtfertigung auf 
| eine 
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eine allgemeine Reicheverfammlung verfehieben wol: 
le, wo alle Feinde des Kaifers gegenwärtig waͤ⸗ 
ven, und wo er fih zu jedem Beweiſe von Uns 
ſchuld, den man von, ihm verlangen koͤnnte, willig 
finden laffen würde a). 

Wenigftens fo allgemein, als die jet genann= 
ten Sottesurtheile, war die Probe des fiedenden, 
oder wallenden Keſſels, welche man ben Keffelfang 
nannte, und die Feuerprobe. Bey der erſtern mus 
fte man den entblößten Arm in einen Kefjel voll 
fiedenden Waffers, oder Oehls ſtecken, und bey 
der andern.entweder ein glühendes. Eifen bis auf . 
eine gewiffe Weite tragen, oder mit nadten Füffen 
über glühende Kohlen Bingehen b). Wenn man. 
die Proben gemacht hatte, fo murde die Hand, 
oder der Arm, oder die Fuͤſſe forgfältig eingewi⸗ 
delt, und verfiegeft, und dann nach einigen Tagen 
ungerfucht. Zeigte fih gar Feine Spur von Ver: 
legung; fo erfolgte Losſprechung: im entgegenges - 
ſetzten Fall aber Verutheilung. Bey dieſen Proben, 
beſonders der Feuerprobe konnte den Unſchuldigſten 
ganz allein eine ungewoͤhnlich harte und dicke Haut, 
oder die Parteylichkeit der Richter, oder der Gen 

"Brauch von gewiffen jetzt niche mehr befannten 
Mitteln retten, wodurch man die Hand, oder bie 

J 7° Büffe 

a) Lamb, Schaffn, I, « b) IL oc, 


i 
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Fuͤſſe gegen die Verletzung von gluͤhenden Eiſen, 
oder Kohlen verwahrte. Bey keiner von dieſen 
Vorausſetzungen koͤnnen bie Proben: des Feuers, 
und des fiedenden Keffels als: nur einigermaaffen 
fihere Bemweife von Schuld oder Unſchuld angefe 


ben werden. 


Alle bisher angeführte, Sottesproben wurden 
urfprünglich nur wehrlofen, oder nicht zu den Waf—⸗ 
fen. gebohrnen Perfonen, Geiftlihen, Weibern, 
und Kriechten auferlegt, Eben dadurch wurden 
dieſe Sottesproben in der Folge auf eine gemiffe 
Art fehimpflich, und felbft Weiber, Knechte, und 
Seiftliche wählten Tieber die Gottesproben bes 
Zweykampfs, oder des Creutzes, bey welcher leg: 
teen Kläger und Beklagte, oder deren Stellver⸗ 
teeter die Arme ausfiredten, und diejenigen unter: 
lagen, die ihre Arme zuerft finken lieffen ce). Bey 
biefen Sottesurtheilen hing zwar Recht und Uns 
recht nicht fo ſehr vom Zufall ab, als bey den 
uͤbrigen; dagegen hatte es der ſtaͤrkere ‚ vder ge 
uͤbtere Schuldige in feiner Gewalt, feinem unfchul: 
digen Widerfacher nicht nur fein Recht, fondern 
mit dem Recht auch Leben und Ehre zu entreiffen. 


| Faſt 
c) St. Foix I. 216. Schmidts Geſch. der Beute 
II. 173. IV. 387. Bafnage fur les duels p. 28 


Meine —* der gerichtl. Zweykaͤmpfe im 
des hiſt. Mag. 28. u. f. ©. ’ 
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Faſt alle aufgeklaͤrte Beherrſcher der Teutſchen Na⸗ 
tionen, die ſich in den Roͤmiſchen Provinzen nie: 
derlieffen, befonders der oftgothifche König Theor 
derich der Broffe, und die Longobardifchen Koͤ⸗ 
. nige Rotbar, und Kuitprand lernten es bald 
von den Nömifchen ‚Gelehrten, welche fie an ihren 
Höfen Hatten, daß der Zweykampf und andere 
Sottesurtheile fehr unfichere Mittel feyen, die 
Wahrheit zu erforfchen, und Recht und Unrecht 
zu unterfcheiden d). Sie unterfagten. daher den 
Zweykampf entweder ganz, oder wenn fie dieſes 
wegen der unüberwindlichen Herzenshärtigfeit ihrer 
Unterthanen nicht Fonnten, fo fhränften fie we⸗ 
nigſtens den Gebrauch und die nachtheiligen Fort: 
gen dieſes Östtesurtheils, fo viel als möglich ein. 
Die Teutfchen Kaiſer hingen dem Zweykampf als 
einem untruͤglichen Gottesurtheile bis in die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts an. Im dreyzehnten 
Jahrhundert veranlaßte das verbreitete Studium 
des Roͤmiſchen Rechts eine faft allgemeine Aufhe⸗ 
bung oder Einfchränfung des Gebrauchs des Zwey⸗ 
fampfs fo wohl, als der übrigen Gottesurthei⸗ 
| Ä RK 
on Mascoms Geſch. II. B. ©. 101. nnd if. Mag. 
IV. 2. 66. u. f. ©. Hier finden fich einige Unrichs 
tigfeiten, die durch die Nachrichten im I. B. des 


neuen bift. Mag. 312. uf. S. verbeflert werben 
muͤſſen. 





j} 


. 


Ie eo). Diefe Gefege Famen entweder nie, übe 


blieben wenigftens nicht lange in Uebung. Zwey⸗ 
£ämpfe und die meiften übrigen Gottesurtheile 
dauerten, wiewohl unmerElich abnehmend, in allen 
Europäifchen Ländern bis gegen das Ende des funf 


- zehnten, oder ben Anfang des ſechszehnten Jahr: 


bunderts fort £), weil felbft die Pähfte fie billig 
ten, und die ‚geiftlichen Gerichte fie zu brauchen 


fortfuhren. Da die Sottesurtheile, wie faft alle 


übrige groſſe Mißbraͤuche des Mittelalters erſt ge 
gen das Ende des funfzehnten, oder im Anfange 
des fechszehnten Jahrhunderts verſchwanden; fo 


. Kann, man ficher behaupten, daß nicht die Einfüß: 
rung des Mömifchen Rechts, welches viel früher 


‚gelehrt und angenommen wurde, ſondern allein die 
wachſende allgemeine Aufklärung die wahre Urſache 
Ä der 


4 Ä . 
&) Man sehe Friederichs IT. Conſtit. Sicul, L. N. T. 
31. 32. Heinrich III, in England bob bald nachher 
alle Gottesurtbeile auf. Hume II. 5ı2, In den 
Städten fhränfteman den Gebrauch des Ziveifampfs 
und der übrigen Gottesproben wenigſtens fo weit 
ein, daß man Niemanden wider feinen Willen das 
zu zwingen konnte. Spittlers Geſch. des Fürkem 
thums Ealenberg I. ©: 45. Robertf. Hift, of Char- 
les V. I. 304. In Frankreich fhränften Audewig 
der “Jüngere im zwölften, und Philipp der Schös 
ne im 14. Jahrhundert den Gebrauch der Zwey⸗ 
fämpfe ein. St; Foit II. 161. Colombiere Theatre 

- d’honneur II, 26. 27. - 


9 Hifor. Magaz. IV. 70. u. f. S. Lehmann ©. 
351. Schmidtd Geſch. VII. ©. 232. 


— 
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der wirklihen Abfchaffung der Gottesurtheile ges 


worden ſey. Die Gottesproben hörten auf, als 


man allgemein einzufeben anfing, da die Gottheit 


nicht einem Jeden, der ſie ohne Noth frage, durch 


Wunder antworten⸗koͤnne, und als man fähig wur⸗ 


de, die Wahrheit dutch eine forgfältige Prüfung 


von Zeugen ‚und Urkunden, und durch die Aufı 
fuhung anderer Wahrfcheinlichfeitsgründe heraus⸗ 
zubringen. | | 
Die Tortur wurde im Mittelalter nicht :bloß 
als ein gewaltſames Mittel betrachet, das Ge⸗ 
ſtaͤndniß der Wahrheit von verdaͤchtigen, oder ſchul⸗ 
digen Perſonen zu erzwingen, ſondern man hielt 
ſie auch fuͤr ein Gottesurtheil, indem man ſich 
einbildete, daß Gott den Unſchuldigen ſtaͤrken, 
und nur den Verbrecher. durch die Unerträglichkeit 
der Schmerzen zum Befenntniß der Schuld ‚treiben 
werde. Mach den Alteften Geſetzen ber freyen Teut: 
gehen Voͤlker, fo wie der frehen Griechen und RS. 
mer fand die Folter nur gegen Fremdlinge, gegen 
Knechte, oder gefangene Feinde, nicht aber gegen 
freye und edle Männer ftatt, vielleicht die Fälle 
ausgenommen, wo jemand fich des Gröften aller 
Verbrechen, ber Landesverraͤtherey, oder einer Der: 
ſchwoͤrung gegen die Freyheit des Volks im hoͤch⸗ 
ſten Grade verdächtig gemacht; hatte. Bald aber 
Ä u nr 


⸗ 
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nach den Auswanderungen unfeter Vorfahren aus 
dem freyen Vaterlande, und nach ihrer Bekaͤnnt⸗ 
ſchaft mit den Roͤmiſchen Geſetzen, und der Roͤ⸗ 
miſchen Gerichtsverfaſſung brauchten nicht bloß ei⸗ 
| genmächtige Despoten die Tortur gegen Freye und 
Edle 8), ſondern die Tentfehen Voͤlker felbft nah: 
men den Gebrauch der Tortur gegen freye und edle 
Derfonen in ihre Geſetze, und in ihren peinlichen 
Proceß auf. Wenn Jemand, heißt es in den 
Weſtgothiſchen Geſetzen h), eine edelgeborne Pers 
fon, oder einen Dann, welcher eine Stelle an dem 
föniglichen Hofe bekleidet, entweder wegen einer 
Verſchwoͤrung gegen den König, oder wegen Lan⸗ 
desverraͤtherey, oder wegen eines Mordes und Ehe⸗ 
bruchs anklagt, und dieſe Beſchuldigung mit drey 
Zeugen beweiſen kann; fo ſoll der Beklagte, wel: 
cher das ihm vorgeworfene Verbrechen Ihugnet, 
Der Folter aber mit der Bedingung, unterworfen 
werden, daß, wenn er auf der Marterbanf auf 
feiner Unſchuld behartt, der falfche Ankläger ihm 
fogleih als fein, Knecht übergeben werde. Gerin⸗ 
orte aber freye Perfonen i) folfen, bey Anflagen 
des 


oo. 

g) Ich babe in dem legten Abſchnitt niele Beyſpiele 
aus dem Gregor von Tours angeführt. 

h) Lib, VI. T. I. $. 2. p. 1017. 1018. Edit. Georg. 

i) Inferiores vero, humilioresque, ingenuae samen 
perlonae etc, 











» 
! 


nn — 497 
des Diebſtahls, oder Todtſchlags, oder anderer 


Verbrechen auch nach den Zeugniffen von drey Per⸗ 
ſonen nicht eher gefoltert werden, als wenn die 
Schuld die man ihnen vorwirft, ſo groß iſt, daß 


fie in den Geſetzen wenigſtens auf fuͤnfhundert 


Schillinge gefchägt wird. Don den Zeiten der Tas 


rolingee an bis in das dreygehnte Jahrhundert 
fcheint die Folter weniger, als in den vorhergehen⸗ 
den und nachfolgenden Zeiten gebraucht worden zu 
feyn, weil man ein unbegrängtes Zutrauen zu den 
übtigen Gottesurtheilen hatte, und geringete Per⸗ 
ſonen die Feuer ‚oder Waſſerprobe, Vornehmere 
hingegen die Probe des Zweykampfs machen ließ. 
Als aber das Studium des Roͤmiſchen Rechts die 
uͤbrigen Gottesurtheile allmaͤhlig wieder aufzuhe⸗ 
ben, oder einzuſchraͤnken anfing, und die immer 
zunehmende Auflklaͤrung ſie endlich ganz abſchaffte; 
ſo nahm man wieder zur Folter ſeine Zuflucht, 
weil man doch noch nicht gebildet genug war, durch 
Die einzig richtigen Beweismittel die Wahrheit an 
den Tag zu bringen. In dem Gebrauch der Fol: 
tee achtete man gar nicht auf den Stand, und 


die Würden von Perſonen. Man folterte die 


Tempelherren, und Maͤnner von hohem Adel eben 
ſo ſchredlich, als Juden, oder Vagabonden K). 
ı:  Dhne 
k) Die Beyſpiele tommen im legten Abſchnitt vor, 
, \ x N 
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Ohne die Quaalen der Folter würde ſich der Glau—⸗ 
be an die erdichteten Verbrechen, um welder 
Willen man die Juden und Ausfägigen verfolgte, 
- an- Zauberey und Keßerey nicht fo lange erhalten 
baben, als er fich erhielt. Man marterte die Be 
Elagten fo lange, bis fie alles geftanden, was man 
wollte, daß fie geftehen follten; und es half 
den Unglüdlichen nichts, daß fie nachher wider: 
riefen, was fie ausgeſagt hatten, weil fie 
alsdann: von neuem fo lange gemartert wurden, 
bis fie entweder während der Folter ſtarben, oder 
zu ihrer erſten Ausfage zuruͤckkehrten und aus 
Furcht vor neuen Quaalen darauf beharrten 1). 
Der Mißbrauch der Folter dauere viel Länger, als 
ber Gebrauch der übrigen Gottesurtheile fort ; denn 
se bielt unter .den meiften Europäifchen Völkern 
bis in den Anfang unfers Zeitalters an. Im KR: 
| nigreiche. Arragon bob man die Folter fchon im J. 
1335. auf m)s welches Gefeg aber nicht beſtehen 
£onnte, weil es viel beſſer war, als die Zeiten, 
in welchen es gegeben. wurde. Unter den gröfferen 
Bi | 
| 





1) Dan je — — ehsfens-Ehronif 293. 1623. 

u. f. S eſch. der Wiflenfch. in der 

Marl. Bram, Kia 516. u. f. S. Geſchichte der Ju 
den in der Mark Brand. 51. 71. u. f. S 


m) Robertſ. Hiſt. of Charles V. I. 419. 
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Voͤlkern war das Englifche das erfle, welches die Tors 
tur 1628. auf ewige Zeiten abfihafften). In uns 
ferm Jahrhundert war: Feine Aufgeflärte Nation, 
unter welcher man die Folter auf eine fo leichtfin: 
nige Art gebraucht, und durch die Folter fo uns 
geheure Ungerechtigkeiten veranlanßt hätte, als 
unter der ˖ Franzoͤſiſchen. Fin noch unausloͤſchlicher 
Schandfled aber für die ehemalige Gerichtsverfaſſung | 
und Gerichtshoͤfe in Frankreich iſt diefer, daß man 
‚nicht bloß die Tortur, welche das Bekenntniß von - 
Verbrechen erzwingen foll, gemißbraucht, ſondern 
daß man die unvernuͤnftige und teufeliſche queltion 
extraordinaire eben fo lange beybehalten Hat. 

Wenn man im Mittelalter auch im Stande 
gewefen wäre, Schuld und Unſchuld beffer zu une 
terfeheiden, und zu offenbaren, als man wirklich 
tonnte; fo würde man dennoch entweder die Ders 
brecher nicht haben bezaͤhmen, oder: ſich vor den 
geöften Verletzungen der Menfchlichfeit Haben bes 
wahren fünnen, weil man den Werth. und Un: 
werth von Handlungen eben fo wenig, als den 
Werth von Beweiſen, oder Kennzeichen zu prüs 
fen wuſte, und entweder zu gelinde , oder zu Bart 
ftrafte. 

Strafen find zu gelinde, wenn fi ie der Srhfle 

| Sis des 
m) Hume VIII, 855. | 


.. 





soo . 
- des begangenen Frevels nicht angemeflen find, 
‚und von dem Frevel, den fie zurädhalten follen, 
nicht mächtig genug abſchrecken, fondern vielmehe 
dazu ermuntern. Diefen Vorwurf Fann'man den 
Wehrgeldeen, oder Geldficafen der Voͤlker des 
. Mittelalters machen. Vielleicht waren die Gelb: 
firafen, womit die Sermanifchen Nationen ale 
Verbrechen und Dergehungen, (Landesvercätferen 
Anfang von fchimpflicher Flucht, unnatürliche Suͤn 
den, und bald nachher Verſchwoͤrungen wider den 
König ausgengmmen ‚) belegten, in dem Zuftande 
. von Armuth und Unfehuld, worin fie vor ihren 
auswärtigen Eroberungen lebten, die weifeften, wel: 
che jemahls erfunden worden. Nie fand man bie 
Strafgefebe verwandter Völker auf eine fo bewun⸗ 
dernswuͤrdige Art mit einander übereinftimmend, 
ale es die aͤlteſten Strafgefege der Germanifchen 
Nationen waren; und aus diefer Harmonie kann 
man ſicher fchliefien, daß fie der urfprünglichen 
Lage unferer Vorfahren entfprachen, und die Ab: 
fihten, um welcher willen man fie gegeben Batte, 
erfüllten. Beſonders hatten die Wehrgelder der 
alten Teutfchen darin einen unterfcheidenden Vor⸗ 
jug vor allen übrigen, Strafen, daß man die Buſſe 
auf das Salergenaufte der Groͤſſe des Vergehens, 
und bes fangerichteten Schadens anpaflend machen 
| | fonnte. 





konnze. — Ale Teutfche Mölker ftraften Mord, 
oder Todtfchlag, den man verheimlicht, oder nach 
gefchehenen Ausföhnungen begangen hatte, höher, 
als ein einfaches Hofmicidium; und den Mord 
ſowohl, als den Todtfchlag Höher oder niedriger 
nach der Merfchiedenheit des Standes, oder Ge⸗ 
fhlechts der getödteten Perfon. Der Todtfchlag 
eines Grafen wurde höher gebüßt, als der eines 
Gemeinen, oder Edeln, der von Geiſtlichen hoͤher, 
als der von Layen, der von Weibern hoͤher, als 
der von Maͤnnern, der von fruchtbaren Weibern 
hoͤher, als der von ſolchen, die nicht mehr gebaͤh⸗ 
ren konnten, der von Edlen hoͤher, als von Frey: 
en, von Freyen Böher,.als von Uuterthanen, von 
freyen Römern höher, als von Knechten. Alle 
Teutſche Völker firaften fehimpfflihe Mißhand⸗ 
lungen, und felbft grobe Befchimpfungen: in Wor: 
ten höher, . als ſchmerzhafte Verwundungen, und 
Permundungen fteaften fie nach dem Verhaͤltniß, 
wie dadurch die Coͤrper von Kriegern verunftaltet, 
und zu den Arbeiten bes Krieges weniger tüchtig 
gemacht wurden. Weil alle Teutfche Völker von 
denfelbigen Grundſaͤtzen ausgingen; fo traffen fi ie 
auch in den legten Refultaten, in der Würdigung 
ober Schägung von einzelnen Dergehungen, oder 
Derbrechen faft durchgehende zufammen. Dieſe 
R | Ji 3 Stra⸗ 
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Strafen waren aber nur fuͤr ſolche Sitten, und 
eine ſolche Armuth oder Mittelmaͤſſigkeit beſtimmt, 
als fi) unter den Teutſchen Völkern vor ihren Aus: 
wanderungen fanden; und fie muflen nothiwendig 
unzureichend werden, fobald in den Bitten oder 
> in dem Vermoͤgenszuſtande eine geoffe Veränderung 
vorging. Solche Revolutionen in den Sitten fe 
wohl, alg in den Befißungen von Privatperfones 
eraͤugneten ſich unter den Teutfihen Völkern bald 
nach ihren Niederlaffungen in den Römifchen Pro: 
vinzen. Mit der fteigenden Sittenverderbniß ver 
mehrten ſich die, Reize zu Gewaltthaͤtigkeiten und 
Verbrechen, und mit den wachſenden Reichthuͤmern 
die Mittel, die von den aͤlteſten Geſetzen vorge 
ſchriebenen Strafen entrichten zu koͤnnen. Man 
muß ſich nothwendig darüber wundern, baß wedet 
die Franken, noch andere Teutfche Völker, etwa 
bie Weftgothen ausgenommen, auf den Gedanken 
kamen, die ehemaligen Wehrgelder in dem Der: 
Bältniffe zu erhöhen, wie der Dermögenszuftand 
der” Nation zugengmmen hatte, und in’s Künftige 
zunehmen würde. Die Wehrgelder der fpäter, 
oder länger ausgewanderten Teutſchen Bölfer blie 
ben faft diefelbigen, welche die Saliſchen und Xi: 
puarifchen Franken feſtgeſetzt hatten, und Carl 
der Groffe und Ludewig der Fromme fihrie 
| zZ ben 


— * 
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ben noch eben die Strafen und Buffen vor, wel: 
che die ‘Alteften Borfahren angenommen hatten. 
Nichtsdeſtoweniger fühlte man bald die Unzuläng: 


lichkeit der bisherigen Strafgefeße, und eben dep: 


wegen fing man auch bald an, nach Art der Nö: 
mer an Leib und Leben, oder durch Verweiſung, 


und den Berluft aller Büter zu flrafen 0). Im 
'eigentlichen- Teutfchland flrafte man zuerſt Ber: 


ſchwoͤrung, oder Empörung gegen den König, und 
Dann Gtraffenraub, und. Diebftahl mit dem Tode p). 

Ueberhaupt aber fehaffte man in Zeutfchland, wie 
* ig a 


” 0) Diebe wurden fchon zu den Zeiten Bregers von 
Tdours gehentt. VI. 8. Childebert befahl im J. 


— 


545. daß man vorſetzliche Mörder und Todtſchlaͤger 


- ohne Gnade am £eben ftrafen folle. Bouquet I. 441. 
Wie häufig Todesſtrafen unter den Merovingiſchen 
Königen geweſen fenen, bar der vorhergehende Abs 
fchnitt gelehrt. Achnliche Strafen wurden auch uns 
ter den Longobarden, den Öftgothen und Weſtgo⸗ 


then volljogen. Corp. Je: Germ, p. 947. 2029, - 


2041-2045. Bor der 
fonnte man in England Selbft den Todtichlag des 
Königs abfaufen. Heinrich. u. Heinrich II. Hins 
gegen ftraften Diebe, Mörder, Näuber, und fals 
She Wünzer am Leben. Hume II. p. 50. et 184. 
Carls des Broffen harte Geſetze zur Ausrottung 
der Abgötterey unter den Sachen Corp. Jur. Germ. 


p. 580. wurden wahrfcheinlich nie vollzogen. Es 
_ Scheint aber faft, ald wenn bie Sacfen gewifle 


Arten des Diebſtals, und befonders Pferdedievſtal 
von den älteften Zeiten her mit dem Tode beftraft 
haben, 


ormännifchen Eroberung 


- pP) Die Beyſpiele Tommen gegen das Enbe dei legten | 


Abſchnitts vor. 


4‘ 
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in andern ‚Europäifchen Reichen Geldfirafen für 
alle Öffentliche Verbrechen eher in den &tädten, 
als auf dem Lande ab, weil fie in den reichen und 
verdorbenen Städten noch viel weniger anwendbar, 
als auf dem Lande waren, Die alten Teutfchen 
Strafgeſetze erhielten fich vielleicht nirgends fo lange, 
als unter den Bewohnern von Altfachfen, den 
Holfteinern und Ditmarfen, Gegen das Ende des 
vierzehnten, und im funfzehnten Jahrhundert ers 
hoͤhten die Beherrſcher diefer Länder, oder die Lands 
Teute felbft zu verſchiedenen Zeiten die alten Geld: 
fteafen, oder führten auch Lebensſtrafen, oder die 
Beraubungen der bürgerlichen Ehre und des Ders 
| ‚mögens ein P. Nichtsdeſtoweniger blieb es das 
ganze funfzehnte Jahrhundert, und beynahe die 
erſt⸗ Hälfte des. fechszehnten Jahrhunderts durch 
bey der alten Regel: de Süfte beft, mag ſchla⸗ 
en, de Geld beft, mag betaelen. 

Alg die Völker des Mittelalters im dreyzehnten 
und vierzehnten Jahrhzundert anfingen, die bishe: 
rigen Wehrgelder mit. Leib = und Lebensftrafen zu 
bvertauſchen; fe gingen fie in der Härte der Stra: 

. fen um eben fo ‚vieles zu weit, als fie bis dahin 
durch unzweckmaͤſſige Gelindigkeit gefehlt Hatten. 
— Es 


q) Boltens Geſch. son Dithmarfen. IV. 108. 109. 
| Dreyere vermifchte Schriften. IL S. 1012- 1014. 
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Es wäre ungerecht, wenn man die Beyfpiele von 
graufamer Rache, welche geiftliche und weltliche 
Herren, oder deren Stellvertreter unter allen Eu: 
ropaͤiſchen Nationen und in allen Jahrhunderten 
des Mittelalters übten, als Benfpiele von gemößn: 
lichen Strafen anführen wollte r). Unwider⸗ 
ſprechlich aber erhellt die Oraufamfeit des peinlichen ” 
Rechts der Iegten Jahrhunderte des Mittelalters 
aus den Strafen, die in allen Land: und Stadt: 
gechten angenommen wurden. Man wählte uns 
‚menfchlihe Strafen: langfames Rädern und Ber 
brennen, lebendig begraben, in Oehl kochen, und. 
Jis . Shin 

x) Sole Beyſpiele von graufamer Rache waren im 
13. Jahrhundert die Strafe des Grafen von Kous 
louſe Mezeray Il]. p. 195: im viergehnten die Hins 

- ‚richtungenider Tempelherren, ber Mörder bes Könige 
Albrecht von Defterreich, Chron. Argent, p. 124. 
und der Spenfer in England Froillart J. 0.14. p. 11: 
im funfzehnten die im letzten Abfchnitt erwähnten 
Hinrihtungen unter Zudewig XI. : im fechszehnten 
die, welche de og Ulrich von Wirtemberg an einem 
feiner Räthe, Spittlers Gefchichte ©. 1ız. ein Graf 
von Holftein an dem fo genannten Bifchofe Dellen, 
Boltens Geſch. von Dithmarfen II. ©. 363. Herzog 
Auguft an Grumbach, und ein Graf Truchfes an 
einem Aufrührer im Bauernfriege vollziehen liefen : 
Bodin, de rep. V. p. 787. Omitto... . Othonis 
Truclefi legati Caelaris publicam vindictam de 
- fieario, qui praefectum urbis cujusdam bello ru- 
ftico occiderat. Hunc enim lentis ignibus torreri 
jufht, tam crudeli [pectaculo, ut omnem humani> 
taten penitus exuille videretur. Nec ita pridem 
Grumbacho, quem Auguftus Saxoniae dux Gotba- 
norum arce expugnata, cum Johanne Friderieo 


ceperat, vifcera viventi detracta [unt, deinde ora 
corde palpitauti diverberata ac ſanguine foedata, 


— 
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finden ; nicht bloß für todeswürdige Derbrechen ; 
fondern man feßte die unmenfchlichftien Strafen 
auch auf Verbrechen, die des Todes nicht werth 
waren. Wer, bieß es im Gpeierifchen Stadtrecht, 
und im Fraͤnkiſchen Landrecht, den Pflug beraubt, 
der des Morgens auf den Acker faͤhrt, oder des 
Abends wieder heimfaͤhrt; oder dem Bauern und 
deſſen Geſinde etwas zu Leide thut, oder dreyer 


Pfenninge werth nimmt, den ſoll man radebrechen. 


Wer in den Muͤhlen ſtiehlt, was fuͤnf Pfenninge 
werth iſt, den ſoll man radebrechen. Wer von 
Jemanden fagt, er ſey ein Sodomit, oder habe 
das Vieh verunreinigt, oder er fey ein Ketzer, und 
Diefes nicht beweifen kann, ‚den foll man radebre⸗ 
chen. Wer Jemanden in falſchen oder nahmenleſen 
Briefen Dinge vorwirft, die an Leib und Ehre 
geben s), den foll man radebrechen, und dem follte 
man einen noch härtern Tod anthun , wenn man 
‚einen folchen erdenken koͤnnte. Wer einem andern 
‚unter dem Schein von Freundfchaft Dinge ablodt, 
die an Leib, oder Gut, oder Ehre gehen, den fol 
"man radebrechen t). Falſche Münzer wurden noch 
im funfzehnten Jahrhundert in 2übel u), in 

Ä 0 Stras⸗ 


) In Frankfurt ſtach man Verlaͤumdern noch im Anf. 
des 16. Jahrh. die. Augen aus. Lersner I. 493. 


N Lehmanns Speierifche Chronik IV. €. 17. ©. 331. 
u) Beders Sch. LS. 385. 


“ 





— 
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Strasburg v), und wahrſcheinlich in allen Teut⸗ 
ſchen Reichsſtaͤdten auf öffentlichem Markt in Oehl 
gekocht. Die Perfonen , welche die Todesurtbeile 
vollzogen, verrathen die Rohheit der Zeiten eben fo 
ſehr, als die Grauſamkeit der Strafrn. Die ges 
wöhnfichen Henker oder Nachrichter Waren in den 
Cloͤſtern die jängften Layenbrüder, in den Stätten 
die jüngften Ratbsherren, auf dem Lande die jüng: 
ſten Schöpfen, oder auch die ganze umftehende 
Gemeine, und nicht Telten fanden ſelbſt Fuͤrſten 
ein Vergnuͤgen darin, an Dieben und Räubern 
„mit eigener hoben Hand die Gerechtigkeit zu voll: 
ziehen w). In Frankreich war Carl VI: der erfle, 
der im %. 1396. einem zumW&che Derurtheilten 
einen Beichtvater zugeftand x). 

Die peinliden Geſetze gegen wirkliche Der: 
brechen waren nicht die einzigen harten, oder un: 
vernünftigen Geſetze des Mittelalters. Eben fo 
hart, ober unvernünftig toaren manche Geſetze 
über Schuldfachen, die Ehegefege, die Geſetze gegen 

- Frem⸗ 


v) Rönigshofens Chronik ©. 276. 


w) Keisleri Antiquit, Septentr. p. 167. Barthol. p. 58. 
reyers Mifcellaneen ©. 80. Rönigshofen I. «. 
Boltens Geſch. von Dithmarſen IV. 126. 


x) IV. 294. Um biefelbige Zeit wurbe das Henken 
für eine fo frhimpflihe Todesftrafe gehalten, daß 
man es in den Städten nicht erlaubte. ib. 
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Fremdlinge und Schiff bruͤchige, am allermeiſten die 

uͤber Ketzerey und Zauberey Y). 
Schon im Vorhergehenden bemerkte ich, daß 
die geiſtlichen Herren und geiſtlichen Berichte «6 
ſich bis zum allgemeinen Aergerniß erlaubten, ganze 
Oerter und Diflricte in den:Bann zu thun, wenn 
ifie von einzelnen Einwohnern derfelben Schuld: 
forderungen eintreiben wollten. Ein ähnliches 
Unrecht übten eine Zeitlang die Städte und welt: 
lichen Fürften gegen die Untertbanen von andern 
aus. Im J. 1308. mächten die Städte Speier, 
Worms, und Mainz die Verabredung, daß fie ins 
Kuͤnftige nicht mehr, wie bisher, Unfchuldige für 
Schuldige haften fäffen, und fich nicht mehr der 
Güter des erſten des beſten Buͤrgers aus einer 
Stadt bemächtigen wollten, wenn Einer ihrer; Ein: 
wohner an einen andern Bürger einer verbündeten 
Stadt etwas zu fordern habe z). Ohngefaͤhr um 
dieſelbige Zeit ertheilte zwar Eduard I. von Eng: 
land den auswärtigen Kaufleuten allerley Bor: 
rechte. : Zugleich aber verlangte er, daß Alle für Er: 
| nen, 


y) Man Tann binzufegen die Jagdgeſetze. Selbſt 
7 Heinrich IV. feßte noch BE auf wieders 

holten Wilddiebſtahl in den koͤniglichen Wäldern. 
Ludewig XIV. hob dieſe Strafe ganzlih auf. 
Grand d’Aufly Hiſt. de la-vie privee dos Frangois 
Prem. Part. T. I. p. 326. , 


2) Lehmanne Speieriſche Epronif VII. €.3. ©. 729. 
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Den, und Einer fuͤr Alle fiehen und büffen follten a). 
Nichts war auch in dey folgenden Jahrhunderten 
gewöhnlicher, als daß man bey dem Anfange von 


Rriegen die Güter aller Kaufleute des Dolls an 


fich riß, welchem man den Krieg angefündigt hatte. 
Nach dem geiftlichen Recht war es allen Chris 
ften unterfagt von ausgeliehenen Geldern Zinfen 


zu nehmen. Das, was den Chriſten verboten war, 


wurde den Juden erlaubt, und diefe hatten daher 


Sange Zeit gleichfam das Monopol des Wuchers, 


welches ſie zum Verderben aller Europaͤiſchen Voͤl⸗ 
ker nutzten. Vom zwoͤlften Jahrhundert an wur⸗ 
den die Lombarden ‚b) in allen Reichen unfers 


Erdtheils die Nebenbuhler c) der Juden; und dieſe 


Lombarden, die man in England Caurſinos nannte, 


waren um deſto gefaͤhrlicher, da ſie vom paͤbſtlichen 
Hofe als Werkzeuge ſeiner Erpreſſungen gebraucht, 


und gegen geiſtliche und weltliche Strafen geſchuͤtzt 
wur⸗ 


a) Hume III. 120, 


b) Match. Pariſ. ad a. 1197. p. 135. Ifis diebus fur- 
rexit in Francia quidam praedicator egregius, per 
quem Dominus virtutes palam operari dignatus oft, 


— Tann 


qui ufuram in Francia maxime.conatus oft extirpare, 


quao ufura in Francia ab Italia tranfiens nimis 
pullulaverat, et nobile regnum Francorum jam 
maculaverat etc, 


e) ib. p, 286. ad a 35 Judaei quoque novum 
genus ulurae in Chriftianis comperientes fabbata 
nofira non immerito deridebant, 


— 
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wurden d). Diefer von den Paͤbſten begünftigten 
Wucherer ungeachtet: dauerten die Geſetze gegen 
das Nehmen von Zinfen dennoch fort, und dieſe 
Gefeße wurden alfo zwar nicht der einzige Grund, 
aber doch eine Miturfache des fchredlichen Wuchers, 
den fie verhüten follten. Dan erfand mehrere 
Mittel, den Eanonifchen Wuchergefeßen auszumei: 
chen. Entiveder Eaufte man zum Schein liegende 
Guͤter von den Schuldnern, und nahm den Ertrag 
der Guͤter Als die Zinfen des vorgeſtreckten Capi⸗ 

tals 


d) Matth. Par. ad 4. 1235. p. 286. Ein Bifchef von 
London wollte diefe Wucherer in den Bann thun. 
Allein fie lachten ihn aus, und lieffen ibn nach Rom 
eitiien coram judicibus Caurfinis familiaribus, 

uos elegerant ad voluntatem [usm, ut compareret 
uper tali injuria mereatoribus papalibus irragata 
relponfurur. I. c. Ferner. p. 586. 586. Caurkmos, 
manifeflos ulurarios — — —- ilte papa ( Innocen- 
tius IV.) quia antea hac pefte Anglia non laborabat, 
ifle papa [uscitavit, et protepit fuscitatos „.... 
nunc domini papadffhercatores vel [oarmbiatores 

Ä obmurmurantibus Judaeis palam Londini foene- 
zantur, viris ecolefialticie et maxime religiofis di- 
verfa machinantur gravamina, cogentes quos gra vat 
egeftas mentiri, et ſigua [ua fcriptis mendacibus 
appendere etc. Er bemerkt hier, daß fie Härter, als 
die Juden feven. — Die päbftliben Procuratoren 

hatten immer Lombarden zur Seite, die fi erboten, 

den ‚Stiftern und Eldftern die Summen vorzus 
fchieflen , welche die Procuratoren gefordert hatten. 
ad a. 1954. p. 615. . . . ufurarii, quibus ooncella 
poteftas ad luae voluntatis arbitrium ecclehiam op- 
primendi. ... . Sed hoc factum eft, ut cogerentur 

‚praelati mutuo acciper®e ipfam pecuniam a mere- 

toribus, et eorum ufuris illico intricati fubjacere, 


Man fche ferner noch P. 629, et 6zı. 


x 





tals, oder wenigfiens auf Abfchlag an e); oder 
man zwang auch die Schuldner, allen Rechtswohl⸗ 
thaten zu entfagen, ‚und auf dag feierlichfte hohe 
Binfen neben der Erſetzung alles Schadens, den 
die Öläubiger leiden würden, zu verfprechen D. 
Bey einer folhen Handlungsart des Römifchen Ho: : 
j fes, 


e) Dieß geichah nicht bloß oder zuerft in Teutſchland. 
Die Juden liefen fich fchon zu den Zeiten der 
Creußzüge Pfänder unter diefen Bedingungen vers 
kareiben. u (che ben Kanon bei Sonciiiuind zu 

yon gegen die Juden, ad a. ı atth. Par. p. 
Mezeray II: 245 und Bodin dio rop. Lib. vi. 18 
‚2043. ... Üt etiam Itali publieani, qui, quod 
oenera in Gallis prohiberi vident, verſutiſſimo 
debitores hac fraude circumveniunt: mutuam enim 
dant pecuniam acceptis praedibus ac praediis, ac 
ufluras interdum centefimas, [aepe graviores fiipu- 
lantur; nibil tamen foenoris nomine fcripto conti- 
netur, Stato die fine tefiibus et apocha foenus 
accipiunt: quod quidem niſi folutum fit, [ortem 
dißracta [uppellectile debitorum fibi reddi per via- 
torem cogunt; aut etiam carceribus debitores in- 
eludunt, Qua fraude foeneratores Italos in anna- 
libus noflris antes quoque ulos efle legimus, a40 
ropterea divo Ludovica.( a. 1254.) rege primum, 
einde Philippo bello Ludovici nepote (3. 1300. ) 
hujus imperii finibus bonis publicatis exactos; 
dobitores foenore liberatos ſortis reliquias in fil- 
cum intulifle, - Sed non ita coerceri potuit illa 


 foeneratorum peftis, quin Philippo Valefio rege 


a, 13547. surfus de iis quaererstur; qua quidem 


uaeflione deoreta intellectum eft quinquagies fe- 


riium, id eſt 238750 libellarum ab Italis pu- 


blicanis advectum, paucis angis quinqguies millies, 
id eſt, 21875000 libellarum foenoris peperifle, 
Ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Kormular der Obligationen, 


wodurch die Caurfini ihre Schuldner feflelten, ſteht 
beym Niiatıhäus von Paris p. 286. ad a. 1236. 
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tes, und der Stalienifchen Wucherer ift es be 
nahe unglaublich, daß rechtmäffige Zinfen von dar⸗ 
gelichenen Geldern von den bächften geiftlichen Ge⸗ 
feßgebern erft im Anfange des funfzehnten Jahr: 
Bunderts anerkannt wurden. Der Pabft Martin 
der fünfte war in J, 1425. der erſte, der fie er: 
faubte, nachdem ee die vornehmften Lehrer det 
Rechte und Gottesgelahrtheit Auf Allen Hohen 
Säulen in Europa vorher über die Geſetzmaͤſſig⸗ 
£eit der Zinfen um Kath gefragt Hatte g). Die 
in Italien geftifteten Leihhäufer, oder monti di 
pietä fteuerten dem Bucher mehr, als alle Sefegeh), 
Auch diefe Anftalten aber waren lange nicht hin: 
teichend, dies fehredliche Uebel mit dee Wurzel 
auszurotten So wie die Fanonifchen Geſetze über 
Wucher und Zinfen Denkmaͤhler einer traurigen 
Unwiſſenheit waren, fo waren die geiftlichen Ehe⸗ 
gefeße eben fo traurige Denfmähler von Aberglau: 
ben und Priefterlif. Unter allen Gebtechen der 
päbftlichen Ehegeſetze war wohl dieſes das groͤſte, 
oder eins der gröften , bag man Ehen zwifchen 


‚ , der 


Sifcher Lc. und Crevier IV. p. In England 
0,8: noch 1509, unter a VII, und 1552. 

unter Eduard VI. harte Befeke gegen bad Nehmen 
von Einlen gegeben, und diefe Geſetze wurden erft im 
12. fahre der re der Eliſabeth aufgehoben. 
Hume IV. 436. VI, 


h) Bodin. de rep. VI. c. ”, p 1049 
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Perfonen, die im fiebenten Grade verwandt -ma: 
ven, unterfagte” und zugleich in foldhen Graden 
der Berwandfchaft dispenfirte, wo man um der 
guten Sitten willen nie hätte dispenfiren follen. 
Alle Jahrbücher der Europäifchen Völker enthals 
ten viele Benfpiele, daß man aus Aberglauben 
glädliche Ehen felbft von fürftlichen und Bbniglichen 
Derfonen trennte, weil die Eheleute in entfernten, 
aber verbotenen Graden verwandt waren 3). Noch 
viel häufiger waren bie Benfpiele, daß beftechliche 
geiftliche Richter Ehen blog ünter dem Vorwand⸗ 
trennten: daß die Eheleute mit einander in unexs 
laubten Graden verwandt feyen. Beil die geift: 
lichen. Gefege fo entfernte Grade verboten hatten, 
and die geiftlichen Richter gegen gehörige Bezah⸗ 
lung die Beweiſe verbotener Grade ſo leicht mach⸗ 
ten; ſo wandten ſich beſonders vornehme Perſo⸗ 
nen, die ihrer Gatten los ſeyn wollten, nach Rom, 

und 


i) Quid eſt enim, ſagt Bodin de 'rep. VI. 
auamobrem Romanus poptifex Innocenting —* 
vico VII. Francorum regi toto triennia aqua et igni, 
facrisque omnibus interdixit? quia fcilicet confo- 
brinam procul a fanguinis propinquitate ramotam, 
quamque divinis et humanis legibus ducere fas 
ellet, eonjugie Abi ſociarat; repudiavit tamen. Cur 
item Phili pam Auguftum ejus flium eadem exfe, 
cratione dignum putavit, nifi quod cam ipfam- 
uam pontificis confenlu duxerat, affinem judicaret, 

, Yaem tamen cum [umma omnium principum indig- 
mationo zepudiare ab iplo pontifice cosctus aſt etẽ. 


*— 


und: tonnten faft untzüglich darauf rechnen, daß | | 
ihre Klagen würden erhört werden. Durch die paͤbſt⸗ 
lichen Ehegeſetze, und die Beſtechlichkeit der geiſt⸗ 
‚lichen Richter wurden daher alle Ehen von vor 
nebmen und reichen Perfonen unfiher, und Ehe 
ſcheidungen auf die geroiffenlofefte Art vervielfältigt. 
So bald der Wunſch nad einer allgemeinen und 
gründlichen Reformation der Kirche in Haupt und 
Sliedern allgeniein wurde, fo verbreitete. ſich auf 
der richtige Gedanke, daß man die entferntern Gra⸗ 
De der Verwandtſchaft entweder nicht verbieten, 
oder. wen fie wider Die göttlichen Geſetze feyen, 
nicht gegen Geld davon dispenſiren ſolle; unb die 
laute Rüge diefer bisherigen Mißbraͤuche veranlaßte | 
dann endlich die Milderung der geiftlichen Ehege 
feße, vermöge deren nur Ehen zwifchen Perfonen, 
die im vierten Grade verwandt fegen, verboten 
wurden. 
Es ift bekannt, bar unter feinem andern: Doll 
Gaſtfreundſchaft auf eine edelmüthigere Art geuͤbt 
wurde, als unter den alten Teutfchen. Einige 
| Teutſche Bölker machten fo gar die Gaſtfreundſchaft 
38 einer unfregwilligen Pflicht, und ſtraften 
denjenigen, welcher einem Reiſenden Dach und 
Fach verſagt hatte k). Alle Germaniſche Natio⸗ 
nen 


x) Lex Burgund. T. 38. Qnieunque hofpiti vevienti 
lectum aut focum negaverit, trium folidorum 
inlatione imulcterun. p. Jux. Gem. p. 564. 


\ 
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nen fahen aber nur Reifende, die von ihrem eigen 
nen, ober von verbündeten Voͤlkern waren, als 
Safifreundei, oder als folche Perfonen an, welchen 
fie die Pflichten der Gaſtfreundſchaft ſchuldig ſeyen. 
Fremdlinge wurden in den älteften Teutfchen Ge: 
feßen als Wildfänge betrachtet, weil folche Fremd⸗ 
linge im Durchſchnitt Räuber, oder gefährliche 
Landftreicher und entlaufene Knnechte waren. Eben 
Die Burgundier, welche Saftfreundfihaft gegen Reis 
‚ fende bey nicht geringer Strafe anbefohlen, vers 
ordneten zu gleicher Zeit, daß man einen jeden 
Eremdling, den man aufgenommen habe, dem 
Richter des Orts, oder des Gaus anzeigen folle, 
"Damit diefer, wenn es nöthig fep', felbft duch bie 
Folter heraus bringen koͤnne, woher der Fremdling . 
fomme, und welche Abfichten ee babe 1). Auf 
Diefe urfprüngliche Denkungsart, und. auf die Lage 
der Teutfchen Bölker in der Altern und mittlern 
Beit gründeten fich die menfchenfeindlichen Gewohn⸗ 
heiten, die mit der Semüthsart der Germanifhen 
Nationen zu ftreiten feheinen : daß ein jeder Fremd⸗ 
King, der ſich Jahr und Tag 'auf dem Gebiete 
eines Herrn aufbielt, der Sclav diefes Heren wurde: 
. | Kk2 daß 

1) L. co. T.39. P- 365. Qnicunquo hominem extra- 
‚  neum cujusliber nationis ad fe venienten [uscepe- 


zit, discuriendum judici prefentet, ur cujas ñt, 
sormentis adhibitis fateatur. | 


» - 
» 


> N 


416 — 
daß in der Folge, da dieſes harte Geſetz aufgeheben 
wurde, ‚der Nachlaß eines jeden Fremdlings dem 
Heren des Landes, in welchem ber Fremdling ge: 
ftorben war’, zufiel: und daß man fich nicht nur 
der Büter von Schiffbruͤchigen, ſondern in aͤltern 
Zeiten ſo gat ihrer Perſonen bemaͤchtigte, und ſie 
zu Sclaven machte m). Die Geſetze gegen Schiff⸗ 
bruͤchige waren nicht harter, als die gegen Fremd⸗ 
linge Überhaupt. In den Zeiten, in welchen man 
das Strandrecht einführte; waren die Meere und 
sroffen Fluͤſſe mehr mit Geeräubern, als mit 
Kaufleuten bededt, und man fah daher Schiff. 
brüchige mit eben dem Recht für Räuber, wie 
Fremdlinge fuͤr Verbrecher oder Landſtreicher an. 
Als die Lage der Teutfchen Völker fi ich veränderte, 
und ein. beträchelicher Handet fowohl zu Lande, 
als zu Waſſer unter denfelben entftand 5 fo aͤnder⸗ 
ten ſich auch allmählich“ ihte Gefeße, doch nicht fo 
bald, und fo allgemein, als man hätte wünfchen 
follen. Unter den ausgewanderten Germanifchen 
Nationen waren die Weftgothen, wo nicht die ein; 
zige, wenigſtens die erſte, welche das Strandrecht 
gänzlich aufheb a) Rs den Zeiten der Caro: 
’ finger 

m) Robertf, Hiß, of Charles v. I. 395. 596. 

n) 8 Wiſ. Lib. VII. L. 18. p. ‚2057. Quidquid 


de incendio, ruina, vel naufraei um fuerit, 
” et aliquis ex hoc quidquam ab a io (u ceperit, vel 
„ eelaverit, in qusdruplum rolormare cogatur, 
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jer war, fo viel ich. weiß, Heinrich IL von 
gland der erfte König, welcher das Strandrecht 
chaffte 0), oder vielmehr abfchaffen wollte; denn 
iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Engländer, die 
der aufgeklärter, noch friebfertiger, als andere . 
wopgifche Völker Teutſchen Urfprungs waren, 
s uralte Strandrecht zu üben aufgehört hätten P). 
ie Teutſche Hanſe ſuchte es ben allen Woͤlkern 
ad Fuürſten, deren Länder. fie befuchte, oder zu 
rübren gezwungen werden konnte, dahin zu brin⸗ 
en, daß das droit d'aubaine ſowohl, ale daß 
5trandrecht gegen ihre Bürger und. Seefahrer 
ufgehoben würde q). Durch alle ihre Bemuͤhun⸗ 
en Eonnte. fie e8 aber nicht. einmal erlangen, daß 
hre naͤchſten Nachbaren, ‚die Dithmarſen und Frie⸗ 
en, die Schiffe und Schiffbruͤchigen aus den Han⸗ u 
eeftäbsen geſchont ‚Hätten. - &o wie man Franbreich 
ben Vorwurf gemacht Bat r), daß es das barbari⸗ 
che droit d’aubaine am toaͤngſten erhalten babe; 
u ‚s8t3. ..,0 





0) Hume' II, 208, — | 

p) Die Hebung des Strandrechts wurde 1179. auf 

- dem Lateraneufifchen Eoncilio verboten.. Matthaeus 
Paris ad h. a. p. 9% oo 6 

4) Eo auch die Italiaͤniſchen Städte. Allein Carl 
von Anjou, König von Sicilien, kehrte ih an 
folde Vortraͤge nicht, und nabm die Müter einer 
fbiffbrächinen Genueſiſchen Fiotte zu fih. Amnal, 
Genuen!, ap. Marat. VI, 551, 


'r) Robenfon 89. - 
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fo Eann man mehrer Gegenden des nördlichen 
Teutfchlands mit Grunde vorwerfen, baß fie un 
ter allen cultivieten Ländern unfers Erdtheils auf 
ber Ausübung des Strandrechts am hartnaͤckigſten 
beharrt haben. Noch in der letzten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts wurden fo wohl das 
Strandrecht, als das Recht, fremde Schiffe ohne 
ausdrüdlihe Erlaubniß des Landesherren weder in 
ben Häfen, noch an den Ufern dulden zu dürfen, 
fetbft am Franzoͤſiſchen Hofe als Theile des allge 
meinen Voͤlkerrechts angefehen s). 

Noch Härter und unvernänftiger, als die bie 
Her getabelten Sahzungen ‚ waren die Strafen und 
Strafgeſete gegen Ketzerey, Zauberey, und die 
angeblichen Verbrechen, deren man die Juden und 

s) Bodin. de rep. Lib. I, cap. ult. p. 267. Sic t= 
men viyitur, ut, qui portus habent, sam cru- 

‚delitatem tum in cives, tum in peregrinos exie- 

‘quantur, Jus quaeris? error jus lacit; at fi nom 

‚ peocatur errore, fed fcientia, ef, quod er 
roris [p&eie praetenditur. Cum enim legatus Can 
faris coram Henrico II, Freucorum rege 

ellet, duas naves.ad littua ejectas, et ab Jordane 

Urfino captas efle, easque refiitui poftularer, As- 

nas Monmorantius magifter equitum re i 

ea, quae ad littus fuiflent ejecta, gentium om- 

aium jure ad pfineipes, qui litoribus im 

pertinere, Ita jus invaluıt, ut ne Andreas qui- 

em Doria quefius ſit de navibus in litus Celti- 

cum ejectis, et a praefecto elaflıs Celticae di 

tis. At etiam ancoras alienis litoribus fine prin- 

cipis eoncellu injicere non licet: quae tamaı olim 

juris gentium fuerunt, j 
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Aigen‘ befehuldigte. Das einzige, was die 
'er bes Mittelalters wegen der Berfolgungen, 
Hinrichtungen von angeblichen Keßern und 
berern -entfchuldigen Fann, ift dieſes, Daß fie 
ihe Grauſamkeiten ſchon in den Geſetzen ber. 
aiſchen Kaiſer, und in der Gefchichte der er 
herrſchenden, oder allgemeinen Thriſtlichen Kir⸗ 
vorfanden. Unter den erſten Chriſtlichen Kai⸗ 
‚ und den erſten Teutfihen Chriſtlichen Koͤnigen 
en einige, ſowohl wechtgläubige, als Arianer, - 
be. den Zumuthungen ihres herrſchfuͤchtigen, 
blutdärftigen Geiſtlichkeit widerflanden, und 
urchaus nicht zugaben, daß man ihre anders 
kenden Unterthanen verfolge, weil man: den 
‚uben weder mit Gewalt aufbringen, noch aus: 
en könne Ü). Unter allen . nachfolgenden Kai⸗ 
‚, Königen und Sürften aber, unter allen Paͤb⸗ 
‚ felbft unter den berühmtefien Gottesgelehrten 
Mittelalters fand fich faft keiner, der nice 
rzeugt gewefen wäre, daß man die wahre Re⸗ 
on den Heiden und Unglänbigen mit dem 
ywerdte predigen, daß man Irrlehren mit Feuer 
»Schwerdt vertilgen, und die Urheber und Vers 
idiger derſelben, wenn fie fich nicht befehren und 


Kar wider ⸗ 


) Religionem, fagt unter andern der groſſe Theos 
derich Var. Caffiod. III. 36. imperare non pollu- 
mus, quia nemö cogitur, ut credat invitus. 
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widerrufen wollten, als erflarte Feinde Gottes mit 
Feuer und Schwerdt von der Erde vertilgen dürfe, 
Carl der Groffe verfündigte das Chriſtenthum 
‚den Sachfen, und die Sachſen verfündigten es wie 
"der den Ölamwen mit dem Schwerdte. In ber- 
Mitte des eilften Jahrhunderts ließ der fromme 
- Ergbifhof Heribert von Mailand einen Haufen 
von Irrenden, welche uͤber die Dreyeinigkeit, die 
Sacramente, und das Oberhaupt der Chriſten ans 
- bers daten, als die Kicche, ergreifen, und de 
fie von ihren Mepnungen nicht abſtehen mollten, 
‚verbrennen u). Im zwölften Jahrhundert verfolgte 
man den Abälard, den Arnold von Brescia 
und gudere berühmte Männer v); und wenn man 
fie auch nicht ſelbſt verbrannte, fo verbrannte man 
doch ihre Schriften, zwang fie zu bem fehimpflid: 
ften Wiederruf, und’ legte ihnen die fchimpflichften 
Buſſen auf: ein Berfahren, welches man in allen 
nachfolgenden Jahrhunderten bey den Surchtfamen, 
welche ihr Leben mehr, als ihre Meinungen lieb: 
ten, wiederhohlte. Im dreyzehnten Jahrhundert 
predigte man das Creutz gegen die Albigenſer, und 
erwuͤrgte viele tauſend unſchuldige und gute Men: 
ſchen, 


u) Landulfi Sen. Hift: Mediol, L. I, 27. p. 39 
in T.1V. Murat, Antig, Ital, 


v) Mai fehe unter andern Crevier I; p. 181. er fa, 
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ı,- als Feinde Gottes, weil fie behaupteten, 
der Pabft und die Übrige Geiſtlichkeit nicht fo 


ptig, fo reich, und fo laſterhaft feyn muͤſten, 


fie, wirklich waren w). Im eben diefem Jahr⸗ 
bert fandten die Päbfte zuerſt inquilitores hae- 
ae pravitatis aus, welche viele hundert Uns 
Tiche den Flammen überlieferten, aber zum 


il auch felbft wieder. erfchlagen wurden x). Koͤ⸗ 


‚, Herren und Ritter -dachten und bandelten 
diefelbige Zeit eben fo, als die Päbfte, und 
n Inquifitoren. Unter Ludewig dem Yeilis 
disputirten Chriftliche Lehrer häufig mit 
ifchen Rabbinen, in der Hoffnung, diefe zu 
hren y). Während eines ſolchen gelehrten Streits 
te einft ein Sranzöfifcher Ritter den Gelehrte: 
der gegenwärtigen Juden, ob er glaube, dag 
ria, die Chriflum gebohren uud auf ihren 
en getragen babe, eine unbefledte Jungfrau, 
die Mutter Gottes gewefen fey. Als der Rabbi 
ortete, daß er von allen dieſen nichts glaube; 
chlug der Ritter den Ungläubigen zu Boden: 
wf die Juden ihren Meifter ohnmaͤchtig davon 
K k5 tru⸗ 
) Man ſehe vorzuͤglich das Leben von Innocenz 
dem III. und 1V, in den Vitis Pontif, beym Rus 
ratori Vol, III. Antiq. Il, 
ll. cc, u. Continuat, Lamb. Schaffa, p. 257. 
Joinville Vie de St. Lonis p. IL 


— 
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trugen, und fo gefchwind fie Eonnten, entfloßen. 
Der heilige Kuderoig erzählte diefe Begebenheit 
feinem Freunde Joinville mit groffem Wohtgefals 
ien, und feßte hinzu: mit den Juden muß ſich 
einer in einen Streit einlaffen, der nicht ein 
groffee Gelehrter, und vollkomner Theolog iſt. 
Wenn aber ein Laye anf den Chriftfichen Glauben 


ſchmaͤhen Hört; fo muß er die Cache Gottes nicht 


bloß mit Worten, : fondern mit dem Degen ver: 
theidigen, und muß den Degen jedem Ungläubigen 
fo weit in den Leib ftoffen, als er nur hineinge— 
den willz). Im vierzehnten Jahrhundert verfolg⸗ 
te man die Wiclefiten, und im funfzehnten die 


Huſſiten. Selbſt das Concikium zu Coſtnitz ent⸗ 


bloͤdete ſich nicht, das kaiſerliche ſichere Geleit, 
weiches Sigiomund dem Johann Huß und Hie⸗ 


ronymus von Prag gegeben hatte, als ungät: 


tig aufzuheben, und dieſe beiden Männer zum 


Scheiterhaufen zu verurtheilen, da fie nicht wieder: 
rufen wollten. Einer der beftigften Widerfacher 


diefer Mäetyrer der Wahrheit war der berühmte 


als 


x) Mais doit Y’homme lay, quand il eit mefdire de 
la. foy Chretienne, defendre la chofe non pas 
feulement de parolles, mais a bonne eſpes trah- 
‚chant, et en Fapper les mesdilans,, et mescreans 


& travers du corps, tant qu’elle urra entres, 
Joinville ], c. ? menym 
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eins ber glänzendften vichter, und als eine der ſtaͤrk. 
Stuͤtzen der Kirche verehrte. Gerſon druͤckte 
e Gedanken übte die Austottung von Reßereyen 
einem Briefe aus, den er kurz vor’ ber Zuſam⸗ 
ıberufung der Kirchenverſammlung zu Coftanz 
den Erzbiſchof von Prag ſchrieb a). Wenn ich 
die vorigen Zeiten zurädgeße, ſo redete der 


ühmtefte Gottesgelchrte des 14. und 75. Jahr | 
iderts; fo finde lich, daß man bis Unkraut ' 


Ketzerey auf verfchiedene Arten aus dem Ader 


Kirche auszurotten gefucht hat. In den Zeiten 
Apoftel geſchah es duch Wunder, welche die 


telichkeit und Untehglichfeit des wahren Glau⸗ 
8 beftäfigeen.: In der Folge dämpfte man 
tzereyen durch die Widerlegungen von einzelnen 
teen, oder durch das Anfehen von allgemeinen 
chenverfommilungen , wenn die Gruͤnde von ‚ein: 


en Lehrern unwirffam blieben. Endlich. brauchte 


n, tie in verzweifelten Krankheiten das Beil 
weltlichen Arms, Haute die Ketzereyen und 
en Urheber mit der Wurzel aus, und warf beide 


das Feuer. Dusch dieſe Strenge, und wenn: 
n fo reden. darf, durch dieſe menfchliche Oraus 


akeit Binderte man, daß gefährliche Meynungen 
bt wie ‚in unbeilbarer. Krebs zum Verderben ihrer 

Urhe⸗ 
) in Leunnii nis. —* Nayar. P. I,p. 120. 121. 
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Ueheber und anderer Menfchen weiter um fich griffen. 
Es ift eine groffe Wohlthat, wenn man Keßer nicht 
fange freg handeln läßt, fondern an denfelben bald 
Die verdiente Rache übt: denn fein Ungluͤck iſt 
gröffer, wie der Heilige Auguſtin fagt, als die 
Wohlfahrt der. Sünder. Hieraus Finnen Cie, 
ehrwuͤrdigſter Vater, leicht abnehmen, was in dem 
gegenwärtigen Fall zu thun ſey. Wenn die Ser: 
lehrer in ihren Megenden Wunder verlangen, fo 
mögen fie wiffen, daß Wunder genug gefcheben 
find, aber ſchon lange aufgehört Haben, Es wäre 
hoͤchſt ſtrafbar, wenn man Gott verfuchen wollte, 
unfere Religion als einen neuen Glauben noch durch 
Wunder zu beftätigen. Die Irrlehrer Haben nicht 
blog Moſen, und: die Propbeten, fondern auch 
die Apoſtel, die. Kirchenvaͤter und heiligen Conci⸗ 
lien, endlich die neuen Lehrer auf den hahen Schw 
len, beſonders auf der Mutter aller übrigen, der 
hohen Schule zu Paris, die bisher von dem Uns 
geheuer der Kegeren frey geblieben ift, und mit 
Gottes Hülfe auch in der Zukunft bleiben wird. 
Dies alles Haben fie, und fie mögen alfo auch 
glauben. Sonſt werden fie nicht glauben, wenn 
Jemand gleich von den Zodten auferftünde.. Auch 
würde des Streitens gar kein Ende feyn, wenn 
man fich mit fo bartnädigen, und züverfichtlichen 
- Ä Men: 








Menfchen in eine freymütbige Unterfuchung einlafı 

fen wollte. Vielmehr wird duch zu vieles Strei⸗ 
ten, ‚wie fehon Seneca richtig bemerfte, bie Wahr: 
heit vernichtet „ das Volk gehrgert, und die Liebe 
verleßt b). Huf folche Halsftarrige Irrende paßt 


jener Gedanke eines Dichters: fie werben ſelbſt 


durch die Heilmittel noch kraͤnker geriacht. Sie 


alſo, ehrwuͤrdigſter Vater, muͤſſen um des Seer 


lenheils aller derer willen, die ihnen anvertraut 
ſind, den weltlichen Arm, ſobold ale möglich; 
zu Huͤlfe nehmen. — ' 


In allen vorbergebenden Jahrhunderten waren 


Die Berfolgungen um der Religion willen nicht fo 
allgemein und blutig: in allen vorhergehenden 
Jahthunderten wurden nicht‘ fo viele Millisnen 
von Menſchen in Religionskriegen erſchlagen, und 
ungluͤcklich gemacht: ſo viele Tauſende um der Reli⸗ 
gion willen vertrieben, beraubt, gefoltert, und 
durch die unmenſchlichſten Todesarten hingerichtet, 
als im ſechszehnten, und in der erſten Haͤlfte, zum 
Theil auch noch in der letzten Hälfte des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Zwar nicht verzeihlich, 
aber begreifikh wäre es gewefen, wenn die Alte 
gläubigen die Neuerer nach der Weiſe der Borfahren 

.. mis 


b) laedetur quoque ſumma casitas, 


\ 


35 
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mit Feuer und Schwerdt zu vernichten getrachtet 
haͤtten, weil dieſe den erſtern mit den alten Lehren 


auch das alte Anſehen, und die alten Reichthuͤmet 


zu entreiſſen drohten. Eine beinahe unglaubliche 
Verblendung aber war es, daß alle, auch Die gelehr⸗ 
. teften und fanfteften Neformatoren gegen Irrlehret 


und Neuerer eben fo unduldfam waren, als die - 


alte Kirche, ungeachtet die Reformatoren bey den 


groͤſten, die Kirche und den Staat erfchätternden, | 


oder umkehrenden Neuerungen Schutz und Dul: 
dung verlangt Hatten. Als Calvin erfuhr, daß 
Servet c) die Befipreibungen des gelobten Landes 
in der heiligen Schrift für unrichtig erklärt, die 
Heilige Dreyeinigkeit einen Cerberus mit drey R% 
‚pfen genannt, und gefagt hatte: Gott ſey alles, 
und alles fen Gott; fo fehrieb er an einen Freund: 


Kommt Servet hieher, fo foll er, wenn anders- 


mein Anſehen etwas gilt, nicht wieder Iebendig 
wegtommen d). Servet entwich aus dem Ges 
fängniffe 'in Vienne, wo er zum Scheiterhaufen 
verurtheilt worden war, und flüchtete fich nach 
Sf in der Yofinuns, bey Calvin, wit welchem 
et 
c) Servet war bulbtamer als feine Gegner. Man 
sehe einen" Brief seileiben | in Epif, Relozıa, Helver. 
Tigur. 1742. p. 79% 


ed) Benebier hiftoire litteraire de Goneve I. p- 307. 
er iq. 








! 


er in Briefwechfel geftanden Hatte, einen Schutzort 
zu finden. Calvin veranlaßte, und betrieb die 
Anklage des unglädlichen Servet mit dem heftig: 

fien Feuereifer, und brachte ihn wirklich auf den 
Scheiterhaufen. Diefer Eifer Ealvins, und, das 
Verfahren der Obrigkeit in Genf wurde von allen 
Reformatoren und protefiantifchen Regierungen 


gebilligt. Bucer ſchrieb e), daß Servet noch 


etwas ſchlimmeres, als den Tod verdient hätte 
Oecolampadius erklärte, dag Servet ihn feine 
ganze Sanftmuth Habe vergeffen machen. Me 
lanchton und Bullinger f) behaupteten, daß die 
Obrigkeit vecht gethan Babe, daß ſie den Gottes⸗ 
laͤſterlichen Menſchen habe hinrichten laſſen. Sarel 
fagte laut, daß "Server des Todes ſchuldig geweſen 


ſey, und Beza vertheidigte die Hinrichtung Ser; 


vets in einer befondern Schutzſchrift. Calvin 
fragte alle ‚zeformirte Cantone in der Schweiz, 
wie man den Servet ftrafen folle; und Alle ant: 
worteten einmüthig , dag man ben böfen Denfchen 
auflee Stand feßen müfle, feine Rebereyen aus: 
jubreiten g). Mach denfelbigen Grundſaͤtzen ver; 


fuhr man in der teformicten Schweiß h) und in 


en übrigen proteſtantiſchen kandern das ganze 
(ne: 

e)l.c. Epiſt. xolorm. p. gyı. 

g) L ©. p. 214. h)lo.p 216, 220, 


rn 
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ſechszehnte, und einen groſſen Theil des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts durch. Doch hielten die 
Helvetiſchen Reformatoren die Obrigkeiten oͤfter zu⸗ 
ruͤck, als ſie dieſelben anfeuerten i)y. Caſtalio 
war der einzige Zeitgenoß Calvins, welcher die 
Hinrichtung Serveto oͤffentlich tadelte: wahrſcheit 
lich nicht aus Ächter Duldſamſeit, ſondern um den 
Calvin zu Eränken, von welchem er ein erklärte 
Feind war k). Unter den groffen Gottesgelehrten 
des fechsjeßnten Jahrhunderts verdient Erasmın 
allein das Lob einer vernuͤnftigen Vertraͤglichkeit h. 
Unter ben übrigen berühmten Männern des fee: 
zehnten Jahrhunderts dachten wenige fo aufgeklätt, 
und gemäffigt, als Bodin m). Ich beitimme 
bier nicht, ſagt diefer lehrreiche Schriftfteller, wel⸗ 
he unter den vielen Bolksreligionen, und Reli: 
gions ſecten die beſte ift. Wenn aber auch ein 
Fuͤrſt von der Wahrheit einer gewiſſen Religion 
noch ſo feſt überzeugt ift, und feine Unterthanen 
Ki diefer io fo ſcheinenden allen wahren Religion 
heruͤ⸗ 
i) Man ſehe Halleri Epiſi. in den angef. epiß. Re 
format, 2. 97. u. 123 159. 
k)le. | 


I) Melanchton mißbilligte bie Verbindungen Teutſcher 
Proteſtantiſcher dürften mir den Schweigern. Je 
ckendorf Hiftor. Luther. p. 576. 577. 


| ”) de sep. IV. cap, alt, p. 755 
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heräberbringen will; fo muß er doch Feine Gewalt 
brauchen. Je härtere Strafen man Irrenden an: 
droht, oder an denfelben ausuͤbt; defto weniger. 
richtet man aus, weil dee menſchliche Geiſt eins 
mahl fo beſchaffen iſt, daß er zum Beyfall nicht 
gezwungen, ſondern nur hingeleitet werden will. 
Dies ſagte ich der Koͤniginn Eliſabeth von Eng⸗ 
land, und ihren Raͤthen, als man gegen die Je⸗ 
fuiten und andere Katholiken peinliche | Proceſſe 
angefangen hatte. Bodin fuͤhrt das Betragen des 
Kaiſers Theodoſius gegen die Arianer an, um 
zu beweiſen, daß man Ketzereyen durch Ganft: 
muth und Duldung viel ſicherer ausrotte, als durch 
©trenge, ‚und Strafen n). 

Selbſt nach der Reformation flimmten alle 
Religionsparteyen darin überein, daß fie ihre eige: 
nen Mitglieder, die von der reinen Lehre abwichen, 


mit weit mehr Grauſamkeit flraften, als womit 


Ge die Anhänger won andern Partepen verfolgten. 
Fremden Religionsverwandten verfagte man allen: 
Falls die Aufnahme, oder den vollen Genuß der 
sürgerlichen Rechte. Unrechtglaͤubige Mitglieder 
ingegen ſtrafte eine jede herrſchende Kirche ent: 
vedee mit dem Tode, oder mit Gefängniß, oder 

mit 


2) Alle Gründe für und wider Duldſamkeit, und Vers | | 


folgungen findet man kurz beyſammen in Humens 


Geſch. son England VI. p. 168, ot ſq. ad a, 2555, 


ED 


2 
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mit fchimpflicher Werweifung - und Entfeßung o). 
Ale Religionspartegen verfolgten im Durchſchnitt 
Diejenigen Secten, die ihnen am nächften waren, 
viel heftiger, als folche, die weit mehr von ihnen 
abwichen. &o verfolgten die Lutheraner die Re— 
formirten feindfeliger, als die Katholiken: bie 
- Mitglieder der bifchöflichen Kirche in England bie 
Puritaner: die Anhänger der Dordrechter Eynote 
die Arminianer viel feindfeliger p), als die Ka 
tbolifen: und die Katholiken feindfeliger, ale die 
Juden, ungeachtet die theoretifche und praftifche 
Sittenlehre der letztern unendlich gefährlicher war, 
als ihre Abläugnung des Chriſtenthums. Nach⸗ 
dem man- die Anhänger von andern Secten und 
Parteyen zu verfolgen aufhörte; fo dauerte dennoch 
die Unduldfamkeit gegen andersdenkende, oder he: 
terodore Mitglieder der eigenen Kirche in allen 
Ländern noch immer fort, und man wollte Gleich⸗ 

| * 


0) Selbſt der weiſe und ebeimäthige Thomas More 
ließ einen Unrechtgläubigen in feiner Gegenwart 
foltern. Hume V, 214. Wer unter Zeinrich VIE. 
die Gegenwart Ehrifti m. f. w. läugnete, wurde ver 
brannt. V. 244. Jacob I. zwang die Staaten von 
Holland, daß fie den Vorſtius, einen Gchuler dei 
Arminius, feines Amts berauben muften, und er 

. überließ es ihnen, ob fie ihn verbrennen wollten: 
wenigſtens habe fein Keger es mehr verdient. VIII. 73.. 
Uehnliche Bentpiele kann man aus der Gefchichte 
aller proteftantiihen Länder anführen. 


p) deWi tt Memoir. p. 392. 505. 





rmigfeit des Slaubens unter feinen eigenen Glau⸗ 


nögenoffen erzwingen, da man ſchon auf Die Gleich: 
it der Religion qller Einwohner des Landes, oden 
ler Mitbürger Berzicht-gethan hatte. Wenn Secten, 
e in ihrem DBateriände vergebens um Duldung 


fleht hatten, in andere Welttheile ausmanderten ; 
ı warden fie. gemeiniglich gleich. aus Verfolgten 
zerfolger, und thaten andern eben das, was fie 


orher, da man es an ihnen übte, als die gröfte 
ngerechtigkeit verwünfcht hatten 9). So unnas 
iclich es war, daß die Puritaner andere Secten 
icht weniger verfolgten, als die Anhaͤnger der 
ſchoͤſlichen Kirche; fo merkwuͤrdig iſt es, daß 
e Katholiken in Maryland von Anbeginn an gegen 


ndere Religionsverwandte Duldung übten r). Noch j 


lerkwuͤrdiger iſt es, daß in Europa der Geiſt der 
Yuldung, wie der Freyheit aus der thörichtfien 
Schwärmerey entfprang, und.daß die Independen⸗ 
n in England die erſte unter allen Chriſtlichen 
Secten waren, die im Gluͤck wie im Ungläd fich 
ı ihren Grundfägen der Duldung immer gleich 
lieb s).- Unter den Europäifchen Staaten gaben 


a glI2 die 
g) Ramfay’s Hiſt. of the American zevolntion 1. p. 

9. 11, , , 
x) ib. 


s) Hume IX. p- | .375. ad a ı Of all chrifien 
"ii this ie was the hrfi, Er during its pros- 
.  pority 


Sr WA 
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die vereinigten Provinzen das erſte Beyſpiel einer 
allgemeinen Duldung, nicht aus den Gründen, und 
in der Ausdehnung, welche die prüfende Vernunft 
vorgefchrieben. hätte, fondern, weil fie ohne Dul: 
dung gar nicht beftehen konnten t). Ohne eine 
beftändigen Zufluß von Fremden konnten weber bie 
Fiſchereyen, noch die Manufacturen, oder der Haw 
dei der vereinigten Provinzen fortdauern, und nod 
viel weniger erweitert werden ; und Diefer Zuflug 
von Fremden. würde aufgehört Haben, wenn mar 
ihnen Feine freye Religionsäbung zugeftanden haͤt⸗ 
teu). Auch bey dem beftändigen Zufluß von Frem⸗ 
* den muſten die Manufacturiften, und übrigen Ein: 
wohner ihren Arbeitern und Bedienten einen fo hohen 
Lohn geben, daß den einen dadurch der gröfte Theil 
des Gewinns entzogen, und die andern fehr dadurch 
gebrüct wurden; und diefer Lohn wuͤrde, wie die 
| 2 Feck: 

—ã— Mer er —— 

that [0 realonable a doctrine owed its origin, not 


to reafoning, but to the hoight of extravagance, 
and Yanaticiııd. “En | 


t)Man fehe bef. die Memoires de Jean de Witt ch. 
9 und einen Auszug der Antwort des Penfionäri 
gasel auf dem Boriäle Jacobs des zweiten von 
England, eine unbelchränfte Duldung in England 
einzuführen, beym Zume XII. p. 151. ad a. 1688. 
u). Car fans l’accröiffement des Etrangers nous ne 
pourrons augmenter, ni conferver notre 
Joꝛe navigetion ‚„ mi nos manufactures, de Wit 
ae | 














eckheit der Arbeiter und Bedienten noch um vie 
s geftiegen ſeyn, wenn män Fremdlinge durch 
induldſamkeit, oder Verfolgungen abgeſchreckt hätte.‘ 
Dan fah es ein-v), daß die Roͤmiſchkatholiſchen 


ich leicht wieder mit. idrem ehemaligen Heren, dem 


Rönige von Spanien verbinden, und dadurch dem 
zemeinen Weſen gefaͤhrlich werden koͤnnten. Zugleich 
aber erkannte man, daß, wenn wan die Katholi⸗ 
ken verfolgen wollte, man ſehr viele Landleute, Edel⸗ 
leute, und beſonders Rentenirer, die zu de Witts 


Seiten noch groͤſtentheils der alten Religion anhin⸗ 


gen, zum unerſetzlichen Schaden des ganzen Otaate 
vertreiben wuͤrde w) Die Katholiken konnten frey 


itzre Religion üben, und Handel und Gewerbe treiben. 


Altein fie waren von allen bürgerlichen Ehrenſtellen 
gänglich ausgefchloffen, und wurden auch nur mit 
groſſer Vorficht zu Officierftellen zugelaſſen x). Diefe 


213 ‘ Bora 


w)de Wie L c. 


w) de Win J. c. Auch um der Rube willen, fagt be 
. witt, p. 302. 303. muß man Religionsfrepheit ers 
lauben. Je mehr Gecten unter uns geduldet wur⸗ 
den, befto weniger haben wir von Neligionsfreitigs 
keiten gehört. Voila pourquoi l’on doit #’attendre, 
que nos ſages Ragens permettromt toujours la libre 


exereice des autres zeligions, et qu'ils attirerong 


ar tous les moyens polhbles des peuples de toute 

Torte de religion dans leur pays, et qu’ils confer. 

“ veront notre Eglife de 1: maniere, qu’elle ſubſi- 
voir episcopal, mi autre puilläns ehef d’ogli 


x) Fagel lc. | 


fie à prefent, [ans conlentir jarpais a aucun pou - 
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Dorficht war fehe meife.. Denn fo wie Ber Geiſt 
des Katholicismus noch im legten Jahrhundert be: 
fihaffen war; fo fonnte_man mit Recht fagen, daf 
"die Jeſuitiſchpaͤbſtliche Partey eine Verſchwoͤrung 
gegen alle Religionen „ und gegen alle Voͤlker war y). 
Aeuffere Umftände veranlaßten einzelne Secten 
und Staaten, lange Duldung gegen andere Re 
ligionsporteyen zu Äben, bevor die Natur, die 


Gerechtigkeit, und. Müglichkeit einer wahren und 


nligemeinen Duldung unterfuht, und erfannt 
wurde. Es war nicht fo wohl die Ueberzeugung 
son der Gerechtigkeit und Nüglichkeit einer wahren 
und allgemeinen Duldung und Religionsfreyheit, 
als die Hoffnung von Vortheilen, welche gegen 
das Ende des letzten Jahrhunderts mehrere Teutſche 
Fuͤrſten bewegte, die Franzoͤſiſchen Flüchtlinge in 
ihre Länder aufzunehmen, und denfelben eine freye 
Religionsübung zu erlauben. Zu den erften Pre: 
-digern der Toleranz gehörte Locke, deſſen Schrift 
aber fange nicht den Eindruck machte, welden 
Voltaͤrens Abhandlung Über denfelbigen Gegen: 

0 ftand 
| The Pre: Zr enerprläng fine che a 


tholic church,, particularly of the Jefuits, merits 
‚ attention, and is, in [ome degree, dangerous 


. toeveryother communien, Suchzealof prolelytism 


actuates that fect, that its miſſionarios havo pere- 
. wated into every nation of the'globe; and in one 
fenfe, there is a popish plot perpetually carrying 
on againfi all flates, protestant, pagan, mahometan, 








j \ 
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fand hervorgebracht hat, In der That ift es eine. 
ſehr befchämende Erſcheinung, daß ein Schriftſteller 
unſers Zeitalters, der Duldung verkuͤndigte, noch 
fo viele Proſelyten machen Eonnte, und fo viele, 
übrig. ließ, die vielleicht nie werden befehrt werden... 
In unferm Erdtheil ift noch immer fein einziges 
Volk, melhes wahre und allgemeine Duldung in- 
zinem folchen Umfange übte, als die freyen Staa: 
ten in America z). Ohne einen folhen Grad von. 
Aufklärung, als die freyen Americaner befigen, 
würden fie nicht fo duldfam feyn, als fie wirklich 


z) Ramfay Hift. of tie Amer. Rev, II, p. 517. Re 
ligious bigotry had broken in upon the peace of 
various [ects, ‚before the American war. . This: 
was kept up by partial eftablishments, and b 
a dread, that the church of England, throug 
tbe power of the mother. country, would be ma- 
de to triumph over all other denominations, Thefe 
apprehenlions were done away by tha revolution.’ 
The different [ects, having nothingto fear from each» 
other, dismilled all relizious controverfy,. A pro- 
pofal for introducing bilhops into America before 
the war, had kindled a fame among the diffen- 
ters; but the revolution was no fooner accomplis-. 
ned, than a [cheme for that purpole was . 
fected, with the confent, and approbation of all 
thofe fects, who had previously oppoled it, Puls» 
pits which had formerly been {hut to worthy 
men, becaufe their heads had nor been conſecra- 
ted by the impofition of the hands of a bilhop, | 
or of a Presbytery, have fince the Efiablisuiment 
of independence, been reciprocally opened to each 
other, whenfoever the public convenience required 
it. The world willfoon fee the refult ofanexpe- 
riment in politics, and be able to determine, whe- 
ther the happinefs of fociety is increafed by religious 
eftablisments, or diminished by the want of thema. 


% 


ı 
» 


® 





536 — | 
find. Wenn aber eine folde Tolerang ganz allein - 
von diefem Grade der Aufklärung abhinge, fo 
würde fie in Europa viel früher, als in America 
entftanden feyn, Die ganze Verfaſſung der Nord: 
americanifchen Colonien, ‚und die Lage der Mord: 
americanifchen Pflanger wirkte zu der bisher be 
fpiellofen Toleranz, die durch das ganze free 
America herrſcht, eben fo fehr mit, als die allge: 
meine Ueberzeugung von ber Nuͤtzlichkeit einer 
unbeſchraͤnkten Duldung. und Gewiſſensfreyheit. 
Das freye America kennt keine fombolifche Bücher, 
eine Eonfiftorien, oder -geiftliche Raͤthe, die pflicht: 
Halber auf Reinigkeit des Glaubens halten, Feine 
Hierarchie, Leine Cenſur⸗ und Religionsedicte, 
Eeine Liturgien, keine Normaldogmatiken, und Nor: 
malkatech ismen, keine Orthodoxen und Heterodoren. 
Und dennoch find die Sitten in feinem Europä 
ſchen Lande fo unverdorben: nirgends in Europa 
herrſcht ſo wenig Unglaube und fhädliche Schwär: 
merey, nirgends mehr Liebe und Eintracht unter 
den verfchiedenften Religionspartegen, ale in dem 
freyen America, das von allen den Uebeln, die 
man durch Gewiſſens zwang zuruͤckhalten will, eben 
ſo frey als vom Gewiſſene wange ſelbſt iſt a). 
— 





o Man fche bie Briefe von St. John. La jeun 
fagte Franklin in feinem Anffage über de * 
wanderuns uag America, (Memoires foc, Paris 

| p- 
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Unter allen Arten von ketzeriſcher Bosheit 
(-haeretica pravitas) veranlaßte feine andere fo 
viele gebäffige Snquifitionen, und fo viele grau: 
fame Hinrichtungen unfchuldiger Perſonen, als die 
vermeyntihhe Zauberey, beſonders diejenige, welche 
durch die Verbindung mit boͤſen Geiſtern getrieben 
werden ſollte. Es iſt gar nicht zu verwundern, 
daß die Voͤlker des Mittelalters an Zauberey 
glaubten, und Zauberey mit dem Tode fixaften. 
Zu verwundern aber ift es, daß diefer Glaube an 
Zauberey erft im funfzehnten Jahrhundert, wo an⸗ 
dere Vokurtheile zu verſchwinden anfingen, recht 
herrſchend wurde, und daß er, fo wie die Hinrichs 
‚tungen von angeblichen Zauberern, und Zauberinnen 
815 duch 


p. 80. Paris 1791. 8.) y trouve raroment de mau- 
vais exemples, ce qui doit etre pour les parens 
‚une reflexion bien confolante, Ajoutez a cela, que 
la religion, ‚quelque nom qu’elle porte, oft non 
\ —E toleree, mais roſpectée et pratiquee, 
Yatheisme eft inconnu ; lincredulite eft rare, et 
Secrette, Des perfonnes font parvenues & un gran 
'. Age, fans que leur piete ait ete bleflee par la vu» 
un athee, ou d’un incredule, Il femble, que 
:  Y’Etre Inpr&me ait voulu faire voir par les faveurs, 
qu'il a rependues fur cette contxee, combien la 
tolerance univerfelle, et la fraternite, qui regne 
entre. toutes les fectes, [ont un prelent agreable 
à [es yeux etc. u. p. 116. S’il exiftoit un Athee 
dans le refie de l’univers, il fe convertiroit en 
entrant dans une ville, olı tout ef fi bien; (Phi- 
‚Jadelphie) et »’il y nailloit un parelleux, ayant 
äncellament fous les yeux trois aimables foeurs, la 
sichelle, la fcience, et la vertan, qui font les fillee 
. du travail, il prendroit bientot de l’amour pour 
'elles, et s’efiorcerois de les obteniz de Jeur pere. 
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durch das fechszehnte , und fiebengeßnte Jahrhundert 
fortdauerte. Die Griechen fo wohl, als die Römer 
ſtraften fehädliche Zauberey lange vor der Entfiehung 
oder allgemeinen Ausbreitung des Chriſtenthums 
mit dem Tode, und zwar die Öriechenmit dem. 
Tode des Echeiterhaufens b). Dieſe Todesftrafe 
beftätigten die Ehrifllichen Griechiſchen Kaifer c), 
ſo wie die Kirchenvaͤter insgefammt an Befchwörun: 
gen, Bezauberungen, und Weiffagungen. durch die 
Hülfe von böfen GBeiftern glaubten. Der Glaube 
an Zauberkünfte wat allen alten Teutfchen Voͤlkern 
gemein. Nur unterſchieden ſie ſich von den Griechen 
und Roͤmern dadurch, daß ſie lange Zeit dieſe boͤſen 
Kuͤnſte nicht fo hart, als die letztern ſtraften. Die 
Saliſchen Franken belegten Heren, welche andern 
Menſchen das Herz verzehrt hätten d), mit einem 
Wehtgelde von 8000 Pfenningen, das heißt, mit 
dem Wehrgelde des Todefchlags. Die Weſtgothen 
ſtraften Wettermacher und andere Zauberer durch 
200 Pruͤgel, und durch Ehrloſigkeit, indem man 
ihnen das Haupthaat abſchor e). Der Oſtgothiſche 
Koͤnig Theoderich ſtrafte Zauberey an geringen 
Perſonen mit dem Leben, und an Vornehmen mit 
dem Derluft aller Güter, und mit ewiger Derwei: 

fung 


b) 1 ucian. II. 622. Voyag. d’Anacharäs IL p. 311. 
o) Juftinian,. Inſtit. IV. 18 4. 5 

d) ſtria, quae hominem comederit, Lex Sal, p· 197 
9 Leg. Wiss p. * 
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fung f). Bugleich aber befahl er forgfältig zu un⸗ 
terſuchen, ob Perfonen, die man boͤſer Kuͤnſte wegen 
anklage, ſolcher Verbrechen ſchuldig ſeyn g). In 
einem Capitular vom J. 805. verordnete Carl der 
Groſſe auf den Rath der verſammelten Biſchoͤfe, 
daß die geiſtlichen und weltlichen Richter auf Wahr: 
fager, Beſchwoͤrer, Wettermacher und andere Zau⸗ 
berer fleiſſig Achtung geben: daß ſie diejenigen, 
die ſich ſolcher Verbrechen ſchuldig, oder verdaͤchtig 
machten, genau unterſuchen: daß ſie aber auch dieſe 
Unterſuchungen mit einer ſolchen Maͤſſigung anſtellen 
ſollten, daß die Beklagten daruͤber nicht das Leben 
verloͤhren. Vielmehr beſiehlt der Kaifer auf ben 
Rath der verſammelten Biſchoͤfe, daß Wahrſager 
und Zauberer. fo lange in gefaͤnglicher Haft gehal⸗ 
ten werden follen; bis fie aufrichtige Buffe thun h). 
Europa hätte fich glüdlih ſchaͤtzen Einnen, wenn 
alle nachfolgende Päbfte und Regenten fo milde ges 
weſen wären, als Carl der Groſſe, und die Biſchoͤfe 
feiner Zeit waren. Carl der Geoffe felbft glaubte 
gegen die Sachſen ftrenger feyn zu müffen , als gegen 
die Sranfen. Wer fich vom Teufel fo bethören läßt, 
heißt es in der Capitulatio de partibus Saxoniae i) 


£) Edict, Theoder. p. 2228. 9. 108. , dag 
g) Calfiodor. Var IV. 64. 
bh) Sed tali moderatione fiat eadem diftrietio, ne vitam 
perdant, fed ut falventur in carcere afllicti usquo 
um Deo infpirante fpondeant emendationem pec- 
catorum, Corp. Jur, Germanic, p, 702, 


⸗ ĩ) in Corp. Jur. Germ. c. 6. P. 579. 
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daß er nad der Weiſe der Heiden einen Mann, 





oder eine Frau fuͤr eine Striga haͤlt, welche Menſchen 


verzehre; und wer deßwegen ſolche Perſonen ver- 


%“ 


brennt, oder das Fleiſch derfelben zu effen giebt, 
der foll am Leben geftraft werden. Auch aus die 
fer Stelle erhellt, daß ſchon die aͤlteſten Sachſen 
Zauberer und Sauberinnen verbrannt baben: melde 
Strafe in fpätern Seiten beybehalten wurde k). 
Der Glaube an übernatärfiche Kuͤnſte, und befon: 
ders an Teufelsfünfte erhielt fich unter allen Voͤl⸗ 
Fern des Mittelalters, und man kann auch aus 


‚allen Jahrhunderten Beyſpiele anfuͤhren, daß Per⸗ 


ſonen, die der Zauberey wegen verdaͤchtig waren, 
angeklagt, und ſelbſt am Leben geſtraft wurden h. 
Allgemeine und foͤrmliche Inquiſitionen hingegen wider 
Zauberey entſtanden «rft im funfzehnten Jahundert, 
vorzuͤglich unter Innocenz dem VIII., der 1482 
auf dem paͤbſtlichen Thron erhoben wurde, und 
durch ſeine ausgeſandten Inquiſitoren viele Hunderte 
von unſchuldigen Menſchen in Italien ſowohl, als 
in Teutſchland zum Scheiterhaufen verdammen 
ließ m). Dieſe Hexenſucher und Hexenrichter hatten 
k) Sachſenſpiegel ©. 23853. den 
)) Im % 1074. sum Beyſpiel ärzte man in Coͤltn 
eine Frau von der Stadtmauer herunter, quod 
‚ magicis artibushomines dementareinfamata fuiflet, 
Lamb. Schaffnab, p. 208. Du 
ma) Man fche das Echreiben dieſes Pabſtes am die 
Inquiſitoren in Teutſchland im ‚Malleus malehica- 


zum IL p. 72. Bodin Demonomanie fol, 105. 171. 
Nodſen⸗ Geſch. der Wiſſenſch. S. 435,37. 
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ben ſchrecklichen Grundſatz: daß wenn unter zwey⸗ 
hundert verurtheilten Menſchen ſich auch nur ein 
Schuldiger finde, es doch beſſer ſey, daß die Un⸗ 
ſchuldigen mit dem. Schuldigen verbrannt, als daß 
ein einziger Schuldiger verſchont wuͤrde. Der Glau⸗ 
be an Zauberey, und die Verbrennung der Hexen 
hoͤrten mit der Reformation nicht auf, indem Ku⸗ 
ther und die übrigen Retormatosen über die unaufs 
hoͤrlichen Wirkungen des Teufels, und die Verbin⸗ 
dungen, böfer Menfchen mit böfen Geiſtern eben fo, 
“wie feine Gegner dachten n).. Man verbrannte 
Hexen in allen Gegenden von Europa bis in den 
"Anfang, und hin und wieder bis gegen die Mitte 
unfers Jahrhunderts 0). Schon im ſechszehnten, 
und noch mehr im flebenzehriten Jahrhundert erho⸗ 
ben ſich muthige Freunde der Wahrheit gegen die 
Hinrichtungen von Hexen. Ihre Stimme wurde 
aber nicht gehört, oder ihre Otuͤnde nicht beftiedi- 
gend gefunden. Man verfolgte den Balthafar' 
Berker gegen das Ende des legten Jahrhunderts 
als einen Ungläubigen, weil er die noch allgemein 
geglaubten Wirkungen des Teufels, und die Wirks 
Lichfeit von Teufelskänften abläugnete. Erſt im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts war das groffe 


u Pu: 

n) Möhfen ©. 499-506. 

0) So wurden nod 1650. 0. in Schottland viele Zau⸗ 
berer auf einmapl verbrannt. Hume X, 1897. 
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blicum in Teutſchland genug vorbereitet, um ſich 
durch die laͤngſt vorgebrachten Beweiſe und Facta 
wider die Realität von Teufelskuͤnſten, und wider 


die Gerechtigkeit von Hexenproceſſen überzeugen zu 


laſſen p). | 
In den Geſetzen aller Voͤlker des Mittelalters 


‚waren, wie in den Gefeßen. der Griechen und Kö: 


mer, die Künfte von Giftmifcheen mit den Künften 
von Zauberern verbunden‘, und auf beide waren 
diefelben, oder Ähnliche Strafen gefeßt. Der Wahn 
von Dergiftungen von Brunnen, von: den daher 
entftehenden Seuchen, von der Bereitung der Gifte 
aus Menfchenblut, und gemeißten Hoftien, von der 
Entweihung des Allerheiligften, und der Ermordung 
von Chriſtenkindern, die vor der Verfertigung von 


kraͤftigen Giften Bergingen, war viel älter, als die 


allgemeine und fortdauernde Verfolgung von Zau: 
bereen und Zauberinnen. In Beiten, wo man den 


Bau des menfchlichen Coͤrpers eben fo unvollſtaͤn 


dig, als die Urſachen und Heilmittel von Krank: 
Beiten kannte, mufte der groffe Haufe nothwendig 
ge 


‚p) Ich heruͤhrte die Materie von der Zauberey hier 
nur , in fo ferne ſie in das peinliche Mecht des Hits 
telalters gehört. In fo ferne aber die weifte und fchwarit 
Kunſt, oder die magia alba und nigra zu den Wi⸗ 
fenichaften und gelehrten Beichäftigungen des Mit 
telalters gerechnet werden muͤſſen, werde ich davon 

n einem ber folgenden Ahſchnitte, mämlic im def 
nterfuhung über die allmähligen Fortgaͤnge det 
Aufflägung unter ben Europäifhen Völkern handeln 


l 
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geneigt ſeyn, anſtekende und verbegrende Seuchen, 
deren Arfprang und Segenmittel man nicht anzu: 
"geben wufte, nicht aus natürlichen Urfachen, fon: 
dern aus Zauberey oder Vergiftung abzuleiten; 
und der Verdacht von ſolchen Bergiftungen fiel 
zuerſt auf die Juden, und. bisweilen auf die Aus 
fägigen, weil die Juden nnd Ausfägigen Gegen⸗ 
flände des allgemeinen Hafles und Adfcheus, und 
weil die erſtern häufig Aerzte nnd Wundärzte wa⸗ 
ren, auch wahrfcheinlich nicht felten als Verkaͤufer 
von Gift an ſolche Perfonen, und unter ſolchen 
Umftänden befunden wurden, we fie es hätten 
vorausfehen können, oder follen, daß man einen 
ſchaͤdlichen Gebrauch von dem erhaltenen ‚Sitte 
machen würde. 

Im J. 1301. erhob man in Frankreich, Eng 
land, und Teutſchland, vorzüglich in dem erftern 
Reiche eine allgemeine Verfolgung gegen die Auss 
fäßigen,, weil man fie befchuldigte, daß fie fich in 
ihten Bufammenfünften, welche fie Capitel nannten, 
‚mit, einander verfehworen hätten, durch die Ders 
giftung dee Brunnen bie Chriften auszurotten, 
oder ihnen wenigftens den Ausſatz zuzuziehen, und 

wenn fie die Ehriften ausgerottet, ober ſich ſelbſt 
gleich gemacht haͤtten, alsdann. alle Güter zu theis 
len, und na Herzensluſt in den verddeten Laͤn⸗ 
dern 
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‚dern zu leben q). Die Hefangenen Ausfägigen, 
weiche man gerichtlich, und wahrſcheinlich peinlich 
befragte, geflanden die wider fie vorgebrachten 
Beſchuldigungen ein, und wurden defmegen ai: 
weder verbrannt, oder fo enge eingeferkert, daß ſe 
nie wieder in’s Frege kommen , und Männer und 
Weiber auch Feine Gemeinfhaft mit einander 
erhalten konnten. Einige Yusfäßige fagten auf, 
daß fie von reihen Juden zu ber Mergiftung ven 
Brunnen wären verführt worden: welche Ausfagen 
den Juden in mehreren Gegenden Ähnliche Strafen, 
wie den Ausfägigen brachten. - Die DBerführun 
durch Juden bezeugte unter andern ein magnus 


leprofus, welden ein Here von Pantenay hatt 


verhoͤren laſſen. Eben diefer geftand, daß das Gift, 
welches man in die Brunnen geworfen habe, auf 
drey Kräutern, welche er entweder nicht kannte, 
oder nicht fagen wollte, aus Urin, aus Menſchen 
blut, und aus dem Leibe Chriſti verfertigt worden 
fey. Die gemeinfte Meynung war: daß der Gare: 
eeniſche König von Granada, um ſich an den Chriſten 


: zu rächen, die Juden beivogen habe, die Brunnen 


der Chriſten zu vergiften: daß die Juden ſich ge: 
‚weigert hätten, es felbft zu thun: daß fie abet 
die Ansfägigen durch Beſtechungen dahin gebracht 
Hätten, den Chriſtlichen Glauben zu verläugnen, un 

u | Werk⸗ 


q) Murat. antiquit. Ital. Vol. III. P, II, p. 486. 500 
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Werkzeuge der Rache eines unglaͤubigen Königs 
zu werden. 


Der Slaube an die Vergiftung von Brunnen J 
durch die Juden war nie herrſchender, und der da⸗ 


: ber entſtehende Judenhaß nie unmiderftehlicher, und 


blutiger „ als während und nach der fuͤrchterlichen 


: Seuche, die fich in den Jahren 1348 und 1349 


faſt uͤber die ganze alte Welt verbreitete, und einen 


gxroſſen Theil des menſchlichen Geſchlechts aufrieb. 


‚Die Färften, deren einträgliche Knechte die Juden 


waren, und Die Häupter ber Städte, die ſich von 
den Juden beftechen lieffen, und die Sortdauer ihres 
Schutzes gern theuer verkaufen wollten, fuchten die 


Juden, fo lange fie Eonnten, zu retten. Allein der 


Strom der allgemeinen Meynung, und deg allge: 
meinen Abfcpeus gegen die Juden. war zu gewaltig, 


‚als daß man ihn Hätte ableiten, oder brechen En: 


nen. — Im J. 1348. ſchrieb der Rath der Stadt 


Coͤlln an den Rath und die Schoͤpfen in Stras⸗ 
burg: wie ſie gehoͤrt, daß die Herren von Bern einen 
Juden an die von Strasburg geſchickt haͤtten, um 


dieſe uͤber die Vergiftungen der Brunnen zu unter⸗ 


richten, wodurch die groſſe Seuche hervorgebracht 
worden. Da nun viel daran gelegen ſey, daß die 
Urheber einer ſolchen Miſſethat, wofuͤr man allge⸗ 


mein die Juden ausgebe, nicht ungeſtraft blieben 


Rum fo 
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ſo wolle man die Obtigkeit von Strasburg freund⸗ 
lich gebeten haben, dem Magiſtrat von Coͤlln in. 
einer fo wichtigen Angelegenheit die noͤthige Aus 
kunft zu geben. Im folgenden Jahre bingegen 
ermunterte der Rath in Coͤlln die Obrigkeit in Stras⸗ 
burg, daß fie doch die Juden ihrer Stadt kraͤftig 
gegen Jedermaͤnniglich fügen moͤgte, weil ſonſt in 
©trasburg , wie in andern Städten, gefährliche 
Aufläufe, und Veränderungen des Regiments ent: 
fiehen Fönntenr). Die Mechtigſten in den dri⸗ 
‚en Stetten, Strosburg, Sriburg, und Ba⸗ 
fel, an den der Gewalt flunt s), hielten, wie 
die Heren von Coͤlln, die geoffe Seuche für weiter 
- nichts, als eine Strafe Gottes, und vermeynten 
daher, daß man den Juden keine Gewalt anthun 
folle, ungeachtet die Staͤdte Zoſingen und Bern 
an fie geſchtieben Hatten: daß man in den letztern 
Städten ‚die Juden als Bergifter der Brunnen, 


“ und als die Urheber der Seuche verbrannt Habe. 


Auf einer groffen Tagefagung, melde die Herren 
und Staͤdte des Elſaſſes wegen des Schickſals der 
Juden hielten, blieben die Boten der Stadt Stras⸗ 
burg bey ihrer Behauptung :-daß fie von ihren Ju: 
den nichts Böen wuͤſten t). Als man aber bie 
Boten 

) Koͤni aehofens Chronik ©. toro. 28... 
e) Rönigehofen S. 295. ) ib. 
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‚Boten von Strasburg fragte, warum denn bie Obrig⸗ 
keit ihrer Stadt die Brunnen verfchloffen, und die a 
Eimer. weggerhban babe; fo wart ein gros bügen 
und fibrigen über die von GStrosburg u). 
Die Meifter von Strasburg kehrten ſich an biefes 
Geſchrey eben fo wenig, als an das Murten ihrer 
Mitbärger, bis fich endlich alle Gilden. verfammelten, 5 
Die bisherigen Meifter abfesten, einen neuen Rath 
erkohren, und eine neue Berfaflung einführten. Mach 
dieſer Regimentsveraͤnderung verbrannte man die 
Juden, zweytauſend an der Zahl auf dem Juden⸗ 
kirchhofe, und ließ bloß diejenigen am Leben, welche 
ſich wollten taufen laſſen. Die Pfaͤnder und Schuld⸗ 
ſcheine wurden denen wieder gegeben, welche ſie 
ausgeſtellt hatten, und die Baarſchaften theilte der 
Rath an die Handwerker aus, unter welchen aber 
viele ihren Antheil Kirchen oder Cloͤſtern ſchenkten. 
Der Rath und die Buͤrgerſchaft kamen uͤberein, daß 
| fie in hundert Jahren Eeinen Juden wieder aufneb: 
men wellten. Allein e8 vergingen feine zwanzig 
Jahre, da die Juden ſchon wieder um die Aufnah⸗ 
me baten, und die Obrigkeit die Aufnahme geſtat⸗ 
tete v). In einigen Staͤdten, ſagt Jacob von 
Roͤnigehofen, brannte man mit Urtheil, in an⸗ 
dern ohne Urtheil. In einigen zuͤndeten die Juden 
ſelbſt ihre Haͤuſer an, und verbrannten ſi ich mit 

Mma Weis 

u)ib, v) ©. 296. oo 
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Weibern, Kindern und Gut. Anderswo wurben 
ſie bloß verjagt, und die Verjagten von den Bauern 
arftochen, oder erſaͤuft. M 

In Scilters Anmerkungen aber Bönige: 
fee Chronik findet fich eine aͤuſſerſt merkwuͤrdige 
Proceßacte, welche der Saftellan des Schloſſes Chil⸗ 
Ion im Pays de Vaud ım J. 1348. auf Verlangen 
an den Rath in Strarburg uͤber die in dem genann⸗ 
ten Schloſſe verhoͤrten und hingerichteten Juden 
ſchickte w). Vorſichtiger, als der Savoyiſche Mich: 
ter, fonnte man in der Mitte des viergehnten Jahr: 
| hunderts nicht zu Werke gehen, und nach dem ganzen 
DBange feiner Unterfuchungen, muften alle diejenigen, 
die nicht von der Unmdglichkeit Ber Entftehung der 
Seuche aus vergifteten Brunnen überzeugt waren, 
nothwendig glauben, daß die Juden in allen Län: 
dern bie Brunnen ‚verunreinigt, und dadurch die 
herrſchende Seuche Bervorgebracht hätten. Dan fol 
terte die gefangenen Juden im Schloffe Chillen nur 
: einmahl und zwar wenig „oder mäffig. (aliquantu- 
lum, modice).. Keiner geftand etwas während der 
Folter. Alle aber. befannten entweder den Tag, oder 
lange nachher freywillig in Gegenwart von Nota⸗ 
rien und vielen andern glaubwuͤrdigen Perſonen, 
und beharrten bis an ihren Tod auf dem Bekennt— 
aifle: daß fie von Rabbinen ermuntert worden, 


klei⸗ 
" 108. u. f. © 
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kleine Saͤcke mit Gift, die einer Nuß, oder eines 
Eys, oder einer Fauft groß gewefen feyen, ‚in die 
öffentlichen Brunnen zu legen: daß fie diefes gethan, -' 
und gleich nachher ihre Glaubensgenoſſen gewarnt 
hätten, nicht mehr aus den vergifteten Brunnen 
za trinken. Einer der angefehenften Juden Bala⸗ 
vigny, der ein Wundarzt war, fagte aus, daß er 
felbft Gift in einen Brunnen zu Clarens, und ein '- 
anderer Jude dergleichen in den zu Chillen geworfen . 
habe. Man führte den Gefangenen nach Elarens, 
damit er den Brunnen anzeigen follte. Er erkannte 
ihn fogleich, und da man den Brunnen unterfuchte, Ä 
fo fand man bie Leinewand, in welche das Gift 
eingewidelt ‚gewefen war, in dem Auslaufe des 
Brunnens. In dem Brunnen zu Chillen traf mar 
das Gift felbft noch an, und ein gefangener Jude, , 
dem man davon gab, ſtarb bald nachher an diefem 
Gifte. Es war allerdings möglich, daß fich in dem 
einen Brunnen von obngefähr ein Stuͤck Leinwand 
fand, das dem befehriebenen Giftſaͤckchen des einen 
Juden ähnlich war, und daß ein Feind des andern 
Juden nach der Ausfage des letztern Gift in den 
Brunnen zu Chillen legte. "Allein da die gefanges. 
nen Juden, und die von ihnen als Mitgenoffen 
angegebenen Chriſten ohne heftige Folter Bergiftung 
der Brunnen eingeflanden, und in ihren Ausfagen 

J Mmwz3 uͤber⸗ 
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übereinftimmten, und beharrten; fo mufte der Ca: 
ftellan in Chillon die Leinwand und das Gift in 
den beiden Brunnen für eben fo unumflößliche Be 
weife dee Schuld der Gefangenen halten, als wo⸗ 
für die Hexenrichter die Seftändniffe von unzähligen 
BZauberinnen, die bey denſelben entdeckten Zauber⸗ 
werke, und die Wirkungen der Zauberwerfe auf 
‚die Bauberinnen felbft hielten x). Es war eben To 
wenig die Hoffnung, durch ein freyes, wenn gleich 
unrichtiges Geſtaͤndniß von der gefeßmäffigen Strafe 
loszukommen, als es die-Heftigkeit der Folter war, 
welche die gefangenen Juden und Chriften zu ihren. 
Ausfagen veranlaßte. Die Juden wurden insgeſammt 
verbrannt, und die Chriſten entweder geviertheilt, 
oder lebendig gefehunden, und dann aufgeßentt y). 
’ x Eins 
x) Es if befannt, daß, wenn man bie Bauberiunen 
zZwang, ſich mit ihrer eigenen Zauberfalbe zu beftreis 
chen, fie alsdann ploͤtzlich in eine finnlofe Betaͤu⸗ 
bung, und wenn man fie nötbigte, die von ihnen - 
besauberten Berfonen zu beräbren, oft tobt zur 
Erde fanten: in welchem letztern Fall bie Zaube⸗ 
rinnen durch die Furcht vor dem anf fie zurüdfehs 
renden Zauber getödtetwurben. Man glaubte naͤm⸗ 
lich, daß wenn ein Zauber auf eine Verſon gewors' 
‚fen worden , biefer nicht anders Iveggenommen wers 
den koͤnne, ald wenn er gleich auf cine aubere Per⸗ 
fon übertragen werde, und daß jeder Zauber auf 


feinen Urbeber zucüdfale, wenn bie bezauberte Per⸗ 
fon von demſelben berührt werde. 

y) p. 1048. fuerunt etiam tres honsines ehriftiani, 
ad quod ego fui praefens — ex quibas Chriftianis 
aligui fuerunt dieparfi, et dilaceratiper quarteres, 
et aliqui. excoriati, et fuspenfi etc. 
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Einfichtsvolle und unparteyiſche Richter, vernuͤnf⸗ 
tige Geſetze, und Proceßordnungen, und eine fchnelle 
und firhere Ausübung des erhaltenen Rechts kann 
man in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters 


nur in den geoffen Teutfhen, und Niederländifchen 


Staͤdten fuchen, nachdem diefe fich von der Gewalt. 
Eaiferlicher oder fürftlicher Beamten fo wohl, als. 
von dem Drude oriftocratifcher Parteyen frey gez. 
macht, und eine democratifche, gder democratiſch⸗ 
ariftocratifche Regierungsform eingeführt hatten. Wer 
gen der genauen Verbindung der Staͤdte wurden 
die guten Geſetze, und Einrichtungen einer Einzi: 
gen ſehr bald von allen Uebrigen angenommen, oder 
nachgeahmt. Die Gerichte, oder Schöpfenftähle 
mancher groffen Städte erhielten im vierzehnten, . 
funffehnten nnd fechszehnten Jahrhundert einen fol; 
chen Ruhm von Weisheit und Gerechtigkeit, daß 
ſtreitende Parteyen aus der Nähe und Ferne, und 
ſelbſt Sürften und Herren fich an die ftädtifchen Schoͤ⸗ 
pfenftühle wandten z).. Wenn fremde Kläger Bür: 
ger, oder verbuͤrgerte Edelleute belangten ; fo erwaͤhlte 
man einige Mitglieder des Raths als Richter, und 
zählte diefe in folchen Gällen von dem Eide los, 
welchen fie als Diener der Stadt geſchworen hatten, 
Waren Fremdlinge mitden Ausfprüchen diefer Richter - 

 Mm4 nicht 
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nicht zufrieden, fo wählte man beiderfeits aus den. 
Raͤthen der benachbarten Städte einige Mitglieder, 
als Schiedsrichter, und feßte dieſen einen Grafen 
oder Herrn als Dbmann vor. Die Proceffe wur: 
den nach lebendiger Rundſchaft, oder nach 
Schriften mit einer folchen Unparteplichkeit entfchie: 
den, daß fie felten. über die Anſprache, und Ant⸗ 
wort, die erſte und zweite widerrede, und Nach⸗ 
rede hinausgefuͤhrt wurden a). Je aufgeklaͤrter, frey: 
er, und gluͤcklicher die Einwohner der Städte wur: 
den, defto wolllommner wurden, ihre Geſetze und 
Gerichtsverfaſſungen, und deſto mehr naͤherten ſie 
ſich dem Recht der alten unverdorbenen Teutſchen 
wieder, das in den Niederlanden eher, als in Eng: 
land in Ausübung gebracht wurde. Zur Probe führe 
ich Bier nur Einiges von den Geſetzen und der Se: 
richtsverfaſſung der Stadt Antwerpen an, die in 
allen weſentlichen Puncten mit denen der uͤbrigen 
Niederlaͤndiſchen, und anderer groſſen Teutſchen 
Staͤdte uͤhereinſtimmten b) 
In Antwerpen war der regierende Kath, in 
welchen ein jeder Baͤrger durch Faͤhigkeiten und Tu⸗ 
genden Eonimen. konnte‘ ‘der hoͤchſte Richter in pein: 
uchen, und der erſte wäre in n bürgerlichen Sa: 


F chen: 
a) gehmann 1. ce. r 


b) Man {ehe die lehrreiche defeription de tous les 
| —X par Mesfire Louis Guicciardin. Auvers 
1582, fol, 
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hen: in welchen letztern man zwar an den Kath 
von Brabant appellicen konnte, ‚aber gegen die Cau⸗ 
tion des Appellaten zugeben mufte, daß das Urtheik 
‚des Raths von Antwerpen vorläufig vollzogen werde, 

Bey peinlichen Unterfuchungen hatte der Vogt, oder 

Schultheiß des Landesheren im Rath den DBorfiß. 
Diefer Schultheiß durfte ohne Vorwiſſen des Bürger: 
meifters Eeine Bürger gefangen nehmen, ausgengms 
men, wenn dee Bürger unmittelbar auf einer Miffes 


‘that ertappt wurde. Ein rechtmäffig verhafteter Bär: 


ger mußte fpäteftens in drey Tagen vor den regies 
tenden Rath gebracht werden, welcher alsdann die 
Berhaftnefmung öffentlich befannt machen ließ. Die 
Verhoͤre wurden in Antwerpen, wie in den übrigen 
Nieberländifchen, und nach Guicciardinis Mey: 
sung in allen Teutfchen Städten bey offenen Thüren 
gehalten, fo daß ein Jeder hören, und ſehen Eonnte, 
was vorging.. Der Erhultheiß trug gleich im erften 
Derhör das Verbrechen vor, welches der Gefangene 
ausgeübt hatte, und verlangte, daß diefer nach den 
Geſetzen gefteaft werde. Auf Diefe Klage -hatte der 
Beklagte die Freyheit, Anmwälde, und Beyſtaͤnde 
zu wählen, welche er wollte. Wurde die Anklage 
grundlos befunden, ſo mufte der Kläger, oder die 
obrigfeitliche Perfon, welche den Angeflagten belangt 
hatte, die Koſten bezahlen. Wardie Befeyuldigung 
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von feiner groffen Bedeutung, fo wurde ber DBer« 
Baftete gegen geftellte Sicherheit fogteich freygelaſſen. 
Tortur konnte nicht anders, als mit Eimwilligung 
der Bürgerfchaft verhängt werden: und. wenn des 
Rath und die Buͤrgerſchaft die Tortur noͤthig fan⸗ 
den, ſo wurde der Beklagte erſt ſeines Buͤrgerrechts 
beraubt. Der fürftliche Schultheiß durfte Delin⸗ 
quenten nicht anders, als in Gegenwart von zwey 
Schoͤpfen, und auch nicht laͤnger, als dieſe es gut 
fanden, foltern laſſen. Bekannte der Sefolterte, ſo 
fuͤhrte man ihn gleich auf die ſo genannte alte Bruͤcke, 
damit er vor dem ganzen Volk das beſtaͤtigen moͤchte, 
was er auf der Folter ausgefagt hatte. Wenn der 
Gefolterte bey feinem Geſtaͤndniſſe blieb, ſo erhielt 
‚ et bald ſein Urtheil, welches der Buͤrgermeiſter laut 
ablas, und der förftliche Schultheiß in vier und 
jwanzig Stunden vollziehen laffen mufte. 

Weber Bürger noch. Sremdlinge, die ſicht in 
Antwerpen niedergelaſſen hatten, konnten Schulden 
halber an ihrem Vermoͤgen, und an ihren Perfonen 
anders, als von der ordentlichen Stadtobrigkeit an⸗ 
getaſtet werden. Wenn die Forderung liquide war, 
und durch ſchriftliche Contraete, oder Verfchreibun⸗ 

gen, oder andere unverwerfliche Beweiſe dargethan 
wurde; ſo ſetzte man dem Schuldner nur eine ge⸗ 
ringe Friſt, und legte ihm im Nothfall eine Wache 
F in’s 








Del aller Wohlthaten des Römifchen Rechts ungeach⸗ 
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in’s Haus, damit er nichts von feinen Sachen ent: 
fernen möchte. - Erfolgte die Zahlung nicht, fo ver: 
Faufte man zuerſt die beweglichen Guͤter: wenn 


dieſe zur Befriedigung des Glaͤubigers nicht hinreich⸗ 


ten, auch die unbeweglichen: und gefeßt, daß auch 
diefe noch unzulänglich waren, fü fegte man ben 
Schuldner in’s Sefängniß, bis er bezahlt hatte 
Sremde, die nicht in gemietheten Käufern, oder 
Zimmern wohnten, Eonnten allenthalben, und zu 
jeder Stunde wegen Schulden in Verhaft genoms 
men werden. Wenn fie aber in drey Tagen Bärg: 
ſchaft leiſteten, ſo erlangten ſie ihre Freyheit, und 
Die Glaͤubiger muſten fie ‚auf dem gewbhnlichen 
Wege Rechtens verfolgen. | 
In Antwerpen, und andern Sebertändifgen 
Etädten waren Gilden, oder Aemtergerichte, von 
welchen alle Streitigkeiten, welche über die Verfer⸗ 
tigung, den Rauf, oder Berkauf der Probucte fols 
eher Gilden, vorzüglich von Wollenmanufacturen 
entftanden,, entfehieden wurden c). Man hatte aber 
weder in Antwerpen und andern Niederlaͤndiſchen 
Städten, noch auch in der legten Hälfte des letz⸗ 
ten Jahrhunderts in Holland ſelbſt daran gedacht, 
befondere Handlungstribunale zu errichten; und de 
Witt erftaunte deßwegen darüber, daß fich der Han: 
j tet 
e)L c. p. 145 


556 —— 

tet babe behaupten koͤnnen, welche. Betrüger fo 
ſehr begünftigten, und ehrlichen Leuten es fo ſchwer 
machten, zu ihren gerechten Forderungen zu gelan 
gend). Strenge Geſetze und Strafen gegen muth⸗ 
willige Bankerutirer waren in den Hanſeeſtaͤdten, 
und ſelbſt in Fraufreich e) älter, als in den verei⸗ 
nigten Niederlanden, und de Witt vieth daher 
feinen Mitbuͤrgern an, gegen boshafte Bankerutiver 
eben die Maßregeln zu ergreifen, welche Carl V. 
und die Hanfeeftädte laͤngſt genommen hätten f).: 
Guicciardini g) glaubte, daß zu feiner Zeit die 
Srauen in allen Übrigen Niederländifchen Städten, 
Antwerpen allein ausgenommen, für die Schulden ih⸗ 
rer Männer haften müften. Allein zu de Witts Zeis 
ten h) war_es noch in Holland gemeines Recht, 
daß, wenn die Männer ihren Glaͤubigern alle Gh: 
tee überlaffen muften, die Weiber ihr Eingebrach:- 
tes vor der Släubigern der Maͤnner herauszogen, 
ungeachtet fie im Fall der Scheidung einen Theil 
an dem Errungenen der Männer hatten: welches 
de Witt mit Recht als hoͤchſt unbillig tadelte. Uns 
ehelichen Kindern. waren die Gefeße fonft in den 
Miederländifchen,, wie in allen. Teutfchen Städten 
ſehr unguͤuſtig. In Antwerpen bingegen hatten die 
“ uns 


2) I. ch. 15. p. 88. j 
e) Sifdhere” ee. des eure Handels IT. 35% 
Mezeray VIII. p. 64. 
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-unächten Kinder, welche Wittiwen in ihrem Wit: 
wenſtande geboren hatten, gleiche Rechte mit den 
“ehelichen Kindern der verftorbenen Männer i): nur 
muſten die Vaͤter ſolcher Baſtarde weder Geiftiche 
noch verheirathete Maͤnner ſeyn. 
Carl VIII. in Frankreich ſetzte einen jäßeligen | 
Fond von 6000 Livres aus, damit aus dieſem 
Fond die Ausfertigungen der Urtheile des Parle: 
ments befteitten, und die Gerechtigkeit umfonft ver: 
waltet würde. Unter Ludewig XII. ging der Com⸗ 
mis, dem diefe Caſſe anvertraut war, mit den für 
das Parlement beftimmten Seldern duch. Tude⸗ 
wig XII. wollte den Fond ſtets wiederherftellen, ' 
wurde aber durch Die Foftbaren Kriege, weldhe er 
zu führen Hatte, daran verhindert. In diefer Vers 
legenheit gab Jemand dem Könige den Rath, daß 
es die Parteyen nicht ſehr beſchweren koͤnne, wenn 
ſie felbft die Koften der Parlamentsfpräche trägen. 
Der König nahm diefen Rath an, und die Par; 
teyen zahlten anfangs für ein arreft des Parlements 


nicht mehr, als drey Sols. Diefe Koften Haben . 


ſich aber, fagt Meseray, in’s Unendliche vermehrt, 
und eben fo ging es mit den fo genannten Eſpicer. 
Die Parteyen, welche günflige Urtheile erhalten 
Gatten, ſchenkten in alten Zeiten ihren Referenten. 
aus Dankbarkeit Schachteln mit eingemachten Fruͤch⸗ 


, tem, 
i) Guicciard, p. 163. 
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ten, oder andern Siffigteiten. Was anfangs frey⸗ 
williges Geſchenk geweſen war, wurde bald ein Recht, 
welches man forderte, und zuletzt wurden die bis: 
ber gebrachten Geſchenke zu Gelde angefchlagen, und 
in baarem Gelde verlangt k). | 
Die Klage Über die Langwierigkeit und Koft: 
barkeit der Proceffe wurden mit der Aufnahme des 
Römifchen Mechts in ganz Europa allgemein. -Diefe 
Klagen Haben neh immer nicht gehoben werden 
Eönnen, und die Zufunft muß es lehren, was die 
Berwaltung der Gerechtigkeit in Frankreich, Die 
den ſtreitenden Parteyen nichts Eoften foll, für. Fol: 
gen hervorbringen wird. Durch die Einführung 
des Nömifchen Rechts verſchwand gröftentheils die 
uralte Gewohnheit aller Teutſchen Völker, vermöge 
deren ein Jeder nur von feines Gleichen gerichtet 
wurde: eine Beränderung, worüber ſich in Teutfch: 
land der Adel am meiften beſchwerte h). Das Stu⸗ 
dium der Rechtsgelehrſamkeit, wie es bisher in 
Teutſchland getrieben wurde, iſt muͤhſeliger, verwor⸗ 
rener, und zweckloſer, und eben dadurch nachtheili⸗ 
ger, als das irgend einer andern Wiſſenſchaft, oder 
Kunſt, und Beſchaͤfftigung. Die Muͤhſeligkeit, Ver⸗ 
worrenheit, und Zwecloſi gkeit der Rechtskunde iſt 
unlaͤugbar eine Haupturſache, warum ſo wohl die 


Juͤnglinge, welche ſich zu kuͤnftigen Geſchaͤfftsmaͤn⸗ 
| nern 
927. 228. Gr d d’Ausly II. p. 275 
9 dts Geſch der Zeutih. vo. 2 
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nern bilden wollen, als die in Aemtern ſtehenden 
Geſchaͤfftsmaͤnner ſich viel weniger andere nuͤtzliche 
Kenntniſſe erwerben, als fie fich beh einet beſſern 
Einrichtung ihres Studiums nach dem Verhaͤltniſſe 
ihrer Talente, und ihres Fleiffes erwerben koͤnnten. 
Die in Teutſchland geltenden Geſetze endlich find 
noch immer eben fo wenig gleichfdrmig, und mit 
einander übereinftimmend, als es die Meynungen 
der Rechtsiehrer find. Aller dieſer Mängel ungeachtet, 
welche durch den bisherigen Grad der Aufklärung 
nicht Haben gehoben werden Fönnen, aber wahrfeheins 
ich durch Die flets wachſende Maſſe von Licht alle 
maͤhlich aufhoͤren werden, müflen wir dennoch ges 
ſtehen, daß nicht nur die Eitten der Richter, ſon⸗ 
dern auch die Gerichtenerfaffungen, und Geſetze, und 
befonders die peinlihen Geſetze ſich in. den legten 
Zaprhunderten unendlich gebeffert Haben: daß auch 
durch diefe beffern Gerichtsordnungen und Geſetze 
Leben, Eher, und Eigenthum viel ficherer find, als 
vormahls: daß wir Feine Bannflcaflen, und Excom⸗ 
municationen, keine heimliche, oder Ketzer· und He⸗ 
xenrichter mehr fürchten Dürfen: daß man Beine blu: 
tige Verfolgungen gegen anders denkende » keine Se: 
waltthätigkeiten gegen Fremdlinge, und feine Grau: 
» famkeiten gegen Ungluͤcliche mehr übt m). 
\ Zufag. 
- filhe Befegbuch den Gebrauch 
land geltenden fremden Rechs 
und bie bisherige Bethode, 
nd d lehren verdrängt; fo 
16 Befenbuch zu bem größten 


(lien Beißeh, und yu den 
onen, die unferm Jabrhuu⸗ 
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Zufas zu S. 65. 

Der Krieg der jegigen Americaniſchen Frey, 
ftaaten mit dem Mutterlande zerftörte die Fifcherender, 
Einwohner von Nantudet, und entvoͤlkerte die Inſel. 
Die meiften Schiffer und Fifcher gingen nach Neu: 
ſchottland: einige wenige nach Frankteich. Manfehe 
Repori of the Secretary of State on the fubject 
of the Cod and Whale - Fifhery, made confor- 
mably to the order of the Houſe of Reprefen- 
tantives ofthe united States. Philadelphia 1791. 
“fol. oder die Anzeige diefer Schrift im 38 St. der 
Gottingiſchen gelehrten Zeitungen vom 9. 1793. 
Wenn Nantudet aud nie das wieder wird, was 
diefe Infel vor dem Americanifcpen Kriege ivar; 
fo werden dennod die Schluͤſſe, die ich aus dem 
vormahligen Zuftande des Eplandeg gezogen habe, 
dadurch im geringfien nicht entkraͤftet. 
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